
        
            
                
            
        

    
 

Ina Linger

 

 

Lyamar

 

Vergessene Welt

 

Band 4: Götterprüfung

 

 

 


 

 

 

 

Impressum
Copyright: © 2019 Ina Linger

www.inalinger.de

Email: ina-linger@web.de

Einbandgestaltung: Ina Linger

Fotos: Shutterstock; Susanitah; Captblack76

Titelschriften: Roger White and Cutter Design

Lektorat: Faina Jedlin

Co-Lektorat: Christina Bouchard

Independently published

All rights reserved

 

 


Inhaltsverzeichnis

1 

2

3

Lyamar

Festgesetzt

Zugzwang

Iljanor 

Alles oder nichts 

Botschaften

Befreit

Riskanter Ausweg

Jamerea

Kriegerherz 

Im Konflikt 

Ferne Hilfe 

Befreiungsschlag

Anos Wille

In der Arena

Hindernisse

Zepter der Macht

Entfesselt 

Befreit 

Zorn und Angst

Hinter den Schatten

Familienerbe 

4 

Glossar

 


 


 

 

 

Für all diejenigen, die das Träumen nicht verlernt haben und an dem Kind in ihrem Inneren, dem mutigen Erforscher neuer, fantastischer Welten, festhalten.

 

 

 


 

 


1

 

 

 

 

 

Angst war eine ungeheure Triebfeder. Sie konnte einen zu Höchstleistungen anspornen, zu denen man zuvor niemals fähig gewesen wäre. Melina verspürte sie selbst nicht so stark wie die Mitglieder der Freien um sie herum und dennoch konnte auch sie sich nicht der energiegeladenen, überaktiven Stimmung entziehen, die in dem kleinen Kreis hart arbeitender Menschen entstanden war. Ein paar Mal hatte sie sich schon dabei erwischt, wie auch sie sich darüber gefreut hatte, ein weiteres Bruchstück des Tores freigelegt zu haben, nur um sich gleich darauf daran zu erinnern, auf wessen Seite sie eigentlich stand. Jeder Erfolg der Freien brachte sie näher an das Schicksal heran, erneut mentaler Sklave eines Fremden zu werden, von einer Gefangenschaft in die nächste abgeschoben zu werden – und so waren diese Fortschritte für sie eher ein Grund zum Trauern als zum Feiern.

‚Nicht herumjammern – arbeiten!‘, kommandierte Madeleine prompt in ihrem Kopf, weil sie durch ihr Nachdenken innegehalten und sich einen Moment der Ruhe gegönnt hatte. Dabei brauchte sie diese wirklich, schmerzten und zitterten ihre Armmuskeln von der ungewohnten Anstrengung doch schon seit einer kleinen Weile und auch ihre Nerven lagen blank.

‚Mach mich nicht wütend!‘, setzte der Quälgeist hinzu. ‚Du spielst damit nicht nur mit deinem eigenen Wohl.‘

‚Ich bin keine Zwanzig mehr und alles andere als körperlich fit‘, gab sie zurück. ‚Ich brauche ab und zu eine Pause, sonst klappe ich zusammen.‘

‚Besser du als ich‘, vernahm sie und fast im selben Moment wurden ihre Muskeln dazu gezwungen einen weiteren Spatenstich zu tun, ohne dass sie Einfluss darauf hatte. Sie stieß dabei auf etwas Hartes und der Widerstand ließ einen heißen Schmerz durch ihren Arm ziehen, sodass sie ein leises Ächzen von sich gab.

„Lass mich da ran!“, schnauzte Cole und schob sie grob beiseite. 

Melina stolperte in die einzige andere Frau hinein, die von allen nur Suz genannt wurde und sie wiederum verärgert knuffte, um dann nachdrücklich auf den aufgewühlten Boden zu weisen, aus dem bereits ein großes Stück des Torbogens herausragte.

„Pack hier mit an!“, kommandierte die Frau, während sie sich zusammen mit dem bärtigen ‚Jägersmann‘ Luis in Position brachte. „Wir werden es hin und her bewegen und die Erde damit hoffentlich so weit lockern, dass wir es noch weiter herausziehen können. Die anderen helfen von unten mit den Spaten und Hacken nach.“

Melina nickte grimmig und umfasste das steinerne Gebilde so gut es ging.

„Erst nach rechts und dann nach links!“, wies Suz laut an. „Und los!“

Melina hätte es nicht gedacht, doch das massive Torteil begann sich unter ihrem gemeinsamen Einwirken tatsächlich zu bewegen. Erst nur sehr schwerfällig, aber bald schon mit wachsender Leichtigkeit. Es dauerte nicht lange, bis die erste Hälfte des Tores stand, gestützt durch ein paar schmalere Baumstämme, die rasch von einem der Männer herangebracht worden waren.

„Nicht glotzen – weitermachen!“, forderte Suz ihre Mitstreiter auf und alle griffen erneut zu Hacken und Spaten, um das zweite große Bruchstück weiter freizulegen. Ein paar Kleinere hatten sie bereits ausgegraben und zur Seite gelegt und als Melina einen kurzen Blick darauf warf, verkrampfte sich ihr Magen. Wenn sie sich nicht irrte, war der Torbogen vollständig, sobald sie das andere größere Teilstück geborgen hatten. Und sie wusste ganz genau, was dann passierte.

‚Du kannst es ohnehin nicht abwenden,‘ bewies Madeleine, dass sie Melinas Gefühlswelt weiterhin ganz genau beobachtete. ‚Jeder Widerstand würde nur dazu führen, dass du oder einer deiner Lieben leidet. Dein Verhalten bestimmt, was mit deiner Familie hier, aber auch in Falaysia geschieht.‘

‚Ist ja gut‘, gab Melina beinahe genervt zurück. ‚Ich habe dich verstanden und werde nichts versuchen.‘

‚Gut, dann hilf jetzt den anderen mit mehr Einsatz‘, verlangte Madeleine, ‚sonst kann ich dir deine Worte nicht glauben.‘

Melina schüttelte frustriert den Kopf und trat auf den oberen Rand des Spatens, um ihn noch tiefer in die Erde zu treiben. Ihre große Hoffnung war, dass ihre innersten Gedanken weiterhin vor Madeleine abgeschirmt waren, und diese somit ihr Vorhaben, die kleinste Unaufmerksamkeit in der Truppe zur Flucht zu nutzen, nicht erkennen konnte. Bisher hatte sie zumindest noch nicht darauf reagiert, keine Anstalten gemacht, dafür zu sorgen, dass man ihr den Spaten abnahm, denn genau diesen würde sie mit voller Kraft einsetzen, um sich zur Not einen Weg freizukämpfen.

Es dauerte nicht lange, bis sie mit vereinten Kräften den letzten großen Teil des Tores so weit aus der Erde gehoben hatten, dass es sich auf derselben Höhe wie die andere Hälfte befand, ebenfalls gestützt mit einem rasch herangeholten Holzstamm. Melinas Puls beschleunigte sich und sie rechnete schon damit, erneut von Madeleine verwarnt zu werden, doch seltsamerweise fühlte sie sich nicht mehr so deutlich beschattet wie zuvor. Fast so, als hätte ihr Quälgeist sie allein gelassen.

Melina umfasste ihren Spaten fester, während sie beobachtete, wie Suz und Luis die beiden kleineren Bruchstücke heranbrachten. Das Klingeln eines Handys ließ fast jeden in ihrer Runde heftig zusammenzucken. Cole stieß sogar einen kleinen Fluch aus, bevor es ihm gelang, das Telefon aus seiner Jackentasche zu kramen und den Anruf entgegenzunehmen. 

Unauffällig machte Melina einen kleinen Schritt zurück, sodass sie ein Stück weit hinter Cole stand, dessen Gesicht einen zutiefst besorgten Ausdruck annahm.

„Was ist?“, stieß Suz angespannt aus.

„Madeleine … sie reanimieren sie gerade!“, brachte der Angesprochene atemlos hervor.

Sie war frei! Melina machte zwei weitere Schritte zurück, während die anderen sich entsetzt auf Cole zubewegten. Niemand schien sie mehr wahrzunehmen – zumindest für den Moment. Sie zögerte nicht länger, warf sich einfach herum und rannte los, so schnell, wie ihre Beine sie tragen konnten. Die überraschten Rufe hinter ihr bezeugten, dass ihre Flucht sofort bemerkt wurde, und sie konnte hören, dass man ihr nachsetzte, doch die paar Sekunden, die sie gewonnen hatte, waren von unschätzbarem Wert. 

Während sie in Schlangenlinien durch den Wald hetzte, griff ihr Geist in den Äther hinaus und rief nach Peter, so laut und schrill, wie es ihr möglich war. Sie fühlte andere Energien, die sie bedrängten, versuchten, sie zu blockieren, stieß diese jedoch mit aller Kraft beiseite, bis sie ihn fühlte. Peter. Sein Erschrecken. Seine Überraschung. Sie wartete erst gar nicht darauf, dass sich eine stabile Verbindung zwischen ihnen aufbaute, sondern warf ihm kurzerhand die Erinnerungen der letzten Stunden und die Eindrücke aus ihrer Umgebung zu. Gerade noch rechtzeitig, denn in der nächsten Sekunde brandete ein solch starker, durchdringender Schmerz in ihrem Kopf auf, dass sie laut aufschrie, stolperte und zu Boden ging.

Für einen Augenblick wurde alles dunkel um sie herum und sie vernahm nur noch das heftige Pumpen ihres Herzens und ein lautes Summen in ihren Ohren. Eines konnte sie dennoch ganz genau spüren: Madeleine war zurück. Jedoch nicht in alter Form.

Der Schmerz ging so schnell, wie er gekommen war, und anstatt neue Drohungen in ihrem Geist zu vernehmen, schien sich Madeleine schon wieder aus diesem zurückzuziehen. Stattdessen war es ihre Außenwelt, die nun überdeutlich zu spüren war, in Form eines kalten harten Gegenstandes, der sich in ihre Schläfe drückte. Gleichzeitig packte sie jemand grob am Nacken.

„Wenn du so was noch mal versuchst“, hörte sie eine tiefe Stimme dicht an ihrem Ohr grollen, „knall ich dich ab, ohne mit der Wimper zu zucken!“

„Cole!“, mahnte Suz ihren Kameraden aus der Ferne. „Hör auf mit dem Scheiß und bring sie einfach wieder zurück!“

Mit angehaltenem Atem hörte Melina den Mann über ihr tief Luft holen, dann verschwand der Druck der Waffe und sie wurde unsanft auf die Füße gezogen. Dass sie dabei einen ungefähr handtellergroßen Stein vom Boden aufhob und in ihrer Jackentasche verschwinden ließ, bemerkte er glücklicherweise nicht.

„Los! Beweg dich!“, kommandierte Cole und stieß ihr grob in den Rücken, sodass sie eher auf Suz zu stolperte als lief. 

Die junge Frau packte sie darauf an beiden Armen und musterte sie kritisch. „Bist du wieder da?“

Madeleine reagierte nicht und Melina wurde langsam bewusst, dass ihre alte Freundin sie zwar hatte bestrafen können, nun aber kaum mehr zu spüren war. Da war lediglich ein leichtes Ziepen in ihren Schläfen, als versuchte sie sich irgendwie bemerkbar zu machen.

„Ja“, erwiderte Melina geistesgegenwärtig. „Der Anfall meines eigenen Körpers hat mich geschwächt, aber ich habe jetzt wieder die Kontrolle.“

Suz’ Augen hafteten noch ein paar Sekunden auf ihrem Gesicht, dann nickte sie und schob ihre Gefangene sehr viel sanfter als Cole vorwärts. Traurigerweise war Melina bei ihrer Flucht nicht allzu weit gekommen, denn es dauerte nicht länger als ein paar Minuten, bis sie die anderen und das ausgegrabene Tor wieder erreicht hatten.

„Und? Hat sie jemanden rufen können?“, empfing Luis seine Mitstreiter voller Sorge. 

„Keine Ahnung“, gab Cole knurrig zurück. „Wir haben unser Bestes gegeben, um sie abzuschirmen, aber es ist nicht auszuschließen, dass da was durchgekommen ist.“

„Madeleine wird immer schwächer“, merkte Suz an und Melina zwang sich, zustimmend zu nicken. „Ihr könnte die Kontrolle über ihre Geisel jederzeit wieder entgleiten, oder sehe ich das falsch?“

Sie sah Melina an, die erneut – dieses Mal mit betroffener Miene – nickte.

„Dann sollten wir noch mehr Eile an den Tag legen als bisher“, ermahnte Luis alle anderen. „Ihr wisst, wie schnell der Zirkel seine Jäger auf Trab bringen kann.“

Knackende und raschelnde Geräusche aus nicht allzu großer Entfernung verrieten, dass sich ihnen noch jemand näherte und als Melina sich vorsichtig umwandte, erkannte sie zwei Gestalten, die sich mit einer auf einer Trage aufgebahrten weiteren Person durch das Dickicht des Waldes kämpften. Es war nicht schwer zu erraten, wer dort herangeschleppt wurde, und Melinas Angst kehrte postwendend zurück. Ihr blieben mit Sicherheit nicht mehr als ein paar Minuten, um zu verhindern, dass die Freien nach Falaysia reisten und ihr ein weiterer ungewollter Begleiter in den Geist gepflanzt wurde. 

Nur – was sollte sie tun, jetzt, da Cole nach Suz’ Ankündigung ihren Arm wieder fest umklammert hielt und auch die anderen immer wieder misstrauisch zu ihr hinübersahen? Da nützte ihr der Stein in der Jackentasche recht wenig. Gegen so viele Gegner auf einmal war damit schwerlich anzukommen. Zumindest hielt sich Madeleine weiterhin von ihrem Geist fern, was wohl bedeutete, dass sie momentan in ihrem eigenen Körper um ihr Leben rang. 

Ihre Mutmaßung bestätigte sich, als die beiden Männer mit der Liege in ihre Mitte traten. Die Frau, die darauf lag, war kaum wiederzuerkennen: leichenblass, mit dunklen Rändern unter den Augen und eingefallenen Wangen. Sie atmete nur sehr flach und viel zu schnell. Fast tat sie Melina leid.

„Wenn wir sie und uns selbst retten wollen, müssen wir das Tor jetzt sofort zusammensetzen!“, stieß Suz angespannt aus und sah Melina an. „Hab ich recht?“

„Ja“, stimmte Melina ihr schweren Herzens zu, „aber wir sollten dabei trotzdem mit Bedacht vorgehen. Zu große Hektik könnte uns schweren Schaden zufügen.“

„Wir passen auf“, erwiderte Suz. „Verlass dich auf uns.“

Das klang wie ein Abschied. Augenscheinlich war es das auch, denn nur einen Atemzug später nickte die junge Frau Luis auffordernd zu, der daraufhin an Melina herantrat und an Coles Stelle ihren Arm ergriff.  

„Bring sie möglichst weit weg“, wies Suz ihn an, „sodass der magische Anhänger die Magie des Tores nicht stören kann. Sobald es sich öffnet, wird Madeleine ihren Geist loslassen und du musst dann ihren Platz einnehmen. Du hast nur Sekunden – also pass gut auf!“

„Ich bin kein Anfänger, Suz“, brummte Luis und drehte Melina herum, um sie gleich darauf vorwärtszuschieben. „Los! Im Eiltempo – glaub nicht, dass du mich verarschen kannst!“

Melina gehorchte seiner Anweisung nur widerwillig. Zwar war der Anhänger, der an ihrer Brust ruhte, momentan die einzige Möglichkeit, die Freien noch von ihrer Reise nach Falaysia abzuhalten, Luis war jedoch stark und würde sie bei Widerstand sicherlich k.o. schlagen und sich dann einfach über die Schulter werfen. Damit war dann niemandem geholfen, nicht einmal ihr selbst. Sie musste unbedingt Ruhe bewahren, den richtigen Zeitpunkt abpassen und gerade das fiel ihr von Sekunde zu Sekunde schwerer. Ihr Herz hämmerte hart in ihrer Brust, ihr Mund war ganz trocken und ihre Hände schwitzig. Dennoch schob sie eine davon unauffällig in ihre Jackentasche, umfasste den darin versteckten Stein ganz fest. 

Luis bekam davon nichts mit. Er lief mit verkniffenem Gesichtsausdruck weiter, sah sich dabei noch nicht einmal um. Deswegen überraschte es sie, als er nur wenig später eine Frage an sie richtete: „Warum hast du eigentlich mich und nicht Cole oder Mitch für diesen Job ausgesucht?“

Oh. Er sprach nicht wirklich mit ihr, sondern mit Madeleine. Schnell – sie brauchte eine Antwort, die ihn keinen Verdacht schöpfen ließ.

„Du bist der bessere Magier von euch beiden“, erwiderte sie.

Seine Augen wanderten kurz zu ihr und sie konnte deutlich den Zweifel darin erkennen. „Ja? Seit wann? Du hast bisher doch immer nur von seinen Leistungen geschwärmt.“

„Weil er das braucht“, versuchte sie sich herauszureden. „Ich wusste nicht, dass auch du Lob und Anerkennung benötigst, um ordentlich zu arbeiten.“

„Nein, natürlich nicht“, ruderte Luis sofort zurück. „Ich wäre nur gern ebenfalls mitgegangen.“

„Weil du Angst hast, hier vom Zirkel erwischt zu werden?“, stichelte sie weiter in der Hoffnung, Madeleine damit gekonnt zu kopieren.

„Das hab ich nicht!“, empörte sich Luis. „Und das weißt du genau. Ich würde für unsere Sache sterben – wie jeder andere auch!“

„Ist ja schon gut“, lenkte sie ein. „Ich bin nur … sehr angespannt und es tut mir leid, dass du das jetzt abbekommst.“

„Schon gut“, winkte er ab. „Aber du scheinst dich ein bisschen erholt zu haben – auch wenn dein eigener Körper nicht den Eindruck erweckt. Bist du immer noch sicher, dass es eine gute Idee ist, in ihn zurückzukehren?“

„Was soll ich sonst tun?“, fragte sie etwas verstört. „Melinas Körper für immer übernehmen? So was ist nicht möglich.“

Luis zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Du glaubst nicht daran? Ein menschlicher Körper müsste doch ein viel besserer Seelenträger sein als ein Gegenstand. Warum sollte das nicht auf Dauer funktionieren?“

Wovon zur Hölle sprach der Mann da?

„Wir könnten es wie die N’gushini machen und versuchen, Melinas Seele herauszuziehen und irgendwo anders unterzubringen“, sprach Luis weiter und sie begann den Kopf zu schütteln, ohne etwas dagegen tun zu können. Das, was er hier vorschlug, war einfach zu schrecklich!

Luis war nun stehen geblieben, packte sie an den Oberarmen und sah sie eindringlich an. „Ich weiß, dass ich vor Melina nicht über das alles sprechen sollte, aber ich kann dich nicht einfach so dieses enorme Risiko eingehen lassen. Wenn dein eigener Körper zu schwach ist oder dein Plan nicht so funktioniert, wie du dir das vorgestellt hast, wirst du sterben, Leni. Und ich … ich könnte das nicht ertragen.“

„Das … das weiß ich“, stieß Melina etwas atemlos aus, weil die Liebe in Luis’ Augen, gepaart mit seinem grausamen Vorschlag einfach zu viel für sie war. „Und genau deswegen habe ich dich für diesen Job ausgewählt – weil ich weiß, dass du ihn mir zuliebe perfekt ausführen wirst, damit nichts an meinem Plan schiefgeht.“

Enttäuschung zeigte sich in Luis’ dunklen Augen, doch er nickte schließlich einsichtig, warf einen Blick zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Meinst du, wir sind weit genug weg?“

„Ja“, bestätigte sie. „Wir sollten uns schon mal in Position bringen.“

Er nickte ein weiteres Mal, trat dichter heran und legte seine Fingerspitzen an ihre Schläfen. Mit angehaltenem Atem und donnerndem Herzschlag wartete Melina auf ihre Chance, auf die eine Sache, die die meisten Zauberer taten, wenn sie in den Geist eines anderen greifen wollten.

Und da war sie: Luis schloss die Augen. Melina reagierte blitzschnell. Sie zog den Stein aus der Tasche und schlug ihn mit voller Wucht gegen Luis’ Kopf. Er ging sofort zu Boden und sie sprintete los – zurück zum Ausgrabungsort, der soeben in einem hellen Licht erstrahlte, das wohl auf Meilen zu sehen war. Die Freien setzten ihren Plan in die Tat um und es gab nur noch eine einzige Sache, die sie aufhalten konnte: Der kleine Anhänger, den Melina jetzt umfasste, bereit, das Wort auszusprechen, das ihn aktivieren würde.
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Es war zu spät. Melina fühlte es, noch bevor der Energieschub kam. Eine innere Stimme rief ihr zu, sich nicht zu verausgaben, langsamer zu werden, den Anhänger nicht unbedacht einzusetzen – und dann war die Energie auch schon da, platzte aus dem Nichts heraus in ihre Welt und kollidierte heftig mit dem eben noch so ruhigen Äther, durch den Melina sich bewegte. Die Erschütterung, das Ausschlagen der Energieströme war so enorm, dass ihr der Atem wegblieb und sie unverzüglich auf die Knie sank, die Augen dabei entsetzt auf das gleißende Licht gerichtet, das sich unweit von ihr aufgetan hatte. Ihr Kopf schmerzte, als würde er jeden Moment zerplatzen, und ihr ganzer Leib vibrierte mit der magischen Eruption, von der nun auch noch ein starker Sog ausging. Es dauerte nicht lange, bis Melina, einer Ohnmacht nahe, zur Seite ins Laub sank und dort schwer atmend liegen blieb. 

Erst nach einer ganzen Weile beruhigte sich das Energiefeld um sie herum wieder und machte es ihr möglich, sich mit zitternden Armen aufzusetzen. Das Licht war verschwunden und das wattige, federleichte Gefühl in ihrem Kopf verriet ihr, dass sie endgültig von Madeleine befreit war. Entweder war der Frau die Reise nach Falaysia und zurück in ihren eigenen Körper gelungen oder sie war tot. War es falsch, sich letzteres zu wünschen? Der Gedanke, dass nun gleich eine ganze Gruppe der Freien mit modernsten Waffen auf dem Weg zu Jenna und Benny waren, schnürte ihre Kehle zusammen und bohrte ein Loch in ihr Herz. Die Situation war für die beiden schon zuvor gefährlich gewesen, aber jetzt …

Geräusche irgendwo in der Ferne rissen Melina aus ihren quälenden Überlegungen und brachten ihre Angst zurück. Selbst wenn den anderen Freien die Reise nach Falaysia geglückt war, gab es hier immer noch jemanden, der eine große Gefahr für sie war. Er konnte seinen Auftrag zwar nicht mehr ausführen, würde sie jedoch sicherlich nicht einfach davonkommen lassen. Der Adrenalinschub, der Melina bei diesem Gedanken befiel, ließ sie trotz einiger Koordinationsprobleme rasch auf die Beine kommen und sich umsehen. Die Geräusche waren zwar nicht allzu laut, aber sie konnte ungefähr ausmachen, aus welcher Richtung sie kamen, und bewegte sich so leise wie möglich in die entgegengesetzte. 

Die Dunkelheit der Nacht und die dicht wachsenden Bäume und Büsche des Waldabschnitts gaben ihr auf der einen Seite zwar ein wenig Schutz, auf der anderen machten sie es aber auch schwer, einen Weg durch den Wald zu finden, der sie in Sicherheit brachte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war und wo sie hinmusste, um Hilfe zu finden, und der Gedanke, dass vielleicht doch nicht alle anderen Freien nach Falaysia gereist waren und sie durchaus versehentlich einem von ihnen in  die Arme laufen konnte, steigerten ihre Angst und Anspannung noch weiter.

War es überhaupt klug wegzulaufen? War es nicht besser, sich ein Versteck zu suchen und auf den Morgen zu warten? Immerhin hatte sie Peter ja kurz erreicht und es war gut möglich, dass er bald hier auftauchte. Sie hielt hinter einem breiten Baum inne, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm, schloss die Augen und versuchte ihre Atmung und ihren Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Die verdächtigen Geräusche waren leiser geworden, was wohl bedeutete, dass Luis nicht bemerkt hatte, in welche Richtung sie geflohen war. Vielleicht entfernte er sich sogar von ihr. Aber solange sie sich nicht sicher sein konnte, war es wohl am besten, erst einmal an Ort und Stelle zu verweilen.

Melina gab dem Drängen ihrer weichen Beine nur allzu gerne nach und sank langsam an dem Baumstamm hinunter, setzte sich ins Laub und versuchte, sich wenigstens ein bisschen zu entspannen. Jetzt erst bemerkte sie das schmerzhafte Pochen in ihren Schläfen, das wohl durch die Freigabe ihres Geistes erzeugt worden war. Frei! Sie wagte es kaum sich darüber zu freuen, bedeutete es ja auch, dass Madeleine jetzt höchstwahrscheinlich in Falaysia war – und dennoch konnte sie nichts gegen das Gefühl von Erleichterung tun, das sich in ihr ausbreitete. 

Sie konnte wieder denken, was sie wollte … ihren Lieben helfen … Peter kontaktieren, ohne dafür mit Schmerzen bestraft zu werden. Ja. Genau das war es, was sie jetzt tun musste: versuchen, noch einmal Peter zu erreichen, damit er sie hier abholte und sie gemeinsam Jenna und die anderen warnen konnten.

Sie lauschte erneut hinein in die Geräuschkulisse des Waldes. Es war still geworden, so still, dass sie nun das leichte Rauschen des Windes in den Baumkronen vernahm und das heisere Bellen eines Fuchses in der Ferne. Entweder hatte sich Luis auf und davon gemacht oder er wartete wie sie in einem Versteck darauf, dass sie den großen Fehler beging, sich wieder durch den Wald zu bewegen – oder eine energetische Verbindung zu Peter aufzunehmen. Dass Madeleine ihn ausgesucht hatte, um Melinas Geist einzunehmen, musste heißen, dass er, was den Umgang mit Magie anging, sehr erfahren und begabt war. Und in diesem Fall würde er sie ebenso entdecken, wenn sie sich nur mental im Äther bewegte.

Aber was sollte sie tun? Sie konnte nicht ewig tatenlos herumsitzen, während Madeleine und ihre Schergen sich mit den anderen Freien in Falaysia zusammentaten, um ihrer Familie zuzusetzen. Sie schloss schließlich doch noch die Augen, versuchte ruhig und gleichmäßig zu atmen und sich ganz vorsichtig in das sie umgebende Energiefeld hineinzutasten.

Die Aktivierung des Tores hatte dort Spuren hinterlassen. An der Stelle, an der es sich geöffnet hatte, pulsierten immer noch ungeheure Ansammlungen von Energien, die weit in den Äther hinausstrahlten. Vielleicht brauchte sie Peter gar nicht zu kontaktieren. Soweit sie wusste, besaß der Zirkel hochsensible Geräte, um möglichst jedwedes Nutzen von Magie in der Welt oder zumindest in England auszumachen und darauf reagieren zu können. Auch die Freien hatten befürchtet, dass der Zirkel sie aufspüren könne, sobald sie Magie benutzten. War es da nicht doch besser, gar nichts zu tun und ein Weilchen abzuwarten?

Andererseits konnte es nicht schaden, sich mit Bedacht in ihrem Umfeld umzusehen, herauszufinden, ob sie überhaupt noch selbst bedroht war. Die Strahlung des Tores würde ihre eigene Magie dabei wahrscheinlich gut überdecken. 

Wie sie schnell feststellen konnte, befanden sich in ihrer unmittelbaren Nähe nur wenige Lebewesen und keines davon war menschlich. Als sie sich jedoch weiter vortastete, konnte sie etwas ausmachen, das durchaus von Luis stammen konnte, und sie zog sich rasch zurück. Wenn er ebenfalls mental nach ihr suchte, hatte er sie vielleicht nun bemerkt, sie möglicherweise sogar lokalisiert. Verdammt!

Melina blieb nichts anderes übrig, als sich vorsichtig zu erheben und in die Richtung zu laufen, in der sich ihrer Meinung nach keine größere Gefahr für sie befand – und das hieß, sich dem Tor zu nähern. Ganz wohl war ihr bei der Sache nicht, denn wenn der magische Anhänger in die Nähe dieses noch sehr aktiven Ortes kam, war es durchaus möglich, dass er darauf reagierte. Und das letzte Mal, als er das getan hatte, war die ganze Sache auch für sie nicht sonderlich gut ausgegangen.

Mit klopfendem Herzen und einem mauen Gefühl im Magen schlich sie durch die Dunkelheit und hielt bei jedem lauteren Geräusch, das sie verursachte, inne, um angespannt zu lauschen. So dauerte es eine ganze Weile, bis sie in das noch bestehende Kraftfeld des Tores trat. Tatsächlich erzeugte dies eine Reaktion bei dem Anhänger, ohne dass sie das Wort ‚Iljanor’ aussprechen musste. Zuerst fühlte sie nur das altbekannte Kribbeln und Prickeln hinter ihrer Stirn und eine gewisse Wärme, die sich auf ihren Körper übertrug und dort verstärkte. Dann zuckten Lichtblitze vor ihrem inneren Auge auf und ihr Puls beschleunigte sich so sehr, dass ihr schwindelte.

Sie blieb stehen, rang nach Atem und machte anschließend einen Schritt zurück, doch das half ihr nicht wirklich. Mit dem nächsten Wimpernschlag befand sie sich nicht mehr im Wald, sondern in einem abgedunkelten Raum. Es war Nacht und der Wind blähte den blutroten Vorhang auf, der das einzige Fenster des Zimmers verdeckte, gab für einen kurzen Moment den Blick auf einen Sternenhimmel preis, in den die Wipfel hoher Bäume ragten. Schwülwarme Luft und die gruseligen Geräusche nachtaktiver Vögel und anderen Getiers drangen aus dem Dschungel in den Raum. Hier brannten nur zwei Kerzen, rechts und links von einem Bett, in dem schwer atmend ein alter Mann im dünnen Gewand lag, dem Tode nahe. Sein Bart und Haar waren mehr weiß als grau und sein von unzähligen Falten zerfurchtes Gesicht war eingefallen, während er sich durch jeden Atemzug kämpfte, den er tat.

Melina trat näher an ihn heran und setzte sich auf den Rand des Bettes, brachte den Alten dazu, matt die Lider zu heben. „Mein Sohn …“, kam es wie ein Hauch über die spröden Lippen. „Hast … hast du es versucht …“

„Ich war dort“, antwortete Melina mit der Stimme eines Mannes. „Aber ich … ich kann das nicht tun. Ich bin nicht stark genug.“

Der Alte atmete stockend ein, hob eine zitternde Hand und Melina ergriff sie sofort, erkannte jetzt, dass auch ihre eigenen Hände männlich waren und sie an der Linken einen Ring trug, in dem eines der kleinen Bruchstücke Cardasols eingefasst war. 

„Allein … ist niemand stark genug“, brachte der Alte mit Mühe heraus. „Das war ich auch nicht. Ich … hatte deine Mutter.“

„Du halluzinierst, Vater“, sagte Melina sanft. „Du warst allein in der Arena. Mutter war damals sehr krank. Deswegen hast du das doch alles getan – um sie zu retten.“

Der Greis schüttelte den Kopf. „Sie war immer bei mir … mit mir verbunden … in mir. Nur deswegen konnten wir erfolgreich sein. Nur deswegen gelang es uns, den Weg zu Ano zu finden … ihn davon zu überzeugen, dass wir … dass diese Welt es wert ist, gerettet zu werden. Wir taten das zusammen.“

Melina schwieg. Es tat ihr weh, den Mann vor ihr so geschwächt und im Todeskampf zu sehen und ihn auch noch in diesem Zustand so furchtbar enttäuschen zu müssen. 

„Ich habe niemanden, Vater“, brachte sie schließlich traurig heraus. „Und wie du schon sagtest – allein kann ich das nicht schaffen.“

„Was ist mit deiner Schwester?“

Sie schluckte schwer. „Sie hasst mich nun genauso wie dich. Sie wird uns nicht helfen. Und ich … ich kann die Bruchstücke nicht hier lassen, denn sie wird wieder versuchen, sie einfach so zusammenzusetzen und dabei großes Unheil anrichten. Nicht nur sie, sondern viele andere Menschen könnten dabei sterben – und das kann ich nicht zulassen.“

„Aber deine Mutter …“

„Ich kann euch nicht helfen. Nicht jetzt. Nicht allein.“

Die Enttäuschung und tiefe Verzweiflung in den Augen des Vaters zerrissen Melina fast das Herz. Aber die Dinge ließen sich nicht ändern. Die Zeit war noch nicht reif, um die größte aller Kräfte wieder zu vereinen.

„Malin …“, der Alte drückte ihre Hand, „wenn du das Ritual vollzogen hast … versprich mir, dass du uns nicht vergisst. Wenn du eines Tages jemanden findest, mit dem du dich vereinen kannst, wie es mir mit deiner Mutter möglich war, kehre zurück … beende diese Reise und gib der Welt zurück, was ihr vor langer Zeit genommen würde. Gib uns zurück, was uns genommen wurde.“

„Und wenn ich sterbe, bevor ich diesen Jemand gefunden habe?“, fragte Melina mit belegter Stimme.

„Dann … gib die Aufgabe an jemanden weiter, den du für würdig erachtest. Jemand, der solche Weisheit, Klugheit, Mut und Liebe in sich trägt wie du. Jemand, der nicht nur sich, sondern das Wohl aller im Blick hat. Kannst du das tun?“

Melina biss die Zähne zusammen und zwang sich zu einem Nicken, während Tränen in ihre Augen drängten. „Ich verspreche es“, brachte sie erstickt heraus und umfasste die Hand des Vaters noch fester. „Ich … ich wollte dich nie so enttäuschen …“

Ein liebevolles Lächeln erschien auf den Lippen des Alten. „Und ich dachte, ich hätte dich enttäuscht …“

Sie schüttelte den Kopf, wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen, die nun doch entkommen waren. „Manche Dinge sind zu groß, um sie gleich zu erfassen. Aber ich verstehe jetzt.“

Der Greis schloss erschöpft die Lider. „Das ist gut“, murmelte er. „Ich wollte euch nie verletzen. Ihr seid meine Kinder … und ich liebe euch mehr, als ihr euch vorstellen könnt. Ich dachte nur … dass wir alle wieder vereint und glücklich werden könnten. Ich habe so viel falsch gemacht … Es gibt nichts, das ich mehr bereue, als aus lauter Verzweiflung gegen mein eigen Fleisch und Blut gekämpft zu haben.“

Er atmete schwerfällig ein und wieder aus. Melina wartete darauf, dass er noch etwas sagte, aber das tat er nicht.

„Vater?“, fragte sie behutsam.

„Ein Körper … zwei Seelen“, murmelte der Alte. „… die Kraft kommt aus der Ferne … es ist ein Trick, der nur … nur gelingen kann … wenn das Vertrauen absolut ist. Ein Tausch … ja, so kann man es sagen. Man tauscht den Platz …“

Die letzten Worte waren kaum noch zu verstehen und sie klangen so wirr, dass sie wohl kaum ernst zu nehmen waren. Zu ihrer großen Überraschung schlug der Alte aber noch einmal die Augen auf und sah sie eindringlich an.

„Merk dir das!“, stieß er matt aus. „Gib es weiter!“

Seine Lider flatterten und schlossen sich schließlich wieder. Nicht für immer, aber es würde sicherlich nicht mehr lange dauern, bis das geschah.

Ein unangenehmer Sog setzte ein und innerhalb von wenigen Sekunden war Melina zurück im Wald, kniete am Boden, sich zusätzlich mit den Händen abstützend. Sie atmete schwer und ihr Puls raste, während sie angestrengt versuchte, die so dringend benötigte Klarheit in ihren Verstand zu bringen. Nur eine Vision. Eine wichtige, die sie noch nicht einordnen konnte. Aber das musste jetzt warten. Was hatte sie gerade noch tun wollen? Ach ja – Luis entkommen, um endlich Peter kontaktieren zu können. Über das, was sie gerade gesehen hatte, konnte sie später noch nachdenken, ganz gleich, wie aufregend es gewesen war.

Sie erhob sich langsam, kämpfte den leichten Schwindel nieder, der sie immer noch beeinträchtigte, und sah sich argwöhnisch um. Von Luis war nichts zu sehen oder zu hören und dass er sich irgendwo versteckte, um sie aus dem Hinterhalt anzugreifen, war eigentlich auszuschließen. Er hätte sie während ihrer Vision wunderbar überwältigen können und sich niemals diese Gelegenheit entgehen lassen. Sehr wahrscheinlicher war, dass er nun doch endlich die Flucht ergriffen hatte.

Dennoch wagte Melina nicht zurückzulaufen. Stattdessen bewegte sie sich weiter auf die Ausgrabungsstelle zu und konnte sie schließlich ein paar Meter von sich entfernt zwischen den Büschen und Bäumen erspähen. Das zusammengesetzte Tor war durch die enormen freigesetzten Energien wieder teilweise auseinandergebrochen und gegen eine Gruppe schmalerer Bäumen gekippt. Melina konnte das so gut erkennen, weil von den Resten ein sanftes bläuliches Leuchten ausging, das es auch möglich machte, die beiden leblosen Körper am Boden auszumachen. Sie blieb ruckartig stehen, fasste sich ans Herz und hatte nun auch noch mit einer leichten Übelkeit zu kämpfen. 

Es ist nicht gesagt, dass sie tot sind, versuchte sie sich einzureden, obgleich einer der Gestalten die unteren Extremitäten zu fehlen schienen. Sie können auch nur in ein Koma verfallen sein wie beim letzten Mal.

Sie versuchte sich abzulenken, in dem sie sich aus der Ferne weiter umsah, sich vorzustellen versuchte, was passiert war. Das Tor hatte sich geöffnet und da die restlichen Freien mitsamt Madeleine auf der Liege nirgendwo zu entdecken waren, hatten sie wohl ihre Reise nach Falaysia angetreten. Was nicht gut war. Sie musste Jenna warnen. Dringend! Selbst wenn Madeleine das Übersetzen in die andere Welt nicht überlebt hatte, waren trotzdem ein paar gut ausgebildete Soldaten mit neumodischen Waffen und modernster Technik in die mittelalterliche Welt gereist. Soldaten, die Roanar und die restlichen Freien unterstützen würden.

Melina suchte Halt an einem Baum und schloss die Augen. Vernünftiger wäre es wohl gewesen, jetzt doch noch Peter zu kontaktieren, aber ihre Angst um Jenna und Benny brachte sie dazu, ein anderes Ziel anzuvisieren. Vielleicht konnte die noch vorhandene Energie in dem Tor ihr sogar dabei helfen, ihre Nichte zu erreichen.

Sie schloss die Augen, versuchte ihre eigene Kraft zu sammeln – und wurde dafür mit einem scharfen Schmerz in den Schläfen bestraft. Für einen kurzen, furchtbaren Moment dachte sie, dass Madeleine wieder zurück war, doch dann wurde ihr bewusst, dass die Pein durch etwas von außen erzeugt worden war, eine Art Schutzschild, der sich über diesen Ort gelegt hatte.

Sie sah sich erneut um, horchte in den Wald hinein und vernahm schließlich Geräusche, die eindeutig besagten, dass sich da jemand durchs Unterholz bewegte. Mehr als eine Person. Ihre Hoffnung, dass es Leute vom Zirkel waren, war zu gering, um sie an ihrem Platz zu halten. Stattdessen bewegte sie sich rasch zu einer Stelle, an der Buschwerk und Bäume so dicht wuchsen, dass man sich dort ganz gut verstecken konnte, und ging in die Hocke. Mit hämmerndem Herzschlag harrte sie dort aus und versuchte sich einen Plan zurechtzulegen, wie sie von hier wegkam, wenn es nun doch Luis und andere Mitglieder der Freien waren. Hatten sie nicht immer von einem zweiten Team gesprochen?

Es dauerte nicht lange, bis sie die Neuankömmlinge ausmachen konnte. Es waren insgesamt vier Personen und da es langsam zu dämmern begann, erkannte sie, dass es sich um zwei Frauen und zwei Männer handelte. Keiner davon trug einen Bart wie Luis. Sie bewegten sich vorsichtig und der Vordermann hielt ein technisches Gerät in der Hand, an dem mehrere Lichter hektisch blinkten. Nur wenig später war er dicht genug heran, um sein Gesicht erkennen zu können. 

Melinas Herz machte einen Sprung und sie stieß einen leisen Freudenlaut aus, bevor sie aufsprang und aus ihrem Versteck stürzte. Die drei anderen Personen griffen nach ihren Waffen, ließen sie jedoch auf das laute „Nicht!“ ihres Anführers hin stecken, sodass Melina ihrem Freund mit einem Schluchzen in die Arme fallen konnte.

„Gott sei Dank!“, stieß er aus und drückte sie genauso fest an sich wie sie ihn. „Ich dachte schon, sie hätten dich mitgenommen!“

Melina konnte nicht antworten. Dazu waren die Schrecken der letzten Stunden noch zu präsent. Stattdessen ließ sie ihren Tränen freien Lauf und schluchzte leise in Peters Schulter.

„Alles wird wieder gut“, versprach er ihr. „Du bist jetzt in Sicherheit.“

Das war sie, nur gab es bedauerlicherweise einige Menschen, die das nun noch viel weniger waren als zuvor.
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Sie scheinen tatsächlich alle nach Falaysia gereist zu sein“, berichtete Peter Melina, nachdem er sein letztes Telefonat beendet hatte, und setzte sich zu ihr auf die mit ein paar Kissen gepolsterte Holzbank.

Sie nickte betrübt und nippte an dem Tee, der ihr zusammen mit der Decke um ihre Schultern die Wärme schenkte, die sie gerade jetzt ganz dringend brauchte. 

Nachdem Peter und sein Team sie im Wald aufgelesen und die Umgebung gesichert hatten, waren sie zu der Forsthütte gelaufen, die zuvor ein Versteck der Freien gewesen, aber bereits vom Zirkel eingenommen und gefilzt worden war. Während die Spurensicherung des Zirkels noch nach weiteren Hinweisen über die Arbeit des Feindes gesucht hatte, hatte Peter eine große Kanne Tee gekocht, Melina mit Keksen versorgt und sie in die dicke Decke gehüllt, die er in einer Kiste gefunden hatte. 

Viel hatten sie beide bisher nicht besprechen können, da sein Handy ständig klingelte oder Mitglieder seines Teams hereinplatzten, um den Stand der Dinge zu verkünden. Davon abgesehen war sie auch nicht in der Verfassung gewesen, einen genauen Bericht zu erstatten oder sich auch nur auf eine Kleinigkeit zu konzentrieren. Allmählich wurde es besser, aber in Ruhe gelassen zu werden war sehr heilsam gewesen.

„Was ist mit den beiden, die noch vor Ort waren?“, fragte sie jetzt mit Unbehagen und dem Gefühl, die Antwort darauf bereits zu kennen. 

„Sie sind tot“, bestätigte Peter ihre Annahme. „Momentan sieht es danach aus, als hätten sie versucht, das Portal zu durchschreiten, als es bereits anfing zusammenzubrechen. Das war keine kluge Idee.“

„Nein, wohl nicht“, stimmte sie ihm zu und versuchte sich nicht vorzustellen, was genau mit den beiden Leuten passiert war. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Das ist alles meine Schuld …“

„Nein, Mel“, versuchte Peter sie zu trösten.

„Doch!“, widersprach sie ihm. „Ich war dumm. Ich dachte, Madeleine hätte Informationen in ihrem Kopf, die wir unbedingt brauchen, und dass sie verloren gehen, wenn sie stirbt …“

„Und damit hattest du ja auch recht“, bemühte Peter sich weiter darum, ihr die Schuldgefühle zu nehmen. „Madeleines Wissen hätte uns sehr geholfen. Uns und unseren Familien.“

„Ja, und jetzt sind Jenna und Benny meinetwegen in noch größerer Gefahr als zuvor!“

„So darfst du das nicht sehen.“

„Wie sonst?!“ Sie sah ihn eindringlich an. „Hilf mir, denn ich kann nicht erkennen, dass ich etwas getan habe, das gut für alle Beteiligten war.“

„Du konntest nicht wissen, dass es noch ein Portal hier in England gibt. Das wusste niemand.“

„Ja, aber ich wusste, dass es gefährlich ist, sich mit dem Geist eines anderen Magiers zu verbinden; dass man leicht zu einer Marionette gemacht werden kann, wenn man selbst die geringeren Kräfte besitzt. Und Madeleine ist unglaublich stark. Auch das wusste ich!“

„Du hattest Angst um deine Familie. Das lässt einen manchmal dumme Dinge tun.“

„Siehst du: Es war eine Dummheit.“ Sie presste die Lippen zusammen, stellte die Tasse auf den Tisch vor der Bank und wischte sich verärgert mit einer Hand über die Augen, weil diese sich schon wieder mit Tränen gefüllt hatten.

„Melina“, sagte Peter leise und ergriff ihre andere Hand, streichelte diese behutsam und sie fühlte, wie sofort etwas Ruhe in ihr Inneres einkehrte. „Manchmal ist man eben nur Mensch. Menschen machen Fehler. Sie sorgen sich um andere und lassen sich erpressen und manipulieren. Glaub mir, keiner weiß das so gut wie ich. Ich habe meine Frau in den Tod geschickt und meinen Sohn verraten, obwohl ich beide immer nur beschützen wollte. Du hast dich bisher hervorragend unter Kontrolle gehabt und dieser eine Patzer wird deine Nichte und deinen Neffen nicht das Leben kosten.“

„Das weißt du nicht“, gab sie gequält zurück. 

„Madeleine und die anderen Freien sind bisher nur nach Falaysia gereist“, bemühte sich Peter weiter darum, sie zu trösten. „Und wir wissen nicht, ob sie das überlebt haben. Sie könnten dort drüben genauso verunglückt sein wie ihre Kameraden hier. Madeleine war schon geschwächt und es ist äußerst zweifelhaft, ob sie eine solche Reise in ihrem kritischen Zustand überhaupt verkraften kann. Selbst wenn, werden sie sich nicht alle sofort auf Jenna und Benjamin stürzen, weil die gar nicht in ihrer Nähe sein werden. Wir haben noch Zeit, sie zu warnen, sodass sie sich auf die neue Gefahr einstellen und ihr gewappnet entgegentreten können.“

„Und wenn wir das nicht rechtzeitig schaffen?“, fragte Melina mit dünner Stimme. „Was ist, wenn … wenn es nicht meine, sondern deine Familie trifft? Was ist, wenn sie Marek töten?“

Peter antwortete nicht sofort. Sie konnte ihm ansehen, wie schrecklich diese Vorstellung für ihn war, aber er riss sich zusammen, brachte sogar ein kleines Lächeln zustande. „Das passiert nicht“, sagte er sanft und mit einer Überzeugung, die sie überraschte.

„Wie kannst du dir so sicher sein?“ Sie wollte ihn nicht weiter beunruhigen, nur begreifen, woher diese Zuversicht kam.

Er schien ihr die Frage nicht übel zu nehmen, holte sogar tief Luft und antwortete: „Als Ma’harik nach Falaysia ging und ich später erfuhr, dass Demeon mich manipuliert und für seine Zwecke benutzt hat, da ging für mich die Welt unter. Ich dachte … ich dachte, ich hätte ihn für immer verloren, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass er dort drüben, auf sich allein gestellt, überlebt. Die Hoffnung, ihn jemals wiederzusehen, war verschwindend gering, fast begraben. Und dann kam die Sache mit Jenna und ich begriff, dass das Universum mir eine neue Chance gibt – nicht nur, um meine Fehler von früher wiedergutzumachen, sondern, um meinen Sohn wiederzusehen, ihm all das zu sagen, was ich ihm schon vor langer Zeit hätte sagen müssen; um für ihn zu kämpfen, wie ich es schon immer hätte tun müssen.“

Peters Lächeln war wieder zurück und genauso selbstsicher wie zuvor. „Ich glaube daran, dass irgendeine Kraft im Universum wollte, dass all diese Dinge in Falaysia und hier geschehen. Und sie will immer noch, dass mein Sohn und ich zusammenfinden. Deswegen wird ihm nichts zustoßen. Deswegen wird Jenna und Benny nichts geschehen, denn auch unsere Familien sollten zueinanderfinden.“

Es war seltsam, aber Peters Überzeugung beruhigte sie tatsächlich ein wenig und holte auch ihre Hoffnung zurück.

„Wir können das alles wieder ausbügeln“, versprach er ihr. „Und wer weiß, vielleicht führen all diese Ereignisse auch zu etwas Gutem, zu einem Vorteil für uns. Die Freien hatten es sehr eilig – da kann man schon Dinge übersehen, Fehler machen, die uns eventuell helfen, besser zu verstehen, was sie vorhaben.“

„Ich habe etwas gesehen“, fiel Melina auf seine Worte hin ein. „Als schon alles vorbei war und ich zurück zum Portal lief und in dessen Wirkungskreis trat, hatte ich eine weitere Vision.“

„Eine Vision bezüglich der Freien?“

„Nein, aber … es war wichtig ... und es war neu. Ich konnte Malin sehen und seinen Vater Berengash. Sie hatten sich wieder versöhnt und sprachen über eine Reise … einen Auftrag, den Malin nicht ausführen konnte. Sein Vater bat ihn darum, ihn nicht zu vergessen und dafür zu sorgen, dass eines Tages jemand anderes diesen Auftrag erfüllt, um der Welt zurückzugeben, was ihr genommen wurde.“

Peter sah sie sehr nachdenklich an. „Malin – der mächtigste Magier, der je gelebt hat, ist an der Aufgabe gescheitert?“

„Er ist nicht wirklich gescheitert - er hat es gar nicht erst versucht, weil er nicht daran glaubte, es allein zu schaffen. Man kann sie wohl nur bewältigen, wenn man jemanden an der Seite hat, den man liebt und dem man absolut vertraut“, erklärte Melina. „Den genauen Wortlaut bekomme ich jetzt nicht hin, aber … es war sehr wichtig und ich glaube, dass es das immer noch ist. Gerade jetzt.“

„Du denkst, diese Aufgabe steht in Verbindung mit dem, was die Freien planen?“, hakte Peter nach.

„Ich kann es mir gut vorstellen“, äußerte sie. „Warum sonst hat mir der Anhänger genau diese Erinnerung geschenkt, als ich in das Energiefeld des Tores trat? Und sie war so klar wie … eine Filmszene, nicht so wirr und zusammenhanglos wie alles andere, was ich bisher gesehen habe.“

„Und du hast keinen Schaden davongetragen wie beim letzten Mal, als der Anhänger aktiv wurde, oder?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Es gab also keinen Abwehrzauber“, überlegte Peter weiter, „was heißt, dass der Anhänger wahrscheinlich auch nicht verhindert hätte, dass du durch das Portal nach Falaysia reist.“

Melinas Gedanken machten sich selbstständig und in Windeseile formte sich in ihrem Kopf eine aufregende und gleichzeitig beängstigende Schlussfolgerung.

„Das alles kann kein Zufall sein“, stieß sie aus. „Dieser Anhänger verhinderte ein Durchschreiten des Tores bei Stonehenge, versorgte mich aber mit wichtigen Informationen über Malin und seinen Vater in der Nähe des unbekannten Portals, das höchstwahrscheinlich nur von Falaysia aus geöffnet werden kann. So hörte es sich jedenfalls seitens der Freien an.“

„Das würde voraussetzen, dass man mit anderen in Falaysia lebenden Menschen in Verbindung stehen muss, um rüberzukommen“, setzte Peter hinzu, „und mit den neuen Informationen über Malin und seinen Vater dort drüben wohl etwas anfangen können wird.“

„Genau!“, stimmte Melina ihm aufgeregt zu. „Was ist, wenn Malin die von ihm ungelöste Aufgabe über die vererbten Schmuckstücke und weitere Hinweise in Lyamar an seine Nachkommen weitergegeben hat? Was ist, wenn er wollte, dass sie genau diesen Weg über dieses Portal gehen und wir uns alle bereits auf der Reise befinden, die auch er vor langer Zeit gemacht, aber dann abgebrochen hat?“

„Ohne es zu merken?“

„Ja.“

„Gemeinsam mit den Freien?“

Sie schluckte schwer. „In gewisser Weise … Wir wissen ja nicht, was alles bereits in Lyamar passiert ist. Vielleicht haben Jenna, Marek und auch die Freien bereits ein paar Vorgänge dort drüben ausgelöst, die erst dazu geführt haben, dass das Portal hier sich geöffnet hat.“

„Hm“, machte Peter und ihm war anzusehen, wie ihre Worte ihn zum Grübeln brachten. „Das ist durchaus denkbar – und sehr gruselig.“

„Als Jenna zuletzt Kontakt zu mir aufnahm, war ich noch von Madeleine besessen“, berichtete Melina. „Meine Nichte und Marek hatten herausgefunden, dass es ein weiteres Tor gibt, mit dem man in unsere Welt reisen kann. Sie wollten verhindern, dass die Freien es nutzen können, es sogar eventuell zerstören, aber, um es zu erreichen, brauchten sie die Informationen, die auf meinem Anhänger waren. Ihr Weg und der unserer Gegner drüben wird  also mit Sicherheit auch von dem bestimmt, was wir hier tun - oder was der Anhänger uns tun lässt.“

 „Die Frage dabei ist: Wissen Marek und Jenna, auf welchem Weg sie sich befinden?“

„Und wissen die Freien, was sie tun?“

„Wäre es nicht möglich, dass Madeleine und ihre Anhänger von der Reise Malins irgendwie erfahren haben?“, fragte Melina nachdenklich.

„Durchaus“, gab Peter mit einem Seufzen zurück. „Wie ich schon sagte: Madeleine war in Bezug auf Malins Vergangenheit sehr rege und auch die Bücher der alten Zauberer in Falaysia geben sicherlich eine Menge Dinge preis, die ihnen weiterhelfen konnten. Allerdings war in Madeleines Notizen und den anderen Unterlagen nichts, was auf eine Aufgabe oder Reise hinwies, die sie beschreiten wollen. Derzeit scheinen sie nur etwas in Lyamar zu suchen.“

„Was ist mit der Gralssuche?“, warf sie ein. „Das wäre sowohl eine Suche als auch eine Reise oder Aufgabe.“

„Du meinst, Malins Auftrag war, den heiligen Gral zu finden?“, gab Peter mit leichter Belustigung in der Stimme zurück. „Ist das nicht ein bisschen zu klischeehaft?“

Sie hob die Schultern. „Wir wissen, dass Madeleine diese alte Legende ernst nahm und in ihren Notizen stand, dass sie sich erhoffte, der Gral könne ihnen dabei helfen, ihr Ziel zu erreichen.“

Peter blähte die Wangen auf und ließ die gesammelte Luft anschließend hörbar entweichen. „Das alles gefällt mir gar nicht“, sprach er aus, was auch sie fühlte. Er verschränkte seine Finger ineinander und presste die Daumen gegen seine Lippen. 

„Nehmen wir mal an, Roanar und Madeleine haben etwas über Malins Suche oder Reise oder was auch immer es war, erfahren und festgestellt, dass diese sie an ihr großes Ziel bringt – von dem wir auch noch nicht genau wissen, was es ist. In diesem Szenario muss dieses Wissen nur sehr vage gewesen sein, denn, wie wir erfahren haben, befinden sich die wichtigen Informationen auf den von Malin vererbten Schmuckstücken, zu denen nur seine Nachkommen Zugang haben.“

„Deswegen war es so wichtig, Jenna oder Benny in die Finger zu bekommen“, fügte Melina beklommen an. „Ohne sie wäre es unmöglich gewesen, mit ihrem Plan voranzukommen.“

„Wie wir wissen, sind deine Nichte und dein Neffe ihnen aber entkommen und versuchen sie in Lyamar zu bekämpfen“, fuhr Peter fort. „Was die Freien eigentlich für eine Weile hätte lahmlegen müssen. Dennoch haben sie ein bisher unbekanntes Tor in unsere Welt öffnen und ihre Leute von hier rüber bringen können. Was sagt uns das?“

„Dass sie Jenna und Marek durch meine ungewollte Spionagearbeit zuvorkamen und die beiden nun in ihrer Gewalt haben?“, brachte Melina beunruhigt hervor.

„Glaubst du das?“

Sie schüttelte den Kopf. „Die zwei sind ein eingespieltes Team und Mareks Kräfte so enorm, dass es fast unmöglich ist, ihn zu besiegen. Dazu gilt er auch noch als strategisches Genie.“

„Ganz genau“, stimmte Peter ihr zu. „Ich glaube eher, dass deine Nichte und mein Sohn Roanar und seinen Männern vorangegangen und diese ihnen gefolgt sind. Nur so konnten sie das Portal finden.“

„Und Marek und Jenna mussten fliehen?“, fragte Melina hoffnungsvoll.

„Davon gehe ich aus“, bestätigte Peter. „So unschön das Ganze für unsere Seite auch ausgegangen sein mag, es macht eine Sache überdeutlich: Die Freien kommen immer noch nicht ohne die Hilfe eines Erben von Malin weiter. Unsere Verbündeten reisen voraus! Und jetzt, da es keinen Spion mehr gibt, wird es für die Freien schwer werden, ihnen zu folgen.“

„Heißt das, Jenna und Marek wissen schon, was zu tun ist, und befinden sich auf dem richtigen Weg?“, fragte Melina hoffnungsvoll.

Peter hob die Schultern. „Vielleicht wissen sie es auch noch nicht und befinden sich trotzdem auf Malins Reise.“

„Weil er sie führt, ohne dass sie es merken. Er hat den Pfad, den sie beschreiten sollen, vor langer Zeit gelegt und sie scheinen erfolgreich zu sein, ohne zu wissen, was sie tun. Ihnen fehlen die neuen Informationen, die auf diesem Anhänger freigeschaltet wurden!“ Sie nahm das Schmuckstück zwischen die Finger und hielt es hoch. „Sie brauchen ihn, um keinen Fehler zu machen!“

„Sie brauchen die Informationen auf dem Schmuckstück, um keine Fehler zu machen und vor allen Dingen ihren Feinden nicht versehentlich dabei zu helfen, ans Ziel zu kommen“, ergänzte Peter, „und die kannst du ihnen liefern.“

„Indem ich Kontakt zu Jenna aufnehme und zwar so schnell wie möglich!“, stieß Melina aufgeregt aus.

„Warte!“ Peter legte ihr eine Hand auf den Unterarm, wohl weil er befürchtete, dass sie sofort aufsprang. „Wir müssen das gut durchdenken, alles ganz genau planen, damit die Sache nicht nach hinten losgeht und unseren Feinden in die Karten spielt. Und wir sollten uns eine ganz wichtige Frage stellen.“

„Und welche?“

„Wollen wir überhaupt, dass Jenna und Marek die Reise fortsetzen? Denn wir wissen noch nicht, wohin sie führt, was das Ziel ist. Vielleicht ist es sogar besser, dagegen zu arbeiten. Alle Informationen und Hinweise zu zerstören und die Freien anders zu besiegen.“

„Aber auch um das zu tun, müssten sie wissen, was die Aufgabe Malins war“, überlegte Melina. 

Peter nickte. „Wir brauchen ebenfalls mehr Informationen.“

Für einen kleinen Moment saßen sie still nebeneinander, dann legte Melina ihre Hand auf die seine, die immer noch auf ihrem Unterarm ruhte. „Ich weiß, wo wir sie herbekommen.“

Seine Augen glitten kurz zu ihrer Brust. „Von dem Anhänger.“

Dieses Mal antwortete sie mit einem Nicken. „Wenn wir Glück haben, ist das Energiefeld des Portals noch stark genug, um mich wieder in die Vergangenheit zu schicken, und ich erfahre noch weitere Details – wenn nichts Neues, dann wenigstens mehr über das, was ich schon gesehen habe.“

Peter sah ihr in die Augen, nachdenklich und ein wenig besorgt, doch schließlich nickte auch er ein weiteres Mal. „Vielleicht macht die Energie des Portals es auch leichter, deine Nichte zu erreichen. Versuchen wir es. Aber erst isst und trinkst du noch etwas. Du siehst furchtbar aus und brauchst eigentlich dringend Ruhe.“

„Okay“, gab sie ihm mit einem kleinen Lächeln nach und drückte seine Hand, bevor sie diese freigab. Auch wenn die Situation es noch nicht hergab, sich zu entspannen, war es schön, Peter wieder bei sich zu haben. Er gab ihr die Sicherheit und Kraft zurück, die sie brauchte, um weiterkämpfen zu können. 
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Der Mann war groß und kräftig für einen M’atay; kräftiger, als er aus der Ferne ausgesehen hatte. Und noch grimmiger. Jenna konnte zwar nachvollziehen, dass das unerlaubte Eindringen ihrer kleinen Gruppe ins Stammesgebiet der Kerut-M’atay nicht unbedingt für Freudenstürme bei diesen sorgte, aber gleich mit einer derartigen Feindseligkeit aufzuwarten, hielt sie dann doch für etwas überzogen. Immerhin hatten ja alle in ihrer Gruppe auf Mareks und Ilandras Bitte hin die Waffen niedergelegt – und das musste doch erst einmal genügen, um zu erkennen, dass sie sich auch diesem Stamm der M’atay gegenüber freundlich verhielten.

Ihre neuen ‚Bekannten‘ schienen das hingegen anders zu sehen. Es hatte sich nichts an ihren finsteren Gesichtern und den angespannten Körperhaltungen geändert – auch nicht als Marek, Ilandra und sie nach einer kurzen Absprache auf ihren Anführer zugegangen waren – und das tat es auch jetzt noch nicht. Gut, die Kerut hatten ebenfalls keine Waffen gezückt oder ihnen anderweitig gedroht. Vielleicht war sie zu kritisch, aber es fiel Jenna schwer, dem M’atay-Anführer mit einem freundlichen Gesichtsausdruck oder gar einem Lächeln zu begegnen, solange in seine Augen derart viel Unmut geschrieben stand.

Er musterte die drei Menschen, die sich ihm näherten, vollkommen ungeniert von oben bis unten und konnte es sich nicht verkneifen, ein verächtliches Schnaufen von sich zu geben, als sein Blick zuletzt bei Ilandras Gesicht landete.

„Die Gerüchte scheinen also wahr zu sein“, sagte er zu der jungen Schamanin in der Sprache ihres Volkes und Jenna war wieder einmal sehr dankbar dafür, dass die Verbindung zu Marek es ihr weiterhin ermöglichte, dem Wortwechsel zwischen den M’atay zu folgen. „Ilandra von den Nushior hat sich auf die Seite der Eindringlinge geschlagen. Bist du hier, um Vergebung von Iljanor zu erbitten oder willst du sogar noch ihren Segen für deinen sinnlosen Kampf gegen das Böse?“

„Keines von beidem, Jessal“, erwiderte Ilandra bewundernswert ruhig. „Wir bitten um Schutz.“

Die Lippen des Mannes verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln, das glatt dem von Marek Konkurrenz machen konnte. „Warum sollte die größte aller N’gushini euch Schutz gewähren? Verrätern und Mördern, die hier in Lyamar die Ordnung durcheinander bringen und eine heilige Stätte nach der anderen entweihen?“

„Die Männer und Frauen, die mich begleiten, gehören nicht zu den Ehrlosen, die unsere Heiligtümer zerstören“, klärte die M’atay ihr unfreundliches Gegenüber auf. „Ganz im Gegenteil – sie wollen Lyamar vom Bösen befreien und werden danach in ihre eigenen Welten zurückkehren.“

„Ist das so?“, hakte der Mann nach und Jenna bemerkte am Rande ein leichtes Kribbeln in ihrer Stirn. „Dann ist unsere Brücke über den Melash nicht von euch zerstört worden?“

„Nicht von uns – von mir“, mischte sich Marek ungefragt in das Gespräch ein und erntete sofort einen bitterbösen Blick, der von einem Anwachsen des Prickelns in ihrem Kopf begleitet wurde.

„Die anderen haben damit nichts zu tun gehabt“, fügte der Bakitarer seinen Worten hinzu. „Sie wollten mich sogar davon abhalten.“

„Dennoch hast du die Brücke zerstört“, stellte Jessal fest. „Warum?“

„Weil ich verhindern wollte, dass uns der Feind hierher folgen kann. Und, wie es aussieht, ist mir das auch gelungen.“

„Ihr kommt nun aber nicht mehr zurück. Und auch uns ist der Weg über den Melash versagt.“

„Nur solange ich die Brücke nicht wiederhergestellt habe“, behauptete Marek selbstbewusst. „Und das dürfte nicht allzu schwierig sein.“

Jessal hob die Brauen. „Nicht schwierig?“

„Nicht, wenn man Kräfte wie die meinen hat“, ließ Marek ihn wissen und Jenna fiel es schwer, ihre Überraschung über diese Aussage nicht allzu deutlich zu zeigen. Sonst war Marek nie derart offen, was seine Fähigkeiten anging – aus dem verständlichen Grund, dass er sich nicht so schnell in die Karten blicken lassen wollte.

„Aber das weißt du schon längst“, setzte er hinzu, „weil auch du über große Kräfte verfügst und längst versucht hast, uns mental abzutasten.“

Ah – deswegen das Kribbeln. Weit war der Mann mit seinem Versuch allerdings nicht gekommen – wahrscheinlich, weil Marek ihn geblockt hatte, denn sie selbst hatte in der Aufregung vollkommen vergessen, sich zu schützen. Sie durfte diesbezüglich nicht mehr derart nachlässig sein, sonst konnte das übel enden.

„Du bist der Schamane deines Stammes“, fuhr Marek fort, „und wenn ich das Zeichen auf deiner Stirn richtig eingeordnet habe, auch ihr Anführer. Dreifach mit den Gaben der Götter gesegnet, nicht wahr?“

Der M’atay reagierte nicht sofort auf die Frage. Seine Augen hatten sich ein wenig verengt und er musterte den Bakitarer ein weiteres Mal sehr genau.

„Was ich bin, spielt keine Rolle“, sagte er schließlich. „Herauszufinden, wer ihr seid und was ihr wollt, dagegen schon.“

„Das sollte euch nicht weiter schwerfallen“, gab Marek zurück. „Fragt und ihr bekommt die Wahrheit zu hören.“

Ein skeptisches Lächeln schob sich auf die Lippen des Schamanen. „So einfach?“

„In der Tat“, bestätigte Marek nun ebenfalls kühl lächelnd.

Die Augen seines Gegenübers huschten kurz über Jenna und Ilandra, bevor sie zu Mareks Gesicht zurückkehrten. „Ihr seid auf der Flucht vor den Menschen, die in unser Land eingefallen sind und die Ruhe der Götter stören – was ist der Grund dafür?“

„Einige von uns wurden von diesen Menschen verschleppt“, erklärte Marek bereitwillig, „wir sind hergekommen, um sie zu befreien und die Freien, wie sich diese Menschen nennen, aufzuhalten.“

„Aufzuhalten? Auf welche Weise?“

„Wir tun, was immer auch nötig ist, um sie aus Lyamar zu entfernen.“

„Also habt ihr sie angegriffen.“

„Sie haben uns angegriffen und wir haben uns verteidigt.“

„Mit der Hilfe einiger M’atay, nicht wahr?“ Der Blick des Mannes wurde mit seinen Worten gleich viel strenger und bohrender.

Marek zögerte einen Moment, nickte dann aber. „Ilandra und einige andere haben sich uns angeschlossen, weil die Freien erneut Menschen aus ihren Stämmen gefangen haben und diese wahrscheinlich dazu zwingen werden, ihnen weitere heilige Stätten zu zeigen, die sie beschädigen, wenn nicht sogar zerstören werden.“

„Und du glaubst, gegen sie zu kämpfen, ist der richtige Weg, um sie davon abzuhalten, den M’atay noch mehr Leid zuzufügen?“

„Ich glaube, wenn wir sie gewähren lassen, wird nicht nur über euch weiteres, noch sehr viel größeres Leid kommen, sondern über die ganze Welt.“

Zu Jennas großer Überraschung begann der Anführer der Kerut nachdrücklich den Kopf zu schütteln. „Gewalt ist nicht der Weg, den uns die große Iljanor vorgegeben hat.“

„Ist das so?“, hakte Marek stirnrunzelnd nach. „Soweit ich sehe, bist sowohl du als auch die meisten anderen in der Truppe, die dir gefolgt ist, bewaffnet. Und die Kerut sind ohnehin nicht für ihre Friedfertigkeit bekannt.“

„Wir nutzen unsere Waffen nicht zum Angriff, sondern zum Schutz unseres Stammes“, konterte Jessal grimmig. „So war das schon immer. Wir haben hier unsere eigenen Regeln, leben so, wie es Iljanor immer gewollt hat, und lassen uns nicht von dem beeinflussen, was außerhalb unseres Stammesgebietes passiert. Hierherzukommen war keine gute Idee und Ilandra hätte es besser wissen und euch warnen müssen.“

„Das tat sie – aber wie ich schon sagte, wir hatten keine andere Wahl und hofften, in den Kerut-M’atay gnädigere und weisere Menschen zu finden als in den Reihen unserer Feinde.“

„Wir wollen hier keine Fremden“, beharrte Jessal verbissen auf seinem Standpunkt. „Und schon gar nicht wollen wir Menschen hier, die den Krieg in unsere Nähe bringen.“

„Das war nicht unsere Absicht“, konnte sich Jenna nicht länger zurückhalten. „Und ich denke auch nicht, dass die Freien versuchen werden, den Fluss zu überqueren. Mit der Brücke hätten sie es vielleicht getan, aber der Aufwand, eine neue herzustellen, wäre zu groß – insbesondere, da sie wichtigere und dringendere Dinge zu erledigen haben. Davon abgesehen sind sie sich zweifellos bewusst, dass ihr am Fluss Wachen aufgestellt habt und sie nicht ungestraft in euer Stammesgebiet eindringen lasst.“

Jessal nahm nun sie genauer in Augenschein, die Brauen hochgezogen und mit deutlicher Skepsis im Blick. Das hielt Jenna jedoch nicht davon ab, weiterzusprechen. „Ich denke, dass die Freien wissen, wer hier lebt, und die Kerut selbst unter den übrigen M’atay gefürchtet sind. Es wäre nicht klug, euch in ihrer derzeitigen Lage wütend zu machen.“

„Dann sind sie wohl klüger als ihr“, merkte ihr Gegenüber an. 

„Sie haben nur mehr Wahlmöglichkeiten“, setzte Marek dem Mann entgegen. „Ilandra sagte euch schon ganz zu Anfang, was unser Anliegen ist. Wir brauchen für kurze Zeit den Schutz der Kerut – bis wir wissen, wohin wir weiterreisen müssen, um den Freien nicht so schnell wieder zu begegnen.“

„Ihr habt den Schutz Iljanors“, verkündete Jessal scharf, „nicht den der Kerut. Und den werdet ihr auch nicht bekommen. Ihr seid gefährliche Störenfriede, die den Kerut den Krieg bringen könnten, deswegen können wir euch nicht in unserem Stammesgebiet akzeptieren.“

„Was … was soll das bedeuten?“, fragte Jenna etwas verwirrt und in ihrem Bauch machte sich ein flaues Gefühl breit. 

„Dass wir die Tempelanlage nicht verlassen können“, antwortete Marek anstelle des M’atay. „Sie werden uns sofort angreifen, wenn wir das versuchen.“

„Ich dachte, ihr geht den Weg des Friedens!“, stieß sie entrüstet in Jessals Richtung aus.

„Ich sagte auch, dass wir unsere Waffen zur Verteidigung benutzen“, gab der M’atay zurück. „Ihr bringt meinem gesamten Volk nur Leid und Tod – ihr seid eine große Gefahr für uns, gegen deren Eindringen in unser Stammesgebiet wir uns verteidigen müssen.“

„Und wenn die Freien doch noch über den Fluss setzen?“, stieß Jenna atemlos aus.

„Dann werden wir sie nicht aufhalten“, gab Jessal mit einer kühlen Ruhe zurück, die neben Jennas Angst nun auch noch heiße Wut in ihr aufsteigen ließ. „Sie werden wieder von dannen ziehen, wenn sie haben, was sie wollen, und sehen, dass wir euch nicht unterstützen.“

„Das ist doch …“, wollte Jenna sich aufregen, doch Mareks Hand, die plötzlich ihr Handgelenk umfasste, hielt sie davon ab, weiterzusprechen. 

„Wir nehmen das zur Kenntnis“, sagte er an ihrer Stelle. „Vorläufig. Wir werden sicherlich bald um ein neues Gespräch bitten.“

„Tut das“, erwiderte Jessal leichthin, „aber glaubt nicht, dass es einen anderen Ausgang haben wird als dieses.“

Marek sagte nichts mehr dazu, sondern nickte dem Mann nur knapp zu, bevor er sich umwandte und Jenna dazu brachte, ihm zu folgen. Auch Ilandra schien nichts weiter mit dem M’atay besprechen zu wollen, denn sie kam ihnen umgehend nach.

„Hab ich das richtig verstanden – wir sind jetzt die Gefangenen der Kerut?“, raunte Jenna Marek zu, als sie ein wenig Abstand zwischen sich und Jessal gebracht hatten.

„In gewisser Weise“, erwiderte er angespannt, den Blick auf das kleine Lager gerichtet, das sie zusammen mit ihren Freunden in der Mitte der Tempelanlage aufgeschlagen hatten. „Nur wollen sie uns eigentlich gar nicht hier haben.“

„Ja, aber wenn wir versuchen, zu gehen, greifen sie uns doch an, oder?“

„Zumindest, wenn wir weiter in ihr Stammesgebiet eindringen. Ich denke nicht, dass sie einschreiten würden, wenn wir dorthin zurückgehen, wo wir herkamen.“

„Aber dort werden die Freien auf uns warten oder zumindest das Tor bewachen. Wir können nicht dasselbe Portal nehmen, um zurück zum Stützpunkt zu reisen!“

„Das sehe ich genauso – und genau deswegen müssen wir uns mit unseren Freunden zusammensetzen, um herauszufinden, welche Möglichkeiten wir sonst noch haben.“

Jenna seufzte leise. „Die werden nicht begeistert sein“, merkte sie an und auch Marek atmete hörbar ein. 

„Die Untertreibung des Jahrhunderts“, brummte er und gab Enario, der am Rand des Lagers Wache gehalten hatte, einen knappen Wink, der wohl bedeutete, dass alles soweit in Ordnung war, denn der Tiko entspannte sich sichtbar.

Jenna warf einen Blick auf Ilandra, die auffällig still geblieben war. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien sie sich schon gedanklich mit der Suche nach weiteren Möglichkeiten, ihrer misslichen Lage zu entkommen, auseinanderzusetzen. Ihr Blick war nach innen gerichtet und sie presste ihre Lippen vor Anspannung so fest zusammen, dass diese nur noch eine dünne Linie bildeten. Dass Jenna sie ansah, schien sie gar nicht zu bemerken. Vielleicht war das auch gut so, denn wenn sie gerad einen wichtigen Gedanken verfolgte, mit dem sie möglicherweise aus dieser verfangenen Situation herauskamen, war es besser, wenn sie nicht gestört wurde.

„Und? Habt ihr sie beschwichtigen können?“, begrüßte Enario sie, als sie ihn erreicht hatten und auch die anderen sahen aufmerksam zu ihnen hinüber.

„Sie werden uns hier nichts antun“, verkündete Marek so laut, dass jeder es hören konnte, und lief dabei weiter in die Mitte ihres Lagers. „Aber wir dürfen die Tempelanlage vorerst nicht verlassen.“

„Was?!“, entfuhr es Enario verärgert und auch die übrigen beiden Krieger, die mit ihnen aus Falaysia geflohen waren, machten äußerst zornige Gesichter. „Die halten uns hier fest?“

„Sie wollen keinen Ärger mit den Freien und wenn diese sich doch noch dazu entscheiden sollten, herzukommen, werden sie nicht einschreiten“, wurde Marek etwas ausführlicher. „Sie glauben, dass sie damit ihren Stamm und gegebenenfalls auch alle anderen M’atay vor weiterem Leid bewahren. Deswegen dürfen wir auch nicht ihr Stammesgebiet durchqueren. Sie denken, dass sie sonst als unsere Verbündeten angesehen werden könnten.“

„Und der Rückweg?“

„Ist uns, wie ich glaube, nicht versperrt. Zumindest nicht von den Kerut.“

„Dorthin können wir auf keinen Fall zurück“, merkte Gideon aufgewühlt an, der die bereits schlafende Rian in den Armen hielt. „Die Freien werden mit Sicherheit am Tor einen Trupp aus Zauberern und Söldnern zurückgelassen haben. Wenn wir dorthin gehen, laufen wir ihnen direkt in die Arme!“

„Das ist mir klar“, gab Marek zurück.

„Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als zu kämpfen“, schloss Enario aus dem, was er bisher gehört hatte. „Entweder mit den Freien oder den Kerut.“

„Nein!“, stieß Ilandra empört aus und trat nun ebenfalls in die Mitte, starrte dem um vieles größeren Tiko wütend in die Augen. „Ihr werdet keinen Krieg mit den M’atay beginnen! Sie fangen gerade erst an, euch zu vertrauen, und schließen sich euch nur sehr verhalten an. Wenn ihr die Kerut angreift, gar einige von ihnen tötet, wird sich das schnell herumsprechen und danach wird euch kein M’atay mehr in den Kampf gegen die Freien folgen. Dann ist alles verloren!“

Marek hob beschwichtigend eine Hand. „Wir werden sie nicht angreifen“, versprach er Ilandra. „Ich glaube fest daran, dass uns etwas anderes einfällt, um unser Problem zu lösen, aber wir dürfen nicht ungeduldig sein. Wir sind erst seit ein paar Stunden hier und manchmal braucht es ein bisschen Zeit, bis sich andere Wege auftun.“ 

„Aber wir können doch hier nicht darauf warten, dass uns die Freien holen kommen“, mischte sich nun auch Tala verängstigt in das Gespräch ein.

„Ich glaube nicht, dass sie hier bald auftauchen werden“, antwortete Jenna an Mareks Stelle und war sich dessen ganz sicher. „Sie haben momentan Wichtigeres zu tun.“

„Und was genau?“, erkundigte sich Gideon hoffnungsvoll. 

„Sie werden versuchen, ein Tor in meine Welt zu öffnen und ihre Verbündeten von dort herzuholen“, ließ Jenna ihre Mitstreiter an ihrer Spekulation teilhaben. „Eines, das leichter zu öffnen ist als Locvantos.“

„So etwas gibt es?“, fragte Tala vollkommen fassungslos.

„Ja, leider“, antwortete Marek mit einem Seufzen. „Hört zu – ich weiß, dass es nicht leicht ist, daran zu glauben, aber auch ich denke, dass wir hier für eine kleine Weile sicher sind. Die Kerut haben zweifellos ein paar Wachen am Fluss aufgestellt und die Freien werden diesen bestimmt nicht planlos und unvorsichtig überqueren. Selbst wenn es ihnen gelingt, ihre Verbündeten aus der anderen Welt zu holen, werden sie sich danach erst einmal sortieren und neue Pläne machen müssen. Kychona und Kaamo haben bereits das Rattennest in Anmanar ausgehoben und ich denke, dass es nicht lange dauern wird, bis die ersten Truppen der Allianz in Lyamar an Land gehen – auch das wird Roanars Aufmerksamkeit nicht entgehen und ihn zusätzlich unter Druck setzen. Unsere Gefangennahme wird für ihn erst einmal keine Priorität haben, was für uns heißt, dass wir ein bisschen Zeit haben, um uns auszuruhen und selbst neue Pläne zu schmieden.“

„Wir sollten uns auf jeden Fall mal einen Überblick über das alles hier verschaffen“, fügte Enario mit einem Rundumblick durch die Tempelanlage hinzu. „Wo genau sind wir? Und wohin können wir überhaupt gehen, wenn die Kerut sich doch noch dazu entscheiden, uns ziehen zu lassen?“

„Das ist ein guter Ansatzpunkt“, stimmte Jenna ihm zu und auch Marek nickte, griff in den Beutel an seinem Gürtel und holte daraus seine Miniaturkarte hervor. Nur eine halbe Minute später lag diese vergrößert in der Mitte ihres kleinen Trupps und alle beugten sich über sie. 

„Wo leben die Kerut genau?“, wandte sich Marek an Ilandra.

Die M’atay beugte sich vor und wies auf einen kleinen Bereich, der zu dem Land Simarin gehörte und sich am Rand des Kerut-Gebirges befand. Wahrscheinlich hatte der Stamm seinen Namen von diesen Bergen übernommen.

„Das ist nicht so weit von unserem Stützpunkt entfernt, wie ich gedacht hatte“, murmelte Marek.

„Aber zu weit, um ihn zu Fuß zu erreichen“, gab Enario zu bedenken. „Zudem sind wir nicht dafür ausgerüstet, durch ein Gebirge zu reisen.“

„Ich sehe kein weiteres Tor in der Nähe“, merkte Benjamin beunruhigt an, der leider schon gleich bei ihrer Rückkehr zum Lager aus seinem leichten Schlaf gerissen worden war.

„Ja, aber das, was uns hergebracht hat, ist auch nicht in der Karte eingezeichnet“, erwiderte Marek. „Wir dürfen nicht vergessen, dass Malin nicht alle Verknüpfungspunkte von Melandanor gefunden hat. Er konnte nie nach Jamerea reisen. Also ist es gut möglich, dass irgendwo in dieser Gegend doch noch ein weiteres Tor existiert, das noch niemand entdeckt hat.“

„Immerhin ist ja auch Jamerea nicht allzu weit vom Stammesgebiet der Kerut entfernt“, stimmte Jenna ihm zu. „Es macht Sinn, dass sich in der Nähe der schwebenden Insel weitere Tore befinden.“

„Heißt das, wir reisen in Richtung Jamerea, wenn wir doch noch die Erlaubnis bekommen, den Tempel zu verlassen?“, fragte Ilandra und ihr war anzusehen, dass ihr dieser Gedanke nicht so richtig gefiel.

„Hast du eine andere Idee?“, fragte Marek zurück. „Oder kennst du weitere heilige Orte in der Nähe, an denen Eingänge zum Labyrinth versteckt sein könnten?“

Die M’atay sah für einen kurzen Moment so aus, als wolle sie tatsächlich etwas dazu sagen, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen, presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

„Dann scheint unser nächstes Ziel wohl das Gebiet um Jamerea herum zu sein“, stellte Enario fest, während Jenna noch ein ganz anderer Gedanke gekommen war.

„Was ist eigentlich mit dem Tempel hier?“, erkundigte sie sich und warf einen hoffnungsvollen Blick über die Schulter zur Tempelruine. „Es wäre doch gut möglich, dass wir auch hier fündig werden.“

„So nah am anderen Tor?“ Marek bedachte sie mit einem zweifelnden Stirnrunzeln.

„Es wäre ungewöhnlich – ja“, gab sie zu, „aber vielleicht ist ja auch gerade deswegen eines hier versteckt worden – weil niemand so schnell darauf kommen würde.“

„Wir sollten uns den Tempel auf jeden Fall ansehen“, stimmte Enario ihr zu und Jenna war etwas irritiert, als Ilandra nachdrücklich den Kopf schüttelte. 

„Nicht ihr – ich!“, verkündete sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Die Kerut haben sicherlich Wachen aufgestellt, die uns beobachten. Sie werden es nicht mögen, wenn Menschen, die nicht zu den M’atay gehören, auch noch das Innere ihres größtes Heiligtum betreten und womöglich entweihen.“

„Gut, dann machst du das“, fügte sich Marek widerspruchslos. „Aber nicht sofort. Es gibt noch ein paar andere wichtige Dinge zu besprechen.“ Er sah Enario an. „Ich möchte zwar keinen Kampf mit jemanden anfangen, aber es wäre dennoch wichtig, festzustellen, wie wehrhaft wir sind und ob wir uns noch weiter ausrüsten müssen. Zudem sollten wir einen Wachdienst organisieren. Ich glaube zwar nicht, dass die Freien sehr bald anrücken werden, aber es kann nicht schaden, sich abzusichern.“

Der Tiko nickte willig. „Ich organisiere das alles.“

„Des Weiteren müssen wir uns auch mit der Frage beschäftigen, was uns das momentane Verhalten der Freien sagen soll“, fuhr Marek fort, „und mit welchen Schwierigkeiten wir demnächst zu rechnen haben, wenn Roanar die Leute aus der anderen Welt tatsächlich hergeholt haben sollte. Wer sind diese Soldaten?“

„Mit Sicherheit Madeleine“, meldete sich Jenna zu Wort. „Sie sollte von Anfang an herkommen und wird die erste sein, die es wieder versucht.“

„Ist sie gefährlich?“

„Ich denke schon. Sie ist die Anführerin der Freien in meiner Welt und diejenige, die auch schon früher in ständigem Austausch mit sowohl Demeon als auch Roanar stand. Ich denke, sie und Roanar haben ihren ‚Masterplan‘ zusammen entwickelt und danach weitere Verbündete um sich geschart. Allerdings glaube ich nicht, dass allzu viele von drüben rüberkommen. Der Zirkel in meiner Welt hat Madeleines Gruppe ganz schön zugesetzt und einige von ihnen gefangen nehmen können. Viele waren zuletzt nicht mehr übrig.“

„Mit wie vielen müssen wir ungefähr rechnen?“

Sie schürzte die Lippen und dachte kurz nach. „Maximal zehn würde ich sagen.“

„Ausgebildete Soldaten?“

Bedauerlicherweise musste sie seine Frage mit einem Nicken bestätigen.

„Und sie bringen ganz sicher moderne Waffen mit“, mischte sich jetzt auch Benny aufgeregt ein. „Das haben sie auch schon das letzte Mal versucht und Cedric hatte eine Tasche mit Waffen und anderen Sachen bei sich, als wir gemeinsam herkamen. Aber dieses Mal werden es sehr viel mehr sein, weil bestimmt auch mehr Leute rüberkommen.“

„Das ist nicht gut“, sprach Marek aus, was auch Jenna empfand. „Wir müssen wohl in Zukunft noch mehr auf der Hut sein als zuvor – und wir brauchen die M’atay. Dringend.“ Er sah Ilandra eindringlich an, die verständnisvoll nickte. „Dass ihr euch eurer Umgebung anpassen könnt, ist gerade bei solchen Waffen ein großer Vorteil. Wir brauchen M’atay-Späher, die uns berichten können, wo sich die Soldaten aus der anderen Welt aufhalten, und müssen uns dann eine gute Strategie zurechtlegen, wie wir sie ausschalten, bevor sie uns auf den Leib rücken können.“

„Jessal vertraut auch mir nicht“, erinnerte ihn die junge Frau. „Unter den Kerut werden wir keine Hilfe finden.“

„Und wenn du allein mit ihm sprichst?“, schlug Marek vor. „Ihm erklärst, wie gefährlich diese neuen ‚Krieger‘ auch für ihn und seinen Stamm werden könnten?“

Ilandra hob etwas unentschlossen die Schultern. „Ich kann es versuchen“, gab sie ihm schließlich nach.

„Und sonst können wir nichts tun?“, fragte Gideon niedergeschlagen.

„Momentan leider nicht“, gab Marek zu. „Aber vielleicht kommen uns ja ein paar neue Ideen, wenn wir gegessen und ein paar Stunden geschlafen haben.“

„Du denkst, wir können nach all der Aufregung schlafen?“, fragte Tala zweifelnd.

Mareks Blick wanderte zu seiner Tochter in Gideons Armen und seine Brust weitete sich mit dem tiefen Atemzug, den er nahm. „Das sollten wir, denn ich glaube nicht, dass die Zukunft weniger anstrengend und gefährlich wird als die letzten Stunden.“

Leider konnte Jenna ihm auch in dieser Hinsicht nur zustimmen.

 

 


Zugzwang

 

 

 

 

 

Der Raum, der sich unter den Überresten der teils zusammengestürzten Ruine verbarg, war klein, bot jedoch genügend Platz, um aufrecht stehen zu können und nicht auf Tuchfühlung miteinander gehen zu müssen. Allerdings gab es auch keinen weiteren ‚Ausgang‘, sodass Leon, Sheza, Silas und ihr Gefangener erst einmal hier festsaßen.

Tymion kam nur Sekunden nach ihrem Eintreten zur Besinnung, was Sheza dazu veranlasste, ihn sogleich auf die Beine zu ziehen, von hinten zu packen und einen Dolch an seinen Hals zu setzen.

„Wir zwei werden jetzt dafür sorgen, dass deine Leute uns hier nicht bedrängen!“, zischte sie ihm ins Ohr und bewegte sich wieder auf den Eingang zu – trotz der Rufe von draußen, die bezeugten, dass der Feind ihnen bereits sehr nahe war.

„Sheza …“, wollte Leon sie warnen, doch die Trachonierin schüttelte sofort den Kopf, lief mit ihrem menschlichen Schutzschild einfach weiter.

„Ich weiß, was ich tue“, warf sie ihm über die Schulter zu. 

Leon konnte nicht anders, er folgte ihr voller Sorge und hielt erst inne, als der erste von Tymions Spießgesellen in die Ruine stolperte, seine Armbrust im Anschlag. 

„STOPP!“, schrie die Kriegerin ihn an. „BEWEG DICH WEITER AUF UNS ZU UND ER IST TOT!“

Der Mann verharrte, den Blick auf Tymion gerichtet, und auch die beiden Nachrücker, die kurz darauf hinter ihm erschienen, hielten angesichts der misslichen Lage des Zauberers sofort inne. Glücklicherweise war keiner von ihnen mit einem Maschinengewehr oder ähnlich gefährlichen Waffen aus der Moderne ausgestattet – obgleich die Geräusche zuvor eindeutig danach geklungen hatten.

„Und jetzt verlasst ihr die Ruine sofort wieder und richtet Roanar aus, dass er Tymion nur im Tausch gegen unsere Freunde wiederbekommt!“, wies Sheza weiter an.

Die Männer reagierten nicht auf sie. Stattdessen schienen sie auf eine Anweisung von Tymion zu warten.

„Tut, … was sie sagt“, stieß dieser aus. „Aber verständigt Roanar noch nicht.“

„Was?!“, entfuhr es Sheza empört. 

„Ich denke, dass ich selbst etwas aushandeln kann“, fuhr der Zauberer dessen ungeachtet fort.

„Du …“ Weiter kam Sheza nicht, denn die Männer setzten sich nun tatsächlich in Bewegung und verschwanden aus ihrem Sichtfeld.

Sheza ließ den Zauberer los, jedoch nur, um ihn in der nächsten Sekunde gegen die Wand zu stoßen und ihm mit einem gegen seinen Hals gepressten Arm die Luft abzuschnüren, das Messer immer noch stoßbereit in der anderen Hand haltend. „Was erdreistest du dich?!“, zischte sie hasserfüllt. „Ich entscheide, mit wem ich verhandle, und du hast hier gar nichts zu melden!“

„Sheza!“ Leon trat beunruhigt an sie heran. Ihre Sorge um Alentara schien ihr das Denken zu erschweren und das war nicht gut. Sie brauchten jetzt einen klaren Verstand, um aus dieser gefährlichen Situation lebend herauszukommen. „Lass uns doch erst einmal anhören, was er zu sagen hat. Er steht hier in der Ruine sehr viel stärker unter Druck als wir.“

„Nun“, krächzte Tymion. „Ich und euer Freund.“ Sein Blick ging an Leon vorbei und als der sich umwandte, sah er, dass auch Silas wieder nähergekommen war. Der junge Mann schwitzte ein wenig, machte aber sonst, trotz seiner vielen oberflächlichen Verletzungen, noch einen relativ stabilen Eindruck. 

„Keine Sorge – mir geht’s soweit gut“, winkte er ab. „Aber diesem Dreckskerl dürft ihr kein Wort glauben!“

„Und wieso nicht?“, brachte Tymion nun schon etwas besser hervor, weil Sheza ihn nicht mehr würgte, sondern stattdessen nur am Kragen seines Mantels gepackt hatte. „War nicht ich derjenige, der dafür gesorgt hat, dass nicht noch weiter auf dich eingeschlagen wird?“

Silas presste die Lippen zusammen und funkelte den Mann zornig an, doch er widersprach ihm nicht.

„Ich bin nicht wie Roanar“, setzte Tymion hinzu, „und ich habe euch tatsächlich ein Angebot zu machen, das für euch interessant sein könnte.“

Sheza suchte Leons Blick. Er konnte ihr ansehen, dass es ihr schwerfiel, aber auch sie schien mittlerweile der Meinung zu sein, dass es nicht schaden konnte, sich Tymions Angebot zumindest anzuhören. 

„Dann überrasche uns“, forderte Leon den Zauberer auf.

Der Mann sah kurz hinüber zum Ausgang, bevor er wieder das Wort an sie richtete: „Lasst uns dazu bitte so weit wie möglich in die Ruine hineingehen.“

Sheza hob die Schultern, ließ Tymion los und schubste ihn dann auf Leon zu, der ihn wiederum mit einer auffordernden Geste vorgehen ließ. Es war komisch, dass der Mann keine Zuhörer haben wollte, denn dort draußen befanden sich sicherlich nur Kämpfer der Freien. Aber da Leon sich nicht vorstellen konnte, innerhalb der Ruine in eine Falle zu laufen, ließ er sich ohne große Bedenken auf Tymions Bitte ein. 

„Ist das klug?“, raunte Silas ihm zu, der seinen Gram gegen den Mann wohl als einziger nicht einmal kurzzeitig ablegen konnte. 

„Erst zuzuhören und dann zu handeln, ist oft der richtige Weg“, gab Leon ebenso leise zurück, bevor er ihrem Gefangenen weiter folgte.

Der Zauberer ließ sich deutlich geschwächt auf dem Bruchstück einer umgestürzten Säule nieder und schloss die Augen. Der Schlag auf den Kopf schien ihm immer noch zu schaffen zu machen – oder es waren bereits die Auswirkungen des Fluchs. Da aber Silas weniger Probleme zu haben schien als Tymion, glaubte Leon an ersteres. Das war besser, als sich nun auch noch durch den Fluch unter Druck setzen zu lassen.

„Na los, spuck deine Lügen schon aus“, brummte Sheza den Mann an, während Leon sich ihm gegenüber auf ein Mauerteil setzte. „Wir haben nicht ewig Zeit.“

Tymion hob die Lider und sah die Kriegerin ernst an. „Ich verstehe deine Feindseligkeit mir gegenüber nicht“, sagte er. „Im Gegensatz zu Roanar habe ich dich nie schlecht behandelt oder belogen und betrogen.“

„Ihr habt Alentara entführt, haltet sie gefangen und quält sie!“, fuhr Sheza ihn an. 

„Glaub mir: Ohne mich wäre es ihr noch schlechter ergangen“, gab Tymion zurück.

Die Trachonierin stieß ein verächtliches Schnauben aus. „O bitte! Ich bin kein Kind mehr – glaubst du ernsthaft, ich nehme dir die Rolle des guten Zauberers ab?!“

„Das ist keine Rolle“, konterte Tymion. „Ich bin kein schlechter Mensch und mit Sicherheit nicht so launisch, hinterhältig und gewalttätig wie Roanar.“

„Ach ja?“, mischte sich jetzt auch Silas ein, während Leon noch über die kritischen Worte in Bezug auf Roanar staunte. „Du hast mich verraten und an Roanar verkauft! Du hast meinen Vater getötet!“

„Das ist nicht wahr“, verteidigte sich Tymion.

„Was von all dem?“, knurrte Silas.

„Alles!“

Silas stieß ein ungläubiges Lachen aus und sah gleich darauf Leon fassungslos an. „Jetzt bestreitet er es!“

„Zu Recht!“, behauptete der Zauberer. „Ich habe dich nicht verraten, Silas! Ich wollte dich sogar noch retten, als die Sklavenhändler mir von dir berichteten, indem ich ihnen sagte, du hättest so mäßige Kräfte, dass du uns nicht von Nutzen seist. Aber sie sind Roanar hörig und ließen sich nicht umstimmen. Du warst mein Schüler und ich bin verpflichtet, dich zu beschützen.“

Silas gab einen weiteren verächtlichen Laut von sich, aber ihm war anzusehen, dass Tymions Worte in seinem Verstand arbeiteten. „Und mein Vater?“

„Dein Vater und ich waren Freunde – deswegen suchte ich nach seinem Tod nach dir, um dich unter meine Fittiche zu nehmen. Er war Teil einer kleinen Gruppe, die wir gebildet hatten, um Roanars Pläne zu durchschauen und später gegen ihn zu agieren.“

„Du hast ihn nicht getötet?“ Silas sah den Mann voll sichtbaren Zweifels an.

„Nein“, erwiderte Tymion mit Nachdruck. „Wie ich schon sagte: Wir waren Freunde.“

„Wer war es dann?“

„Der Zirkel verbreitete das Gerücht, er sei Na’hadirs Rachefeldzug zum Opfer gefallen, aber ich hege große Zweifel an dem Wahrheitsgehalt dieser Behauptung.“

„Warum?“, blieb Silas hartnäckig und Leon hoffte insgeheim, dass der junge Mann Tymion glaubte, denn mittlerweile hatte es sich in Falaysia herumgesprochen, wer sich jahrelang unter der Kutte des Zauberers Nadir verborgen gehalten hatte.

„Weil dein Vater Dinge getan hat, die Roanar nicht gefielen“, erklärte Tymion. „Er gehorchte nicht so gut wie die anderen seiner Anhänger und Roanar hatte ihn im Verdacht, gegen ihn zu intrigieren.“

„Dann war es Roanar?“, stieß Silas hasserfüllt aus.

„Sicherlich nicht persönlich“, gab Tymion bekannt, „aber ich denke, dass er den Auftrag dazu gab.“

„Ist das jetzt wirklich wichtig?“, mischte sich Sheza ungeduldig ein. „Gerade euch beiden müsste doch klar sein, dass wir nicht ewig Zeit haben!“

„Vielleicht ist es schon wichtig“, merkte Leon an, die Augen auf Silas gerichtet. „Ich kann kaum glauben, dass ich das noch nie gefragt habe, aber – wie hieß dein Vater?“

Der junge Mann runzelte die Stirn, antwortete jedoch brav auf die Frage: „Assarel Belin.“

Bilder tauchten in rascher Abfolge vor Leons innerem Auge auf; Bilder des Mannes, mit dem Narian in so engem Kontakt gewesen war. Er sprach und lachte mit ihm, beugte sich über Landkarten, arbeitete gemeinsam mit ihm alte Schriften durch … und da waren noch andere Zauberer, die ihnen halfen, unter ihnen auch Tymion.

„Leon?“ Jemand berührte ihn an der Schulter und holte ihn zurück in die Realität. Es war Silas’ besorgtes Gesicht, in das er etwas atemlos starrte. „Alles gut?“

„Ja“, stieß Leon mit einem erleichterten Lachen aus. „Tymion … er sagt die Wahrheit. Es gab eine Gruppe, die sich vor längerer Zeit zusammenschloss, um gegen Roanar zu arbeiten, und sie gehörten alle dazu: Dein Vater, er und Narian.“

„Du hattest wieder eine Vision“, stellte Sheza alles andere als begeistert fest, während sich Tymions Gesicht erhellte.

„Vision?“, hakte er erfreut nach. „Von Narian? Bedeutet das, er hat dir sein Wissen und seine Kräfte vor seinem Tod übergeben?“

„Ja“, gab Leon nach kurzem Zögern zu, „aber da ich keine magische Begabung habe, kann ich zumindest seine Kräfte nicht nutzen.“

Tymions Augen verengten sich. „Aber dann … musst du ein Ladror sein, sonst wäre das nicht möglich gewesen.“

„Können wir mal auf den Punkt kommen?“, drängelte Sheza und sah Leon eindringlich an. „Ist er wirklich ein Abtrünniger?“

„Das bin ich nicht!“, antwortete Tymion, bevor Leon überhaupt Luft holen konnte. „Zumindest nicht in Bezug auf den Zirkel. Ich billige nur nicht alles, was dessen Führungsspitze tut, und sehe mich eher als dessen Beschützer.“

„Beschützer?“, wiederholte Sheza mit einem unechten Lachen. „Was am Zirkel ist schützenswert?“

„Alles – denn der Zirkel, den Malin gegründet hat, sollte genau diese Rolle einnehmen“, klärte Tymion sie auf. „Er sollte Falaysia und auch Lyamar vor allem Bösen schützen, dafür sorgen, dass jedermann in Frieden leben kann. Wir sollten Gutes tun, niemals nach Macht streben, den Regenten der Länder nur beratend zur Seite stehen und unsere Kräfte lediglich einsetzen, wenn die Bevölkerung Not zu leiden hat.“

„Na, das hat ja ganz wundervoll geklappt“, kommentierte Sheza verächtlich.

Tymion gab ein tiefes Seufzen von sich. „Ich weiß, dass der Zirkel viel Unrecht getan und oft mehr Leid und Elend erzeugt hat, als wir jemals wiedergutmachen können, aber ich habe immer noch die Hoffnung, dass wir zu dieser alten Form zurückfinden könnten – so wie es in der anderen Welt geschehen ist.“

„Komischerweise habt ihr euch aber mit den Leuten von dort zusammengetan, die gegen den dortigen Zirkel kämpfen“, erinnerte Sheza ihn mit einem falschen Lächeln.

„Ja, weil Roanar nun der alleinige Anführer des ehemaligen Zirkels ist“, griff Tymion ihr Argument auf. „Er hat einfach alles verändert und dass wir nun auch einen anderen Namen tragen, ist ein deutliches Zeichen dafür, dass nicht mehr viel von der alten Organisation übrig ist. Es gibt gleichwohl einige Zauberer unter den Freien, die genauso denken wie ich, denen es nicht darum geht, immer mächtiger zu werden und die Welt, in der wir leben, zu beherrschen. Wir sind glühende Verehrer Malins und folgen seinen Werten und Moralvorstellungen, nicht denen Roanars. Und wir werden immer mehr.“

„Willst du uns etwa weismachen, dass ihr eine Revolte gegen ihn plant?“ Sheza gab sich keine Mühe, ihre Skepsis vor ihm zu verbergen. „Für wie dumm hältst du uns?“

„Haltet ihr Ma’harik für dumm?“, konterte er mit einer Gegenfrage, die nicht nur Sheza überraschte.

„Was … was willst du damit sagen?“, stammelte Leon verdattert. „Dass Marek über deine Pläne Bescheid weiß?“

Tymion bestätigte seine Frage mit einem Nicken.

„Ach, komm schon!“, stieß nun auch Silas aus. „Wenn du Marek wirklich begegnet wärst, wärst du jetzt nicht mehr am Leben!“

„Weil er alle Mitglieder des Zirkels in den letzten zwei Jahren wieder verbissen gejagt hat?“, nahm Tymion zumindest Leon die Worte aus dem Mund. „Das stimmt und ich bin anfangs auch vor ihm auf der Flucht gewesen, weil ich nicht glaubte, dass er mir Zeit geben würde, meine eigenen Pläne zu erklären. Schließlich hatte er ja auch schon als Halbwüchsiger keine Gnade mit Mitgliedern des Zirkels gekannt und einfach jeden von uns niedergemetzelt. Ich konnte mich damals vor ihm verstecken, doch im letzten Jahr gelang mir das nicht mehr rechtzeitig. Ich floh zwar vor ihm, aber er fand mich schließlich in einem Bergdorf. Allerdings war er nicht mehr derselbe Mann wie früher, der keines seiner Opfer zu Wort kommen ließ. Er hatte sich durch die Geschichte mit Demeon und den Kontakt zu deiner Freundin verändert und als ich ihm sagte, dass Roanar Übles plant und ich ihm helfen könne, dem entgegenzuwirken, hörte er zu und verschonte mich letztendlich. Ich konnte ihn davon überzeugen, dass ich mich Roanar lediglich angeschlossen habe, um ihn positiv zu beeinflussen, und schließlich zu dem Schluss kam, ihn nur noch stoppen zu können, indem ich nach und nach seine Anhänger auf meine Seite ziehe und seine Pläne am Ende gemeinsam mit den anderen vereitle.“

„Es tut mir leid, aber das … das kann ich mir kaum vorstellen“, bemerkte Leon, weil das alles einfach so gar nicht nach Marek klang. „Hast du ihm irgendwas geben können, das ihn von deinem guten Willen überzeugte? Hast du ihm vielleicht erzählt, worum es Roanar geht, was sein großer Plan ist?“

„Das konnte ich nicht, denn dann hätte er sicherlich schon früher versucht, diesen zu vereiteln.“

„Und das wäre auch gut so gewesen!“, entfuhr es Sheza verärgert.

„Nein – denn Roanar hat immer Ersatzpläne“, widersprach der Zauberer ihr. „Er ist sehr intelligent – er konnte sogar Demeon und Alentara täuschen. Er ist auf viele Schwierigkeiten vorbereitet und unglaublich gut organisiert. Zudem waren die meisten Anhänger ihm damals noch treu ergeben. Sein Sicherheitsnetz war zu gut. Wenn Marek ihm durch meine Informationen zu nahe gekommen wäre, hätte er sofort gewusst, dass ich ihn verraten habe, und das konnte ich nicht riskieren. Ich kann erst zuschlagen, wenn der Großteil der Freien auf meiner Seite steht und muss exakt den richtigen Moment dafür abpassen.“

„Und das hast du Marek so gesagt?“, hakte Leon nach.

„Ja. Er hat es verstanden und mich, wie gesagt, am Leben gelassen. Seitdem hatte ich in Falaysia mehrere streng geheime Treffen mit ihm. Wir sind uns zwar nicht einig geworden, wie Roanar am besten bekämpft werden sollte, aber letztendlich war klar, dass zusammenzuarbeiten eine Option bleiben wird, falls Marek mit seinem Plan keinen Erfolg hat.“

Es fiel Leon schwer, zu glauben, was er da hörte, aber tief in seinem Herzen wusste er, dass es Sinn machte, einige Dinge, die er bisher noch nicht verstanden hatte, erklärte. Schon immer hatte Marek den Ruf gehabt, ein exzellenter Stratege zu sein. Ganz allein in ein fremdes Land zu reisen, um die Freien dort auch im Alleingang zu bekämpfen, hatte in dieses Bild von Anfang an nicht hineingepasst. Leon hatte insgeheim immer darauf spekuliert, dass es mindestens einen Plan B gab – nur dass dieser eine Zusammenarbeit mit einem Teil der Freien beinhalten sollte, war schwer zu verdauen. Wenn es denn überhaupt der Wahrheit entsprach, schließlich stand für Tymion viel auf dem Spiel.

„Ich weiß, dass es schwer ist, das alles zu glauben“, fuhr der Zauberer fort, „und ich wünschte, Marek wäre hier, um meine Aussage zu bestätigen, aber so ist es leider nicht und uns läuft die Zeit davon.“

„Dir läuft sie davon“, verbesserte Sheza ihn. „Uns geschieht hier nichts.“

„Silas schon und wenn ich sterbe, seid auch ihr nicht mehr sicher“, erinnerte Tymion sie, „und ihr habt kein Druckmittel mehr, um eure beiden Freunde zu retten.“

„Du denkst also, dass Roanar Kilian und die Frau gegen dich eintauschen wird?“, wandte sich Silas an seinen ehemaligen Meister. 

„Nein“, überraschte der sie alle. „Er wird versuchen, mich auf andere Weise zu befreien, sobald er weiß, wo genau wir uns aufhalten. Und das wird ihm gelingen – glaubt mir. Er ist euch momentan überlegen – genau deswegen wollte ich nicht, dass er so schnell über alles informiert wird.“

„Wenn das so ist, warum hat er dich überhaupt hergeschickt, um mit uns zu verhandeln?“, wollte Leon wissen.

„Weil es einen Versuch wert war – immerhin hätte es keine Verluste auf seiner Seite gegeben, wenn ihr euch auf den Handel eingelassen hättet.“

„Hat er nicht geahnt, dass wir euch eine Falle stellen?“

„Nun, auch Roanar ist nicht unfehlbar. Er wusste, dass Jenna und Marek momentan mit etwas anderem beschäftigt und nicht am selben Ort wie Sheza sind, und nahm an, dass ihre Liebe zu Alentara sie ähnlich unvernünftig handeln lässt wie Silas.“ Der junge Mann schnappte empört nach Luft, doch Tymion ignorierte ihn einfach. „Dass du, Leon, dich in das alles einmischst, obwohl du gerade erst sein Gefangener und schwer verletzt warst, und auch noch einige M’atay mitbringst, hat er nicht vorausgesehen. Aber er wird sich von der Überraschung schnell erholen und nun sicherlich hart durchgreifen.“

„Gut – das haben wir verstanden“, knurrte Sheza. „Was genau willst du jetzt von uns?“

„Ich will euch helfen, eure Freunde dennoch zu befreien. Wir müssen den Männern dort draußen und auch später Roanar gleichwohl vormachen, dass ihr euch in der Not besonnen und für meine Freilassung keine weitere Forderung als eure unversehrte Rückkehr zu eurer Truppe gestellt habt.“

„Auf keinen Fall!“, stieß Sheza prompt aus. „Ich lasse Alentara nicht noch länger …“

„Hör mir doch erst einmal zu“, unterbrach Tymion sie. „Ich verrate euch, wo sich Alentara und Kilian momentan aufhalten, aber wir müssen meinen Mitstreitern gekonnt vormachen, dass ihr mich von mir unbemerkt mit einer Art Ortungszauber belegt habt, denn ich darf am Ende auf keinen Fall als Verräter dastehen!“

„Aber wir sind keine Magier“, gab Leon stirnrunzelnd zurück.

„Er schon“, erwiderte Tymion mit einem Fingerzeig auf Silas.

„Und?“ Der junge Mann sah ihn verständnislos an. „Hier in der Ruine kann man wegen des Fluchs nicht zaubern.“

„Das spielt keine Rolle, denn ihr werdet mit mir zusammen auf eurem Weg zum Portal aus der Reichweite des Fluchs treten und mich dann niederschlagen, um die Flucht zu ergreifen. Ein geübter Zauberer kann einen solchen Moment nutzen, um sich unbemerkt im Geist eines andern Magiers einzunisten. Dies funktioniert besonders gut, wenn man schon einmal zuvor mit dem Magier verbunden war, was bei uns beiden ja der Fall ist.“

„Warte – du meinst also, auch ein erfahrener Magier würde so etwas nicht merken?“, hakte Leon nach.

„Wenn er nicht bei Kräften ist …“

„Selbst nicht, wenn der andere Zauberer die Verbindung später aktiviert?“

„Dann erfahrungsgemäß schon – es sei denn, man hatte bereits zuvor eine länger anhaltende mentale Verbindung. So etwas kann selbst einem erfahrenen Magier entgehen.“

„Ich weiß immer noch nicht, was uns das Ganze bringen soll“, sagte Sheza. „Die Gefangenen werden doch sicherlich gut bewacht und wenn Roanar bei ihnen ist, haben wir keine Chance …“

„Das ist er nicht“, unterbrach Tymion sie. „Zumindest momentan nicht. Er steht gerade mehr denn je unter Druck und muss sich um einige wichtige Dinge kümmern, bei denen er auch noch die Hilfe vieler anderer Zauberer braucht. Eure Freunde werden derzeit nur von zwei Magiern und einer Gruppe von sechs Söldnern bewacht. Wenn ihr schnell seid, könnt ihr die Bewacher mit Hilfe der M’atay ausschalten und anschließend gemeinsam mit Alentara und Kilian fliehen.“

Leon schürzte nachdenklich die Lippen. Das Angebot war verlockend.

„Ich verstehe nach wie vor nicht, warum du uns helfen willst, unsere Freunde zu befreien“, äußerte Silas sein berechtigtes Misstrauen.

„Weil Roanar Alentara braucht. Er kann durch sie einige der Tore des magischen Labyrinths öffnen.“

„Dafür hat er doch dieses Sangor.“

„Ja, aber die Magie dieses Hilfsmittels braucht sich auf. Ohne Alentara wird es für ihn nach einer Weile sehr viel schwieriger werden, sich im Labyrinth zu bewegen, und das schenkt uns allen die Zeit, die wir brauchen, um seinen Plan zu vereiteln.“

„Nun, das könnten wir noch besser, wenn wir genau wüssten, was sein großer Plan ist“, fügte Leon rasch an und bedachte Tymion mit einem auffordernden Hochziehen der Brauen.

Das darauf folgende Schweigen des Zauberers trug nicht gerade dazu bei, seine Zweifel an der Ehrlichkeit des Mannes zu zerstreuen. Schon bevor Tymion den Mund wieder öffnete, wusste er, dass ihm dessen Antwort nicht gefallen würde.

„Ich kenne seinen Plan nicht bis ins kleinste Detail“, gestand ihr Gefangener, „aber auch das, was ich weiß, kann ich nicht an euch weitergeben – zumindest nicht in seiner Gänze. Roanar will die schwebende Insel Jamerea erreichen, weil er hofft, dort etwas zu finden, das ihn und seine Anhänger mächtiger macht als jeden anderen Magier in dieser Welt. Mehr kann ich euch nicht sagen, ohne mich selbst in Gefahr zu bringen.“  

„Und das soll uns genügen, um uns auf dein Angebot einzulassen?“, hakte Sheza kritisch nach.

„Mein Angebot ist das einzige, mit dem ihr eure Leben retten könnt“, gab Tymion selbstbewusst zurück. „Ich weiß, dass der Gedanke, ich könne euch eine Falle stellen, sehr naheliegt, aber ich schwöre bei Malin, dass  dies nicht der Fall ist.“ Er wandte sich zu Leon um und sah ihm fest in die Augen. „Denk an das, was du selbst in Narians Erinnerungen gesehen hast. Ich bin ein guter Verbündeter. Ihr könnt mir vertrauen.“

Leon hielt den Blickkontakt noch einen Moment aufrecht und sah schließlich Sheza an. „Ich sehe momentan auch keinen besseren Weg“, musste er eingestehen. „Wir kommen mit seinem Plan auf jeden Fall von hier weg. Ob wir anschließend unsere Freunde orten, bleibt allein uns überlassen.“

Sheza schwieg eine Weile, doch schließlich nickte sie mit verkniffenem Gesichtsausdruck und Silas tat es ihr ebenso widerwillig nach.

„Wie machen wir das?“, erkundigte sich Leon bei Tymion.

„Ich würde vorschlagen, so wie zuvor“, gab der Zauberer bekannt. „Ihr benutzt mich als Schutzschild und verkündet eure Bedingungen und sobald sich die Söldner weit genug zurückgezogen haben, begebt ihr euch zum Waldrand, um dann den Rest des Plans auszuführen.“

Nun war es an Leon zu nicken. Er suchte erneut Shezas Blick und die Kriegerin packte Tymion am Arm und zog ihn auf die Beine. 

„Na, dann los!“, brummte sie und Leons Herz begann sofort schneller zu schlagen, als sich ihr kleiner Trupp in Bewegung setzte. Das Risiko, direkt in eine Falle zu laufen, war groß und er sandte rasch ein Stoßgebet zum Himmel, dass er sich in Tymion nicht täuschte und sie in der Tat heil aus der ganzen Sache herauskamen.
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Die Stimmung in ihrem Lager blieb angespannt. Obwohl Tala, Gideon, Rian und Benjamin mit gutem Beispiel vorangingen, indem sie relativ schnell einschliefen, und Mareks Krieger am Rand des Lagers Wache hielten, fiel es Jenna schwer, ihren Geist genügend zu beruhigen, um ebenfalls Schlaf zu finden. Zu viele Gedanken tobten wild in ihrem Kopf herum und brachten immer wieder leichte Anflüge von Panik heran, die sie nur mit Mühe in die Schranken weisen konnte.

Nach einer langen Weile des quälenden Halbschlafes und ständigen sich hin und her Wälzens gab Jenna es schließlich auf und brachte sich mit einem tiefen, frustrierten Seufzen in eine sitzende Position. Ohne ihr geistiges Zutun suchten ihre Augen nach Marek und fanden ihn schließlich in der Nähe des Tempels, in ein leises Gespräch mit Ilandra vertieft. Beide wirkten sehr ernst und angespannt, was wohl hieß, dass sich ihre derzeitige Lage trotz Ilandras Untersuchung des Tempels nicht verbessert hatte. Das Glück, dort ein Portal zu finden, das sie in Sicherheit brachte, hatten sie wohl nicht. Das wäre auch zu schön und zu einfach gewesen.

Jenna wollte sich erheben, um sich zu den beiden zu gesellen, doch gerade in diesem Moment trennten sie sich voneinander und Marek lief zurück zu ihrem Schlaflager. Der Krieger schien überrascht, sie aufrecht sitzend vorzufinden.

„Schon wieder wach?“, sprach er sie an, bevor er sie erreicht hatte.

„Definiere ‚wach‘“, gab sie zurück und musste herzhaft gähnen. Sie fühlte sich schrecklich: Müde, erschöpft und verkatert. Zu wenig Schlaf war auf Dauer sehr belastend. 

Marek bedachte sie mit einem mitfühlenden Lächeln, bevor er sich neben ihr niederließ. Auch er machte einen mehr als erschöpfen Eindruck. Kein Wunder, hatte er sich ja noch nicht einmal hingelegt, als alle anderen es getan hatten, sondern stattdessen das Gespräch mit Enario gesucht. Vernünftig zu sein und sich selbst ab und an zu schonen, hatte ihm schon früher nicht gelegen.

„Ich nehme mal an, dass die Erkundung des Tempels zu keinem positiven Ergebnis hinsichtlich unserer momentanen Situation geführt hat“, sprach Jenna aus, was sie dachte.

„Es gibt da drinnen zumindest kein Portal – wenn du das meinst“, erwiderte Marek, den Blick auf das steinerne Antlitz Iljanors gerichtet, das sich über dem Tempeleingang in den nachtschwarzen Himmel reckte. 

Jenna legte den Kopf schräg und runzelte nachdenklich die Stirn. „Und was gibt es da drinnen?“

Mareks Augen fanden zu ihr zurück. „Alte Zeichnungen und Schriftzüge der N’gushini, die wohl von den Zeiten erzählen, in denen Iljanor hier lebte“, erklärte er ihr, ohne zu zögern. 

„Hilft uns das weiter?“

Marek zuckte unschlüssig die Schultern. „Vielleicht. Immerhin sind die Kerut ein sehr gläubiges Volk und verehren Iljanor bis heute. Wenn wir mehr über diese Frau erfahren, können wir unser Wissen vielleicht nutzen, um von hier wegzukommen.“

„Und es könnte vielleicht auch ein paar unserer Wissenslücken bezüglich Roanars großen Plans schließen“, grübelte Jenna weiter. 

„Du meinst wegen des Schmuckstücks, das denselben Namen trägt und das für die Freien sehr wichtig zu sein scheint?“, hakte er nach und seine Augen funkelten amüsiert. „Neeiin – das ist bestimmt nur Zufall.“

Sie stieß ihn schmunzelnd mit dem Ellenbogen an. „Jetzt im Ernst – was sagen Ilandra die Bilder und Schriftzüge?“

„Bisher noch nicht viel“, war die frustrierende Antwort. „Gemäß der Tradition der M’atay wurden ihr von ihrem Meister zwar die wichtigsten Grundlagen der alten Sprache der N’gushini beigebracht, das bedeutet aber nicht, dass sie gewandt damit umgehen kann oder gar jedes Wort kennt. Sie wird eine Weile brauchen und das Ganze sicherlich nur im Groben übersetzen können.“

Jenna sah sich kurz nach der jungen Frau um. „Ist sie schon zurück in den Tempel gegangen?“

„Nein, sie wollte etwas abseits vom Lager die Götter um Hilfe für ihre schwere Aufgabe bitten. Wieso fragst du?“

„Vielleicht bringt es etwas, wenn ich sie begleite. Immerhin hatte ich ja schon bei unserem Eintreffen eine Vision und es wäre möglich, dass ich noch mehr sehe, wenn ich ins Innere des Tempels trete.“

Zu Jennas Überraschung machte Marek nicht gerade den Eindruck, als würde ihn ihr Vorschlag begeistern. Sie fühlte, dass er sich verspannte, und auch sein Gesichtsausdruck wurde gleich viel ernster. 

„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, verriet er schließlich, was in ihm vorging. „Wir sind hier zumindest für eine kleine Weile ganz gut aufgehoben. Uns droht keine unmittelbare Gefahr. Das kann sich allerdings ganz schnell ändern, wenn du in den Tempel gehst.“

Seine Worte versetzten Jenna einen kleinen Stich und Ärger machte sich in ihr breit. „Wieso? Weil du denkst, dass ich erneut einen Fluch auslöse, der den Tempel einstürzen lässt und unsere magischen Fähigkeiten ausschaltet? Für wie dumm hältst du mich?“

„Ich halte dich nicht für dumm“, entgegnete Marek sofort. „Das habe ich noch nie, aber ohne Cardasol fällt es dir nun mal schwer, dem Sog von Magie zu widerstehen.“

„Einmal. Einmal ist das passiert, Marek!“, gab sie erregt zurück. „Ich lerne aus meinen Fehlern!“

„In der Höhle der M’atay wolltest du es noch mal tun“, konnte er es nicht gut sein lassen. 

„Ich hab es aber nicht getan!“, ereiferte sie sich.

„Weil ich dich davon abgehalten habe.“

Jenna presste die Lippen zusammen und funkelte ihn wütend an. Bedauerlicherweise hatte er recht und das schürte ihren Ärger nur noch mehr.

„Du hast auch schon viele Fehler gemacht“, erwiderte sie schließlich doch noch und wusste ganz genau wie kindisch das klang.

„Ja, und ich wünschte, es wäre jemand da gewesen, der mich davon abgehalten hätte“, musste er nun auch noch sagen.

„Als ob du das zugelassen hättest!“, knurrte sie.

Mareks Augen verengten sich ein wenig, doch dann schürzte er nur die Lippen und nickte. „Der Punkt geht an dich“, gab er nach und ließ damit einen großen Teil ihres Ärgers verpuffen. „Aber da du ja sehr viel vernünftiger und klüger bist, muss ich mir keine Sorgen machen, dass du mich im Schlaf erwürgst, wie es mein Plan wäre, um doch noch in den Tempel gehen zu können.“

„Da ich tatsächlich vernünftiger und klüger bin, muss ich dir sagen, dass das garantiert nicht mein Plan wäre“, erwiderte Jenna spitzfindig, „denn er beinhaltet einen ganz großen Fehler: Du schläfst nicht. Zumindest nicht heute Nacht.“

„Ach?“ Er tat überrascht und in seine Augen kehrte ein amüsiertes Funkeln zurück. „Das klingt ja aufregend. Was tue ich denn stattdessen?“ Eine seiner Brauen wanderte nachdrücklich nach oben und sorgte für ein leichtes Flattern in Jennas Bauch. Verdammt! Sie war doch eigentlich immer noch verärgert. Zumindest ein bisschen.

„Was weiß ich?“, überging sie seine sexuelle Anspielung geflissentlich. „Mit Enario über alte Zeiten sinnieren. Morgengymnastik machen.“

„Morgengymnastik?“, wiederholte er belustigt.

„Na ja, irgendein Fitnessprogramm habt ihr Bakitarer doch bestimmt – für Zeiten, in denen kein Kampf mit wem auch immer ansteht.“

„Ach so, das Baumstammwerfen, Wasserfallraufschwimmen und Bärenringen meinst du – nein, das würden die Kerut nicht mögen.“

„Weil sie sich nicht mit dir messen können?“, hakte Jenna nach und hatte mittlerweile große Mühe, nicht in lautes Lachen auszubrechen.

„Eher weil sie ihre Bäume, Wasserfälle und Bären nicht mit mir teilen wollen. Ich glaub, die sind ein bisschen kleinlich.“

 Nun entwischte Jenna doch ein Prusten, mit dem auch ihr restlicher Ärger verschwand. „Jetzt im Ernst“, sagte sie nun wieder ganz ruhig, „ich halte es nach wie vor für eine gute Idee, wenn ich mir ebenfalls den Tempel ansehe.“

„Das tue ich eigentlich auch“, gab Marek zu ihrer Überraschung zu, „aber augenblicklich sind wir alle sehr müde und angeschlagen. Nicht nur dir, sondern auch mir könnte etwas entgehen, das plötzlich jeden von uns in Gefahr bringt, und dieses Risiko will ich momentan einfach nicht eingehen.“ 

Sein Blick huschte kurz zu seiner schlafenden Tochter, bevor er wieder zu Jennas Augen fand. „Lass uns einfach ein bisschen abwarten, schlafen, zur Ruhe kommen, dann können wir  den Tempel später gemeinsam betreten und feststellen, ob wir mehr herausfinden als Ilandra.“

Jenna nickte zustimmend und sah dabei selbst erst zu Benjamin und dann zu Rian hinüber. Eigentlich war es verständlich, dass Marek, jetzt, da seine Tochter bei ihnen war, vorsichtiger als zuvor vorgehen wollte. Benjamins Anwesenheit brachte ja auch sie des Öfteren dazu, in Panik zu verfallen und die Risiken, denen sich ihre Gruppe aussetzte, möglichst gering halten zu wollen. Die Dinge änderten sich, wenn plötzlich ein Teil der Familie anwesend war, der sich mehr schlecht als recht selbst schützen konnte. 

„Wir schaffen das schon“, versprach sie Marek, aber auch sich selbst, den Blick auf die schlafenden Kinder gerichtet. „Sie sind bald in Sicherheit und dann können wir uns ungehindert um Roanar und seine Leute kümmern.“

Der Krieger sagte nichts dazu, woraufhin sie ihn wieder ansah. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er wirkte nun sehr ernst und besorgt und sie fand auch einen Hauch Reue in seinen Augen vor. 

„Genau das hier habe ich nicht für sie gewollt“, kam es ihm leise über die Lippen, während seine Augen weiterhin an Rian hafteten. „Aus dem Schlaf gerissen, durch die Gegend geschleppt und an einen fremden Ort gebracht zu werden … die Angst und Verunsicherung … ich weiß genau, wie sich das anfühlt. Und das sollte sie nicht durchmachen müssen.“

„Es war das Beste, das du tun konntest“, versuchte Jenna ihn zu trösten. „Du hattest keine andere Wahl.“

„Ja, jetzt, aber vor ein paar Jahren …“ Er schüttelte frustriert den Kopf. „Wenn ich sie nicht bei ihrer Großmutter gelassen, sondern gleich einem bakitarischen Paar überantwortet hätte, würde sie jetzt wahrscheinlich ein glückliches Leben in einem idyllischen Dorf in Otbaka führen.“

„… und sie würde ihren eigenen Vater nicht kennen“, fügte Jenna an.

„Ja – eben“, erwiderte Marek, als wäre es das Allerbeste, das seiner Tochter jemals hätte widerfahren können.

Jenna sah ihn verstört an. Das konnte er doch nicht ernst meinen!

„Ich bin nicht gut für sie“, behauptete er nun auch noch.

Jenna holte tief Luft, um ihm zu widersprechen, doch Rian begann sich plötzlich zu bewegen und leise zu jammern, so kläglich, dass sich Jennas Brust zusammenschnürte und sie das starke Bedürfnis verspürte, aufzustehen und das Kind aus seinem Albtraum zu wecken. Mit Tala und Gideon hatte sie jedoch sorgsame Pflegeeltern gefunden, die innerhalb von Sekunden wach waren und Jennas Bedürfnis in die Tat umsetzten. Rian wurde aus ihrem Albtraum gerissen und in Talas warme Umarmung gezogen. Die Kleine weinte leise, sah sich dann jedoch suchend um und blieb mit ihren Augen an Marek hängen. 

Jenna wusste sofort, was in dem Kind vorging, und war nicht überrascht, als es sich aus Talas Umarmung wand, aufstand und auf seinen Vater zueilte. Marek spannte sich spürbar an, dennoch ließ er das Mädchen gewähren, schloss es sogar in die Arme, als es sich auf ihn warf und wieder zu weinen anfing. Richtig wohl schien er sich dabei allerdings nicht zu fühlen und wirkte angesichts der Zuneigungsbekundung seiner Tochter beinahe ein wenig hilflos.

„Das war nur ein Traum“, sagte er sanft und tätschelte Rian etwas unbeholfen den Rücken. „Alles wieder gut.“

Eine Welle des Mitgefühls überkam Jenna. Nicht nur für Rian, sondern auch für Marek, weil sie genau spürte, wie sehr er seine Tochter liebte und vermisst hatte – doch dieses Gefühl ebbte schnell ab, als er das Mädchen kurz darauf wieder auf Armlänge von sich wegschob.

„Du musst jetzt wieder schlafen gehen“, sagte er, ohne weitere Zeit auf ein bisschen mehr Trost zu verschwenden. „Schlaf gibt dir neue Kraft und Kraft ist wichtig, falls wir bald schon wieder aufbrechen müssen. Verstanden?“

Rian nickte tapfer, zeigte aber keinerlei Anzeichen, ihren Vater schon jetzt verlassen zu wollen. Der Grund dafür wurde in der nächsten Sekunde klar. „Ich schlafe bei dir“, teilte die Kleine ihm mit.

Verblüffung zeigte sich in Mareks Augen und dann ein Hauch von Verärgerung. „Nein – das tust du nicht“, sagte er entschieden. „Du schläfst drüben bei Tala.“

„Warum?“, zeigte Rian sich uneinsichtig. Sie schob die Unterlippe vor, während sich in ihren hellen Augen schon wieder Tränen sammelten.

„Weil ich noch sehr viel zu tun habe“, versuchte Marek weiter, sich dem Wunsch seiner Tochter zu entziehen. 

„Was musst du denn tun?“, kam prompt die Frage, die Jenna erwartet hatte.

„Eine … eine Menge wichtiger Dinge“, brachte der Bakitarer nun nicht mehr ganz so selbstsicher hervor. Er sah Jenna Hilfe suchend an, doch die hob nur die Schultern. Aus ihrer Sicht sprach nichts dagegen, dass Rian bei ihrem Vater schlief – ganz im Gegenteil, sie glaubte sogar, dass dies beiden sehr gut tun würde. Schließlich hatten sie eine ganze Menge Vater-Tochter-Zeit nachzuholen. 

Marek schien das hingegen ganz anders zu sehen. „Rian“, sagte er jetzt schon etwas strenger. „Geh jetzt schlafen – drüben bei Tala und Gideon! Ich will das so. Keine Widerworte!“

Das Mädchen presste die Lippen zusammen und schniefte laut, doch sie brach nicht in Tränen aus, wie Jenna befürchtet hatte, sondern wischte sich diese sogar aus den Augenwinkeln und nickte tapfer.

Ihr Lohn war das verhaltene Lächeln ihres Vaters und ein leises „Gutes Mädchen“, bevor sie sich abwandte und rasch zurück zu ihrem Schlafplatz eilte. Die Gesichtsausdrücke von Gideon und Tala sprachen Bände, als sie Rian in die Arme schlossen, und Jenna teilte ihre Meinung: Das Kind hatte eine solche Behandlung nicht verdient – ganz gleich welche seltsamen Gründe Marek dafür hatte. 

Der Krieger atmete hörbar auf und Jenna sah ihn stirnrunzelnd von der Seite an. Sie konnte das Geschehene nicht einfach kommentarlos hinnehmen. 

„Was?“, nahm Marek ihr den Einstieg in das Gespräch ab. Er war immer noch ziemlich gut darin, ihre Mimik zu lesen, denn in seiner Stimme schwang bereits eine Spur Verärgerung mit.

„Du hättest sie ruhig bei dir schlafen lassen können“, sprach sie aus, was sie dachte. „Das hätte euch beiden gutgetan.“

„Misch dich da nicht ein, Jenna“, brummte er, „und … das hätte es nicht. Sie soll sich nicht an mich gewöhnen.“

Verständnislos zog sie die Brauen zusammen. „Warum nicht?“

„Weil sie bei Gideon und Tala lebt.“

„Aber doch nicht für immer.“

Marek sagte nichts dazu, wich ihrem Blick sogar aus und sah stattdessen hinüber zum Tempel.

„Das kann nicht dein Ernst sein!“, kam es Jenna fassungslos über die Lippen. 

„Ist es aber“, brummte er zurück. Seine Augen huschten kurz zu Rian hinüber, die wieder eingeschlafen zu sein schien, und richteten sich schließlich erneut auf Jenna. „Es ist besser so. Ganz davon abgesehen, dass sie in meiner Nähe immer in Gefahr sein wird, eigne ich mich nicht sonderlich gut als Vater. Ich weiß, du weigerst dich anhaltend, das zu glauben, aber es ist so. Ich bin einfach nicht mit der richtigen … Ausrüstung auf die Welt gekommen.“

„Ausrüstung?“, wiederholte Jenna irritiert.

„Einfühlungsvermögen, der Drang, sich um andere zu kümmern, Aufopferungsbereitschaft … du weißt schon: alles, was zum Vatersein dazugehört.“

Jenna gab ein ungläubiges Lachen von sich. „Was erzählst du denn da?“

„Die Wahrheit?“ Marek sah sie nun genauso irritiert an wie sie ihn.

„Eben nicht!“, entfuhr es ihr wohl etwas zu laut, denn nicht nur Rian drehte sich mit einem Brummen herum; auch Benny, der bisher tief und fest geschlafen hatte, gab ein leises Grunzen von sich und bewegte sich kurz.

„Du bist der aufopferungsvollste Mensch, den ich jemals kennengelernt habe“, setzte Jenna nichtsdestotrotz hinzu, wohlgleich sehr viel leiser als zuvor. „Du hast dein ganzes Leben dem Schutz anderer Menschen gewidmet!“

„Du meinst dem Töten anderer Menschen“, verbesserte er sie in einem gereizten Tonfall.

„Dem Schutz einer ganzen Welt!“, zischte sie, empört über sein geringes Selbstwertgefühl. Wann hatte er wieder damit angefangen, sich selbst schlechtzumachen? Vor zwei Jahren waren sie doch schon so weit gewesen!

„Sch-sch!“, machte Marek, obwohl sie weiterhin sehr leise gesprochen hatte. Etwas anderes schien ihm wohl nicht einzufallen, um sie zum Schweigen zu bringen. Kein besonders Erfolg versprechendes Bemühen. Das musste er eigentlich wissen – oder war ihm auch entfallen, dass man sie nicht so leicht abwimmeln konnte?

„Du hast dich um mich gekümmert, als ich schwer verletzt wurde“, fuhr sie noch ein wenig leiser fort, „und du bist ein einfühlsamer Mensch! Du unterdrückst das nur allzu oft, um deine Rolle als harter Kerl vor allen aufrechtzuerhalten. Aber ich kenne dich besser!“

„Als ich mich selbst?“ Er hob skeptisch die Brauen.

„Ja. Zumindest hat es momentan den Anschein.“

Er gab ein missbilligendes Geräusch von sich, schüttelte den Kopf und starrte nun den Boden an. Auch Jenna schwieg erst einmal. Seine Worte hatten sie zu sehr aufgewühlt und sie befürchtete, deswegen vielleicht den falschen Ton zu treffen. Besser war es, wenn er das Gespräch wieder in Gang brachte. Doch den Gefallen tat er ihr nicht. Es vergingen ein paar Minuten, bis Jenna die angespannte Stille zwischen ihnen zu viel wurde.

„Warum tust du das immer wieder?“, fragte sie leise und war sich dabei durchaus bewusst, dass sie sich auf sehr dünnes Eis begab. „Menschen wegstoßen, von dir fernhalten, obwohl sie dir so viel bedeuten?“

Mareks Wangenmuskeln zuckten deutlich sichtbar, aber er sah sie nicht an. „Das habe ich dir doch erklärt. Jetzt schon mehrmals.“

„Und ich glaube dir – zum Teil. Deine Befürchtung, dass den Menschen, die du liebst, deinetwegen etwas zustoßen könnte, ist nicht der einzige Grund.“

Nun sah er sie doch an, verärgert, aber auch aufgewühlt. „Was wird das jetzt hier? Der Versuch, aus mir herauszubekommen, warum ich den Kontakt zu dir abgebrochen hatte?“

„Nein“, gab sie nach kurzem Innehalten zurück. „Eigentlich wollte ich weiter über deine Beziehung zu Rian sprechen, aber du hast recht – wir haben auch noch eine ganze Menge zu klären.“

„Ernsthaft?“ Marek betrachtete sie, als hätte sie nun vollkommen den Verstand verloren. „Du willst das jetzt tun? Jetzt?“

„Wo ist das Problem?“, erwiderte sie so ruhig, wie es ihr im Augenblick noch möglich war. „Wir haben momentan nichts Wichtiges zu tun.“

„Wir sind erschöpft, müde und wissen noch nicht einmal, was uns morgen erwartet“, zählte der Krieger etwas hitzig auf. „Hältst du das für den richtigen Zeitpunkt, um über uns zu diskutieren?“

„Warum nicht?“, erwiderte sie und fühlte, wie ihre Vernunft und Gelassenheit über Bord sprangen. „Das ist immer noch besser als deine Zeitplanung – nämlich nie!“

„Das ist nicht meine Zeitplanung“, wehrte er sich mit nur schlecht unterdrückter Wut gegen ihre Behauptung. „Ich hab dir doch gesagt, dass wir irgendwann darüber sprechen werden!“

„Ja, wenn keine akute Gefahr mehr besteht und wir uns ein bisschen Unaufmerksamkeit leisten können“, kramte sie seine Worte aus ihrem Gedächtnis hervor. „Und? Droht jetzt akute Gefahr?“

Ein paar Sekunden lang machte er einen etwas überfahrenen Eindruck, hatte sich aber schnell wieder im Griff. „Nein, aber das war im Tempel auch nicht der Fall“, kämpfte er weiter für seinen Standpunkt. 

„Du meinst an dem Tag, als der Sturm uns in der Ruine festgehalten hat?“

„Ganz genau! Dort sind wir zumindest besser miteinander ausgekommen als jetzt – ohne diesen Drang zu haben, über alles reden zu müssen.“

 Jenna starrte ihn entgeistert an. „Man kann seine Probleme nicht einfach wegvögeln!“ Sie stockte. „Jedenfalls nicht ständig!“, schränkte sie ihre Aussage ein.

„Wann habe ich das behauptet – oder versucht?“, entfuhr es Marek nun doch schon etwas lauter, sodass Enario, der ihnen in einigem Abstand gegenübersaß, stirnrunzelnd zu ihnen hinübersah. „Soweit ich mich erinnere, war ich auch nicht derjenige, der damit angefangen hat!“

Jenna stieß einen empörten Laut aus und ignorierte den nun schon verschmitzt grinsenden Tiko so gut es ging. „Soweit ich mich erinnere, warst du bei dieser ‚Sache‘ sehr aktiv und keinesfalls ein armer überfallener Jüngling!“

„Auch das habe ich nicht behauptet!“, zischte Marek sie an. „Und – falls es dir entgangen sein sollte – wir sind hier nicht allein!“ Mit einem angedeuteten Kopfnicken wies er in Enarios Richtung.

„Wir müssen ja nicht hier reden“, blieb sie hartnäckig. „Die Tempelanlage ist groß genug, um einen Ort zu finden, an dem die anderen uns nicht mehr hören.“

Gegen dieses Argument schien Marek nichts mehr einzufallen, denn er kniff die Lippen zusammen und gab lediglich ein aufgewühltes Schnaufen von sich.

„Such dir ein lauschiges Plätzchen aus“, fügte Jenna ihren Worten bissig hinzu. „Wenn du willst, auch eines, das die anderen von hier aus noch sehen können, damit du keine Angst haben musst, dass ich schon wieder über dich ‚herfalle‘.“

„Sehr lustig“, knurrte Marek, sah sich aber tatsächlich mit einen leisen, frustrierten Laut um. Als sein Blick dabei an etwas hängen blieb und sich seine Brauen aufeinander zubewegten, wusste sie sofort, dass ihre Aussprache verschoben werden würde. 

Sie wandte sich um und sah Ilandra auf ihre kleine Gruppe zueilen. Die junge M’atay sah aufgeregt aus und Jenna hoffte sehr, dass dies nichts Schlechtes zu bedeuten hatte.

„Was ist?“, empfing Marek sie mit hörbarem Argwohn in der Stimme.

Ilandras Augen wanderten kurz über die Gesichter derer, die noch wach waren, bevor sie sich neben Jenna niederließ. „Es hat eine Weile gedauert, aber ich weiß jetzt endlich, wo wir hier sind“, verkündete sie leise.

Enario, dessen Neugierde nun ebenfalls geweckt war, erhob sich von seinem Platz und gesellte sich rasch zu ihnen. „Ich dachte, das wüsstest du schon länger“, warf er ein.

„Ja und nein“, erwiderte die junge Schamanin. „Ich wusste von Anfang an, in welchem Gebiet wir uns befinden, aber nicht, was hier vor Hunderten von Jahren einmal gewesen ist.“

„Ein Tempel“, beschrieb Enario das Offensichtliche.

„Nicht nur das“, gab Ilandra bekannt. „Der Tempel war Teil einer kleinen Stadt, die allein für die direkten Nachkommen der Götter erschaffen worden war.“

Die Falte zwischen Mareks Brauen wurde noch tiefer. „Davon habe ich noch nie etwas gehört.“

„Weil die Halamar und auch die ersten Generationen der M’atay nicht wollten, dass die Existenz dieser Stadt bekannt wird“, erklärte Ilandra. „Mein Volk legt großen Wert darauf, dass es von den Halamar, den von Ano mit göttlicher Kraft zuerst erschaffenen Menschen abstammt; dass es von Ano erwählt und mit besonderen, von den Göttern gebrachten Gaben ausgestattet wurde.“ 

Sie wandte sich Jenna zu. „Dein Bruder hat aber in einem Gebetsraum in Harik ya N’gushini eine dort bisher versteckte Inschrift gefunden, die eine etwas andere Geschichte erzählt als die, die mein Volk über die Jahrhunderte verbreitet hat. Nämlich, dass Ano nicht als Schöpfer dieser Welt hier auftrat, sondern als Reisender mit Gefolgschaft, die sich mit den schon hier ansässigen Halamar vereinte und gemeinsame Nachkommen hinterließ.“

„Somit würden sie nicht von den Göttern, sondern von deren Dienern abstammen – was ein recht tiefer Fall wäre“, überlegte Enario. „Und was hat das mit der Stadt zu tun?“

„Diese Stadt ist ein Mythos, der bei uns nur im Geheimen weitererzählt wurde, weil eben niemand sich eingestehen wollte, dass die wahren Götterkinder separat von den Halamar lebten – in ihrer eigenen prunkvollen Welt“, fuhr Ilandra fort. „Mir wurde sie von einer alten Schamanin erzählt, als ich noch sehr klein war, deswegen konnte ich mich nicht richtig daran erinnern, woher mir der Tempel Iljanors so vertraut vorkam, obwohl ich ihn zuvor noch nie gesehen hatte. Die Erinnerungen an ihre Beschreibung der Stadt waren zu tief in meinem Kopf vergraben. Aber jetzt sind sie zumindest teilweise zurück.“

„Was hat es denn nun damit auf sich?“, hakte Marek ungeduldig nach.

„Man nannte die Stadt Laya’Nir, was grob übersetzt Himmelsschüssel heißt, und kein normal Sterblicher durfte sie unerlaubt betreten“, berichtete Ilandra weiter. „Es soll nicht Ano gewesen sein, der die Stadt hat entstehen lassen, sondern andere Götter, die nach ihm herkamen. Die prunkvollsten, schönsten Gebäude sollen hier gestanden haben und auf dem Festplatz in der Mitte der Stadt fanden rauschende Feste und atemraubende Spiele statt. Die Götterkinder testeten gern ihre Kräfte, maßen sich miteinander und bauten Labyrinthe und Parcours, die selbst sie nur unter größter Mühe bewältigen konnten. Sie lebten hier losgelöst vom Rest der Welt, ungestört und desinteressiert an den Menschen. Irgendwann gab es unter ihnen einen großen Streit und sie vernichteten dabei nicht nur Laya’Nir, sondern auch sich selbst. Iljanor soll eine der letzten Überlebenden gewesen sein und als sie sich den Halamar zuwandte, versuchte sie diese so zu beeinflussen, dass sie ein Leben in Frieden und im Einklang mit der Natur führten.“

„Und was bedeutet das jetzt für uns?“, erkundigte sich Enario.

„Dass wir vor uns nicht nur den Rest eines Tempels haben“, antwortete Marek, „sondern mitten in der recht weitläufigen Ruine einer Stadt sitzen, die vermutlich mit göttlichen Kräften erschaffen wurde.“

„Und das heißt wiederum, dass wir einem weiteren Portal vermutlich doch näher sind, als wir gedacht hatten“, ertönte Bennys Stimme und der Junge trat, sich den Schlaf aus den Augen wischend, aber sichtlich interessiert, in ihre kleine Runde und ließ sich direkt neben Jenna nieder.

„Nicht unbedingt“, schränkte Marek seine Aussage ein, „aber es könnten sich hier einige starke Kräfte verbergen, deren Aktivierung uns vielleicht weiterhelfen könnte.“

„Du sagtest, Iljanor hätte als eine von wenigen Götterkindern überlebt“, wandte sich Jenna an Ilandra. „War dieser Tempel später ihr Zuhause? Ich hatte nämlich bei unserem Eintreffen eine Vision, in der ich sie sah.“

Überraschung zeigte sich in den Zügen der M’atay. „Du hast sie gesehen?“

Jenna nickte. „Ich denke, dass es eine Erinnerung Malins war, und ich glaube, sie war seine Mutter. Es fühlte sich zumindest so an.“

„Bist du dir da sicher?“, hakte Benjamin stirnrunzelnd nach.

„Beinahe“, gab sie der Wahrheit entsprechend zurück und schien ihren Bruder damit regelrecht zu verstören. 

„Aber Berengash war sein Vater“, warf er zu ihrer Überraschung ein. „Das habe auch ich in einer Vision gesehen – und das würde bedeuten, dass die beiden ein Paar waren.“

„Das waren sie“, bestätigte nun auch Ilandra. „Ich habe es auf den Bildern im Gebetsraum gesehen. Über der weiblichen Figur befand sich ihr Symbol – genau das, was auch Jessal auf seiner Stirn trägt.“

„Aber … habt ihr nicht auch mal gesagt, dass Berengash vermutlich Anos Sohn war?“, machte Benjamin deutlich, warum es ihm so schwer fiel, all diese neuen Erkenntnisse hinzunehmen. „Wenn Iljanor Anos Tochter war, dann … dann waren die beiden doch Geschwister!“

Der angewiderte Gesichtsausdruck ihres Bruders fand sich jetzt auch auf Jennas Gesicht ein. Das hatte sie noch gar nicht bedacht – obgleich es in alten Zeiten auch in ihrer Welt nicht unüblich gewesen war, in den Königshäusern Verwandte miteinander zu verheiraten.

„Möglich“, gab Marek mit einem Schulterzucken zurück und bewies damit, dass die Dinge in der Geschichte Falaysias nicht anders lagen. „Es kann aber auch sein, dass sich in die Legenden um die N’gushini und die Götter einige Unwahrheiten eingeschlichen haben. Vielleicht wurden derlei Dinge auch mit Absicht verbreitet und in Wahrheit sind weder Iljanor noch Berengash Nachkommen Anos gewesen.“

„Ich glaube schon, dass Iljanor besonders war“, überlegte Jenna laut. „Sonst wäre wohl kaum ein Bruchstück Cardasols nach ihr benannt worden - und wenn ich mich richtig erinnere, ist es auch ihr Name der den Erinnerungs-Anhänger Malins aktiviert, welcher sich im Moment glücklicherweise in den Händen meiner Tante in meiner Welt befindet.“

„Und damit wird vor allem sie für uns wichtiger als jeder andere der verstorbenen Zauberer“, schloss Marek sich ihr an. „Sie scheint in alles involviert zu sein, was über die Jahrhunderte für Magier enorm wichtig war: Lyamar als die Geburtsstätte der Magie; die Götter, von denen die Menschen ihre magischen Kräfte haben; Malin, der die Zauberei in dieser und auch in der anderen Welt maßgeblich beeinflusst hat, und Cardasol, das mächtigste magische Objekt, das jemals existiert hat und angeblich ein Teil von Anos Herzen ist.“

Enario blies die Wangen auf und ließ hörbar die Luft entweichen. „Und wie sollen wir erfahren, was es mit dieser Frau auf sich hatte, wenn sie längst verstorben ist und ihr Wirken von den M’atay bis heute verleugnet wird?“

„Indem wir versuchen, die wichtigsten Fragen selbst zu beantworten“, erläuterte Marek. 

„Und welche wären die wichtigsten?“

„Mir fällt schon eine ein“, merkte Jenna an. „Warum besitzt das kleinste Bruchstück Cardasols als einziges einen Namen?“

„Und zwar den einer angeblichen Halbgöttin“, setzte Marek hinzu.

„Ein Bruchstück, von dessen Existenz zuvor niemand etwas wusste“, fügte nun auch Benny an, „und das einen Einfluss auf alle anderen Teile Cardasols hat, obwohl man mit ihm allein nichts bewirken kann.“

Schweigen folgte seinen Worten. Ein jeder von ihnen begann zu grübeln, obgleich ihnen allen wohl klar war, dass sich diese Frage nicht auf die Schnelle beantworten lassen würde. 

„Meint ihr die Freien wissen mehr darüber?“, erkundigte sich Enario nach einer kleinen Weile.

„Mit Sicherheit“, sprach Marek aus, was auch Jenna dachte. „Soweit ich verstanden habe, haben sie gezielt nach dem Kettenanhänger gesucht und wussten, dass man andere minimale Bruchstücke mit seiner Hilfe soweit aktivieren kann, dass sie das magische Tor in eurer Welt öffnen.“

„Wenn es diese Wirkung schon bei Kleinstteilen Cardasols hat – wie wirkt es sich dann erst auf die großen Stücke aus?“, fragte Enario besorgt.

„Ich glaube, das wollen wir nicht herausfinden“, merkte Benjamin mit sichtbarem Unbehagen an.

„Zumindest nicht, solange Iljanor sich noch in der Hand des Feindes befindet“, ergänzte Marek. 

„Das Dumme ist, dass wir wahrscheinlich auch nichts weiter über das Bruchstück herausfinden können, solange wir es nicht selbst in der Hand haben“, behauptete Enario. „Oder sehe ich das falsch?“

Marek hob etwas unschlüssig die Schultern, während Jenna tief nachdenklich auf ihrer Unterlippe herumbiss. Da regte sich etwas in ihrem Verstand, das zwar noch verschwommen war, aber langsam Konturen annahm.

„Vielleicht lässt sich doch etwas mit dem Namen anfangen“, mischte sich nun auch wieder Ilandra in das Gespräch ein. „Es gibt zwar nur wenige Geschichten über die Halbgöttin Iljanor, da die meisten M’atay, wie schon gesagt, ihre Existenz verleugnen, aber ich kenne ein paar von ihnen, weil sie mich schon in jungen Jahren fasziniert haben. Durch die neu aufgetauchte Inschrift ist zumindest  sicher, dass Ano Cardasol nicht nur Berengash, sondern auch Iljanor überantwortet hat.“

„Gut, aber ihre Verbindung zu Cardasol sagt noch nichts darüber aus, warum ihr Name mit einem der Bruchstücke einhergeht“, wandte Marek ein, „schließlich gibt es kein weiteres, das Berengash heißt.“

„Zumindest ist uns das nicht bekannt“, brachte Benjamin sich an. „Möglich wäre es schon, schließlich wusste ja auch niemand etwas über den Iljanor-Anhänger – obwohl der auch schon seit Ewigkeiten existieren muss.“

„Muss er?“, hakte Enario nach.

„Ja“, erwiderte Benny selbstbewusst, „denn in ihm sind die Erinnerungen vieler Zauberer, die bisher mit Cardasol in Berührung kamen, gespeichert. Wenn nicht sogar die von allen.“

„Ich dachte, der Erinnerungs-Anhänger ist in eurer Welt?“ Enario blinzelte verwirrt.

„Nein, der von meiner Tante ist ein anderer, der nur Malins Erinnerungen gespeichert hat“, versuchte Jenna schnell klarzustellen.

Marek betrachtete derweil ihren Bruder stirnrunzelnd und auch Jenna musste zugeben, dass Bennys Aussage sie verblüfft hatte. „Gehe ich recht in der Annahme, dass du ein paar dieser Erinnerungen gesehen hast?“, hakte Marek nach und Benjamin nickte sofort.

„Und ich war nicht der einzige. Auch meine Großmutter hatte …Visionen. Sie hat das, was sie sah, gemalt und weil meine Tante diese Bilder in ihrer Wohnung hängen hat, hab ich sie aus meinen Träumen wiedererkannt.“

„Und du sagst, diese Erinnerungen stammen von Cardasol? Meinst du damit von den anderen Bruchstücken?“

Wieder nickte Benny. „Das macht es ja so wahnsinnig aufregend. Denn immerhin befand sich Iljanor schon seit langer Zeit in unserer Welt, während die anderen Teile Cardasols in Falaysia waren.“

Marek schüttelte fassungslos den Kopf. „Die Verbindung von Iljanor zu den anderen Teilen muss wahnsinnig stark sein, wenn sie durch getrennte Welten weiterhin bestehen bleibt. Welche Kraft auch immer dort wirkt – sie ist extrem und dadurch auch unglaublich gefährlich.“

„Das Herz“, hauchte Jenna, denn mit einem Mal fügten sich ihre Gedanken zu einem sinnvollen Ganzen zusammen. „Iljanor … das kleinste Bruchstück – es ist das Herz, der Mittelteil Cardasols! Das würde erklären, warum es so eng mit allen anderen Teilen verbunden ist. Und auch, warum es als einziges einen Namen hat. Es ist der wichtigste Teil Cardasols!“

Die Falten auf Mareks Stirn waren noch tiefer geworden, aber sie konnte ihm ansehen, dass er ihre Annahme nicht für abwegig hielt.

„Es würde auch erklären, warum Malin Iljanor weggebracht und in unserer Welt versteckt hat“, fuhr Jenna fort, „zumindest, wenn wir davon ausgehen, dass er sich besonnen hat und verhindern wollte, dass irgendwer Cardasol eines Tages wieder zusammensetzt. Ohne das Mittelteil wird es nicht gelingen.“ 

Sie berührte Marek sanft an der Schulter, beugte sich noch ein bisschen zu ihm vor. „In Tichuan beim Kampf mit Demeon hattest du die vier großen Bruchstücke in der Luft und sie waren energetisch miteinander verbunden – hattest du damals wahrhaftig das Gefühl, dass du sie zusammensetzen könntest?“

Mareks Brauen wanderten in seiner angestrengten Überlegung aufeinander zu, doch schließlich schüttelte er den Kopf. „Nein. Ich fühlte mich übermächtig und spürte den Drang, es zu versuchen, aber gleichzeitig wusste ich irgendwie, dass es nicht geht.“

„Heißt das, den Freien geht es in Wahrheit doch nur wieder darum, Cardasol in die Finger zu bekommen und zu verschmelzen?“, erkundigte sich Enario.

„Das haben wir nie vollkommen ausgeschlossen“, seufzte Marek und kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf, „aber ich denke, dass wir auch mit der Suche nach göttlicher Kraft nicht falsch liegen. Vielleicht bedingt das eine das andere – oder sie brauchen Iljanor für etwas ganz anderes. Auf jeden Fall ist es nicht gut, dass sie das Bruchstück haben, und wir müssen unbedingt einen Weg finden, es ihnen wieder abzunehmen – neben all den anderen Aufgaben, die wir noch zu erledigen haben.“

„Wir dürfen nicht vergessen, dass auch wir ihnen jetzt einen Schritt voraus sind“, wandte Ilandra ein. 

„Inwiefern?“, fragte Jenna.

„Nun, unsere Gegner scheinen weder etwas über diese Stadt noch über Iljanors Tempel zu wissen, sonst wären sie schon längst hier gewesen.“

Da war was dran, musste Jenna zugeben.

„Dieser Ort ist auch auf keiner der Karten verzeichnet worden“, setzte Marek hinzu, „auch nicht auf der von Malin.“

„Das musste er ja auch nicht“, merkte Jenna an, „denn meiner Vision zufolge ist er hier aufgewachsen. Um das Zuhause der Kindheitstage zu finden, braucht man keine physische Karte – den Weg dorthin trägt man im Herzen mit sich herum.“

„Und es ist auch gut möglich, dass er diesen Ort vor dem Rest der Welt verstecken wollte“, gab Ilandra zu bedenken. 

„Entschuldigt, aber … inwiefern ist das ein Vorteil für uns?“, wollte Enario wissen.

„Die Ruinen der Stadt könnten uns mit Informationen versorgen, die unsere Gegner noch nicht besitzen“, erklärte Marek und Ilandra nickte bestätigend. 

„Im Tempel sind einige Reliefs und Inschriften zu finden, die ich noch nicht ganz entziffern konnte“, ließ die Schamanin verlauten, „und ich denke, dass es in diesem Gebiet gewiss auch noch andere alte Gebäudereste gibt, die uns mehr über die Geschichte der Götterkinder und damit auch über Iljanor und Berengash erzählen könnten. Geschichten, die uns dabei helfen, unserem Feind zuvorzukommen und ihn vernichtend zu schlagen.“

„Aber die Freien wissen doch immer noch, wo wir sind, und werden uns sicherlich bald wieder bedrängen“, ermahnte Enario sie alle. „Wir haben gar nicht die Zeit, um umständlich alte Schriften und Bilder zu entziffern und zu übersetzen.“

Ilandra hielt kurz inne, nickte erneut und sah anschließend Jenna an. „Aber wir haben jemanden bei uns, der einen Teil von Malins Erinnerungen mit sich herumträgt“, sagte sie, „und dem die Geister alter Zeiten immer wieder Visionen schicken. Es ist gut möglich, dass dies erneut geschieht, wenn Jenna in den Tempel geht oder eine andere Ruine betritt.“

„Ja, aber wir wissen nicht, was das für Folgen hat“, ging Marek sofort mit dem Argument dazwischen, mit dem er Jenna bisher davon abgehalten hatte, sich dem Tempel erneut zu nähern. „Sie könnte einen Zauber auslösen, der uns schadet und …“

„Nein“, widersprach Ilandra ihm vehement, bevor er seinen Satz beendet hatte. „Das wird hier sicherlich nicht geschehen. Iljanor war eine Botschafterin des Friedens. Sie wird diesen Tempel nicht mit Fallen ausgestattet haben, die anderen Lebewesen schaden.“

„Sie vielleicht nicht – aber Malin“, beharrte Marek weiterhin auf seinem Standpunkt. „Das war zuvor auch schon der Fall und immerhin ist das hier wahrscheinlich sein Geburtsort. An seiner Stelle würde ich gerade diesen mit aller Macht beschützen wollen.“

„Und damit das Erbe deiner Mutter entweihen?“, konterte Ilandra scharf.

Marek reagierte nicht sofort verbal auf ihre Worte. Stattdessen holte er mit leicht zuckenden Wangenmuskeln tief durch die Nase Luft und schloss kurz die Augen. 

„Das Risiko ist einfach zu groß“, setzte er schließlich doch noch hinzu. Augenscheinlich vergaß er dabei sein Versprechen an Jenna, mit ihr zusammen den Tempel später zu betreten. Oder hatte er sie damit zuvor nur ruhigstellen wollen?

„Aber ist das Risiko, dass unsere Feinde uns hier bald angreifen, nicht sehr viel größer?“, wandte ganz unerwartet Enario ein und erntete damit einen der finstersten Blicke, die Marek jemals jemandem in Jennas Beisein zugeworfen hatte.

„Das denke ich auch“, pflichtete Ilandra ihm dessen ungeachtet bei. „Im Grunde haben wir gar keine andere Wahl. Wie siehst du das?“

Die Augen der Schamanin richteten sich auf Jenna, die im ersten Moment mit dieser Frage vollkommen überfordert war. Nicht weil sie keine Antwort darauf hatte, sondern weil sie sich mit dieser gegen Marek wenden und die Spannungen zwischen ihnen beiden noch weiter schüren würde.

Sie musste sich räuspern, bevor sie sprechen konnte, und brachte es auch nicht über sich, Marek dabei anzusehen. „Ich schließe mich euch an“, verkündete sie, „einen Vorteil gegenüber unseren Feinden zu gewinnen, ist aus meiner Sicht unabdinglich und …“

„Zu überleben ist unabdinglich“, unterbrach Marek sie barsch. „Und wir tragen nicht nur die Verantwortung für uns selbst, sondern auch für die Menschen, die uns notgedrungen hierher begleiten mussten!“

„Das weiß ich“, gab sie umgehend zurück und sah ihm nun doch in die Augen, versuchte, ihm die Zuversicht zu vermitteln, die ihm im Moment fehlte. „Und gerade deswegen sollte ich mit in den Tempel gehen. Ich kann mich jetzt besser kontrollieren als zuvor und werde nichts Unbedachtes tun wie in der anderen Ruine. Das verspreche ich dir!“

„Selbst wenn sie irgendeinen Zauber auslöst“, mischte sich Ilandra ein, „wird das dennoch nicht so schlimm werden wie zuvor, weil wir darauf vorbereitet sind und diesem entgegenwirken können.“

Marek stieß ein unechtes Lachen aus. „Gegen womöglich göttliche Kräfte? Das glaubst du doch nicht im Ernst!“

„Ich sagte dir schon, dass Iljanor diese Stätte niemals mit einem Fluch belegt hätte“, erinnerte Ilandra ihn etwas ungnädig. „Wenn es hier etwas Derartiges gibt – was ich bezweifle – dann wird Malin der Erschaffer sein und seinem Zauber können wir gemeinsam durchaus entgegenwirken. Du solltest allerdings hierbleiben, um zur Not einen Schutzzauber über all die anderen zu legen, sollte die Magie Malins an mir und Jenna vorbeikommen. Einem Schild, der mit Kräften wie deinen erschaffen wurde, werden auch die alten, verstaubten Energien Malins nichts anhaben können.“

Jenna hatte erwartet, dass Marek der M’atay noch etwas entgegensetzte, doch das tat er nicht. Er schwieg und sah stattdessen lieber Jenna bitterböse an, bevor er sich mit einem leise gebrummten „Macht doch, was ihr wollt!“ erhob und in der Nähe seiner Tochter wieder Platz nahm. Schmollen konnte er also auch noch ganz so wie früher.

„Also, tun wir es?“, zog Ilandra Jennas Aufmerksamkeit wieder auf sich.

Sie zögerte kurz, nickte dann aber und stand gemeinsam mit der Schamanin auf. Es war die richtige Entscheidung. Tatenlos herumzusitzen und darauf zu warten, dass sich eine bessere Idee zur Lösung ihrer Probleme ergab, war gefährlich. Marek würde das sicher einsehen. Irgendwann.

 

 

 


Alles oder nichts

 

 

 

 

 

Die Stimme der Vernunft zu sein lag Leon nur manchmal. Das Zusammensein mit Cilai hatte ihn zwar verändert, ihn ruhiger und besonnener werden lassen – insbesondere weil er demnächst Vater werden würde – jedoch verfiel er auch heute noch zu oft in alte Verhaltensmuster, reagierte instinktiv auf bestimmte Situationen, anstatt zuerst seinen Verstand einzuschalten. 

Sein Bauchgefühl hatte ihm gesagt, dass man Tymion vertrauen konnte und, gepaart mit dem starken Bedürfnis auch Kilian und Alentara aus den Händen ihrer Feinde zu befreien, war dieses zu stark gewesen, um Vernunft walten zu lassen. Nachdem sie den Freien durch Tymions Plan ohne Schwierigkeiten entkommen waren und auch noch die restlichen M’atay ihrer kleinen Gruppe relativ unversehrt zu ihnen gestoßen waren, hatte es nur einen kurzen Wortwechsel zwischen ihnen gegeben, um festzustellen, wie jeder von ihnen zu der Befreiung ihrer Freunde stand. Anschließend waren sie, ohne weitere Verzögerung, in Richtung ihres Ankunftstors aufgebrochen und hatten sich diesem vorsichtig genähert.

Der Feind hatte sich, wahrscheinlich wegen Tymions desolaten Zustandes, weitgehend zurückgezogen und nur vier Söldner am Tor zurückgelassen, die einen alles andere als entspannten Eindruck machten. Sie wussten wohl ganz genau, dass sie, wenn ihre reine Anwesenheit nicht abschreckend genug war, lediglich Kanonenfutter sein würden und keine Chance gegen eine Gruppe von gut getarnten M’atay hatten. Auch hatte keiner von ihnen eine moderne Waffe bei der Hand, was wohl hieß, dass Roanar nicht riskieren wollte, auch nur eine davon an den Feind zu verlieren. 

Durch die Geschicklichkeit der M’atay waren die Männer im Nu ausgeschaltet und sie konnten unbeschadet in ihr nächstes riskantes Unterfangen reisen.

Der Ortungszauber, den Silas in Tymions Geist hinterlassen hatte, führte sie in eine gebirgige Gegend, die allerdings vom Dschungel Lyamars ebenso dicht bewachsen war wie der ganze Rest des Landes. Da das Reisen mit dem magischen Labyrinth alles andere als gesund war, wurde Leon bei seiner Ankunft nicht nur von Schwindel, sondern auch von starken Kopfschmerzen geplagt und durch diese gezwungen, zumindest für einen kurzen Moment innezuhalten und sich an einem der vielen Bäume abzustützen. Wenigstens sah es bisher nicht so aus, als wären sie in eine Falle gelaufen, was wohl hieß, dass man Tymion tatsächlich vertrauen konnte.

„Sind wir hier richtig?“, erkundigte sich Sheza bei Silas, dem es ähnlich zu gehen schien wie Leon, denn er ließ sich gerade auf einer dicken, weit aus dem Boden ragenden Wurzel nieder.

Der junge Mann kniff ein paar Mal die Augen zusammen, schluckte schwer und nickte dann träge. „Müssen wir. Ich hab das Zeichen, das Tymion am Tor berührt hat, ganz genau durch seine Augen gesehen und ich … ich fühle irgendwie, dass er hier ist.“

„Worauf warten wir dann noch?“, stieß die Kriegerin ungeduldig aus und sah sich dabei gründlich um. Entweder hatte sie eine sehr viel bessere Konstitution als alle anderen oder sie vermochte ihre Kreislaufprobleme einfach besser zu überspielen. „Dort scheint sich jemand einen Weg durch das Dickicht gebahnt zu haben und wenn du dich nicht irrst, werden das unsere ‚lieben Freunde‘ gewesen sein.“

„Vielleicht sollten wir uns erst einmal einen Plan zurechtlegen, wie wir vorgehen wollen, wenn wir das Lager erreichen“, schlug Leon vor, noch nicht bereit, durch den Dschungel zu klettern. „Wir müssen es schließlich nicht nur mit ein paar Wachen, sondern auch mit zwei Zauberern aufnehmen.“

„Warum nicht so vorgehen wie zuvor?“, erwiderte Sheza mit einem Schulterzucken. „Diese Schlaffrucht in ihre Nähe werfen und dann zuschlagen, wenn sich die Pollen gelegt haben.“

„Weil sie wahrscheinlich mit so etwas rechnen, da wir das schon beim letzten Angriff gemacht haben“, wandte Leon ein und holte sich ein bestätigendes Nicken von Jamjok, die mit den anderen sechs M’atay bisher geduldig auf sie gewartet hatte.

„Wenn sie sich auf einen Angriff von uns vorbereitet haben, wäre es doch eine Falle“, schlussfolgerte Sheza. „Und davon gehen wir doch momentan nicht aus – oder?“ Sie sah von Leon zu Silas und beide schüttelten synchron die Köpfe.

„Na also“, sagte die Kriegerin bestimmt und wandte sich an Jamjok, um ihr sogleich den Plan zu übermitteln.

„Irgendwie hat sie schon recht“, wandte sich Silas an Leon, der gerade Luft holte, um etwas einzuwerfen. „Wenn Tymion uns nicht belogen hat, rechnet niemand mit unserem Erscheinen, was heißt, dass der Plan mit den Betäubungspollen funktionieren könnte.“

„Ja, aber sie werden dennoch wachsamer sein als zuvor“, erwiderte Leon, „schließlich sind die Dinge ja nicht gerade zu ihren Gunsten verlaufen.“

Jamjok, die gerade ihre Kurzbesprechung mit Sheza beendet hatte, schien Leons letzte Worte aufgeschnappt zu haben, denn sie trat nun an ihn heran und beteuerte ihm mit Händen und Füßen, dass sie aufpassen würden.

Leon nickte ein paar Mal, dennoch bildeten sich einige unangenehme Knoten in seinen Gedärmen, als sie gemeinsam losliefen, sich so leise und wachsam wie möglich durch das dichte Buschwerk bewegend. Die Freien hatten zwar einige der Pflanzen bereits aus dem Weg geräumt, nichtsdestotrotz war es ein schwieriges Unterfangen, es den M’atay nachzumachen und beim Laufen keine lauteren Geräusche zu verursachen, die ihre Mission ganz schnell zu einem Desaster werden lassen konnten. 

Es dauerte eine kleine Weile, bis Stimmen aus der Ferne zu hören waren und Jamjok ihre Truppe mit einer raschen Geste dazu brachte, nicht nur innezuhalten, sondern auch schnell in die Knie zu gehen. Die Farne, die an dieser Stelle in Massen wuchsen, gaben ihnen eine ganz gute Deckung und machten es Leon möglich, seinen Puls rasch wieder auf ein annehmbareres Tempo zu bringen. Jamjok raunte einem der anderen M’atay etwas zu und der Mann setzte sich sofort wieder in Bewegung, schlich leichtfüßig und so gut wie geräuschlos auf das vermeintliche Lager ihrer Feinde zu.

Leons Hand wanderte ganz automatisch zum Knauf seines Schwertes, während er angespannt in den Dschungel hineinlauschte. Wenn Tymion ihnen doch noch eine Falle gestellt hatte, würde ihr Späher sicherlich nicht wieder zurückkommen – zumindest nicht unbeschadet. Doch es war nichts Verdächtiges aus der Richtung zu vernehmen und nach ein paar Minuten tauchte der M’atay wieder bei ihnen auf. Er wechselte ein paar leise Worte mit Jamjok und diese wandte sich gleich darauf Leon zu.

„Fünf Männer aufpassen“, erklärte sie, „nur zwei mit lange Kleidung.“

„Lange Mäntel? Kutten mit Kapuzen?“, hakte Leon nach und vollführte eine Bewegung, als würde er sich selbst eine Kapuze aufsetzen.

Jamjoks Gesicht erhellte sich und sie nickte enthusiastisch.

„Das passt zu dem, was Tymion uns über die Bewachung erzählt hat“, sagte Leon an Silas und Sheza gewandt.

Die Kriegerin sah ihn nur kurz an und wandte sich gleich wieder an Jamjok. „Hat er auch die Gefangenen gesehen?“

Die M’atay übersetzte ihre Worte für den Späher und dessen Nicken ließ Leons Herz wieder schneller schlagen – dieses Mal jedoch aus Freude.

„Das klingt ganz danach, als könnten wir Tymion tatsächlich vertrauen“, merkte Silas an und auch Shezas Gesichtsausdruck verriet, dass es nun kaum noch etwas gab, das die Kriegerin von ihrem Vorhaben, Alentara zu befreien, abhalten würde.

„Gut, dann tun wir es“, sagte Leon entschlossen. 

Jamjok genügte ein kurzes Nicken, um sich mit den anderen M’atay in Bewegung zu setzen und ein weiteres Mal fast lautlos im Dickicht des Dschungels zu verschwinden. Sie hatten zuvor abgesprochen, dass die M’atay mit ihren Betäubungspflanzen die Vorhut bildeten und Leon mit den anderen ein paar Minuten wartete, bis sie sich ebenfalls zum Lager des Feindes vorkämpften. Sich an diese Absprache zu halten war allerdings nicht leicht. Leon war kein Freund von ‚tatenlosem Herumsitzen‘ und der Mimik seiner Kameraden nach zu urteilen, ging es den anderen beiden genauso.

Es war Sheza, die sich schließlich mit einem frustrierten Schnaufen erhob und einfach loslief, sodass Silas und Leon nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen. Verdächtige Geräusche waren bisher nicht zu hören gewesen und deswegen ging Leon erst einmal davon aus, dass ihr Plan geglückt war. Sein Irrtum wurde in dem Moment offensichtlich, als ein schriller Schrei durch den Wald hallte und das Blut in Leons Adern gefrieren ließ. Und dann war er da, der Kampflärm: Schnaufen, Brüllen, das Klirren von Waffen.

Sheza sprintete augenblicklich los und auch Leon eilte in Windeseile dem Ort des Geschehens entgegen, Silas kampfbereit an seiner Seite. Die Gestalten, die sich unweit von ihnen bekämpften, waren trotz der Dunkelheit rasch auszumachen, schien doch der Mond hell auf sie hinab. Soweit Leon das auf die Schnelle erkennen konnte, waren noch drei Söldner und eine Kapuzengestalt an dem Kampf beteiligt. Einer der bewaffneten Männer ging soeben von einem Pfeil getroffen zu Boden, doch von ihm und seinen Kameraden ging auch nicht die größte Gefahr aus. Es war der Zauberer unter den Gegnern, der Leons Puls beschleunigte, denn er setzte eindeutig seine Kräfte ein, ließ einen der M’atay, die ihn bedrängten, wie eine Puppe durch die Luft fliegen und gegen einen Baum krachen, zu dessen Wurzeln der Mann bewegungslos liegen blieb. 

Nur Sekunden später erhoben sich mehrere abgestorbene große Äste in die Luft und schossen auf Leon und die anderen zu. Leon warf sich zu Boden, konnte aber fühlen, dass eines der gefährlichen Geschosse nur Millimeter über seinem Kopf vorbeiflog. Er rollte sich rasch herum und war im nächsten Augenblick wieder auf den Beinen, um trotz der massiven Bedrohung, die von dem Zauberer ausging, näher an ihn heranzukommen. Es gab kein Zurück mehr, denn eine Flucht machte keinen Sinn. Einem Magier wandte man nicht den Rücken zu.

Sheza und Silas schienen derselben Meinung zu sein, denn auch sie rannten weiter, sprangen über Pflanzen und Wurzeln und stießen schließlich mit der letzten übrig gebliebenen Wache zusammen. Leon hielt das für einen guten Plan, da er davon ausging, dass der Magier mit seinen Zauberkünsten nicht das Leben seines letzten Unterstützers gefährden würde – doch es zeigte sich schnell, dass auch dies ein Irrtum war. Weiterer, teilweise sehr spitzer und schwerer Unrat des Dschungels wirbelte durch die Luft und auf die nun Kämpfenden zu. 

Leon stieß einen Warnschrei aus, doch Sheza hatte die Gefahr bereits bemerkt, stieß Silas aus der unmittelbaren Gefahrenzone und machte einen Schritt zur Seite, der den Wachmann zu ihrem Schutzschild werden ließ. Die heranfliegenden Äste und Wurzeln trafen den Mann mit solcher Wucht, dass er davon umgeworfen wurde, während Sheza sich bereits wieder außer Reichweite gebracht hatte und einen ihrer Wurfsterne in Richtung des Magiers schleuderte. 

Leider reagierte der Zauberer schnell genug und die gefährliche Waffe stoppte in der Luft, nur um dann mit rasanter Geschwindigkeit zurück zu ihrer Besitzerin zu zischen. Sheza hatte jedoch den wieder auf die Beine kommenden Soldaten gepackt und ‚half‘ ihm ruckartig hoch, sodass der Wurfstern statt in ihrer in dessen Stirn versank. Der Mann konnte nur noch die Augen weit aufreißen, dann fiel er in sich zusammen und blieb reglos liegen.

Leon versuchte sich derweil vorsichtig dem Magier zu nähern, in der Hoffnung, dass der Mann ihn durch die eingeschränkte Sicht im Urwald zu spät entdecken würde. Fast schon glaubte er, sein Plan würde aufgehen, doch dann drehte sich der Zauberer ruckartig zu ihm herum und streckte beide Hände vor. Leons Schläfen kribbelten, kurz bevor ein heftiger Windstoß einen Baum vor ihm entwurzelte und mit einem bedrohlichen Knacken und Knarren in seine Richtung kippen ließ. 

Mit einem Hechtsprung brachte sich Leon in Sicherheit, landete jedoch in einem dichten Gebüsch, dessen Zweige und mit kleinen Widerhaken ausgestattete Blätter ihm nicht nur die Haut zerkratzten, sondern sich auf noch in seiner Kleidung verfingen. Hektisch versuchte er sich daraus zu befreien, während er beobachten musste, wie nun auch Sheza durch die Luft gewirbelt und gegen den Stamm eines größeren Baumes geschleudert wurde. Silas erlag demselben Schicksal und als Leon sich gerade aus seinem ‚Gefängnis‘ befreit hatte, tauchte auch noch ein weiterer Zauberer neben ihrem Gegner auf. Sein Herz stolperte, denn er brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu erkennen, dass der Mann niemand anderer als Tymion war. Dieser Verräter!

Für einen kurzen Moment wusste Leon nicht, was er tun sollte, denn einen Kampf gegen zwei mächtige Zauberer zu gewinnen, war nahezu unmöglich. Doch dann bemerkte er den Dolch in Tymions Hand. Der andere Magier hatte sich im Vertrauen darauf, dass Tymion ihm helfen würde, von diesem abgewandt und streckte seine Hände aus, um einen weiteren Zauber auf Sheza abzufeuern. Aus diesem Grund sah er den Hieb nicht kommen, zuckte heftig zusammen, als das Messer in seinen Rücken drang und wandte sich erst danach entsetzt nach Luft schnappend um. Der Stoß musste tödlich gewesen sein, denn der unbekannte Magier sank gleich darauf in die Knie, starrte Tymion dabei immer noch fassungslos an und fiel anschließend schlaff zur Seite.

Leon brauchte einen Moment, um sich von seinem Schock zu erholen, setzte sich dann aber rasch in Bewegung, weil auch Sheza und Silas gerade wieder auf die Beine kamen. Er musste unbedingt zuerst bei Tymion sein, weil die beiden Hitzköpfe vielleicht noch nicht wirklich verstanden, was gerade hier geschehen war.

„Du verfluchter …“, begann Sheza wutentbrannt, als Leon Tymion eher stolpernd als laufend erreichte – gerade noch rechtzeitig, um sich zwischen die beiden zu stellen und Einhalt gebietend eine Hand zu heben. 

„Er hat uns nicht verraten!“, stieß er rasch aus und erst seine Worte ließen seine Freunde endgültig innehalten. „Sonst hätte er uns nicht geholfen.“

„Aber wir wurden angegriffen!“, warf Silas dem Zauberer wütend vor.

„Sie haben eine Nachhut herbeordert, von der ich nichts wusste“, versuchte Tymion die Situation zu erklären. „Als die M’atay mit diesen seltsamen Schlafpollen angriffen, waren Cyrus und die drei Söldner gerade auf einem Rundgang und kamen genau im falschen Moment zurück. Ich konnte euch nicht warnen, ohne mich zu verraten und der Verlust eurer Freunde tut mir sehr leid.“

Sein Blick war an Leon vorbeigegangen und erst in diesem Moment bemerkte dieser, dass zumindest Jamjok den Angriff des Magiers überlebt hatte und nun auf sie zu taumelte. Sie sah wütend aus und hielt bereits wieder ein Messer in der Hand, ließ dieses jedoch sinken, als Tymion ein paar Worte in der Sprache der M’atay an sie richtete. Zu seiner großen Erleichterung konnte Leon kurz darauf im Hintergrund noch zwei weitere M’atay entdecken, von denen einer dem anderen gerade mit Mühe auf die Beine half.

Sheza schien sich nicht noch weiter gedulden zu können und trat einen weiteren Schritt auf den Zauberer zu. „Wo sind Alentara und Kilian?“, verlangte sie zu wissen. „Sie müssten ja hier sein, wenn du nicht gelogen hast!“

„Das sind sie auch“, gab Tymion ihr sofort nach. „Sie waren mit mir auf der anderen Seite des Felsens, deswegen wurden wir auch vom Schlafmittel verschont. Folgt mir!“ Er wandte sich um und lief auf einen von Pflanzen überwachsenen Felsen zu, den Leon durch den übermäßigen Pflanzenwuchs um sie herum gar nicht bemerkt hatte.

Sheza und Silas folgten ihm auf der Stelle, doch Leon zögerte noch, warf Jamjok stattdessen einen vielsagenden Blick zu. Die M’atay verstand sofort, nickte ihm zu und blieb an Ort und Stelle zurück, während nun auch Leon den anderen folgte. Sein Herz machte einen Satz, als er den Felsen umrundet hatte und tatsächlich in die Gesichter ihrer vermissten Freunde blickte.

Alentara und Kilian waren geknebelt, an Händen und Füßen gefesselt und sahen einfach furchtbar aus: viel zu blass, verletzt und kränklich. Kilian schien nicht bei Bewusstsein zu sein, aber zumindest Alentaras Gesicht erhellte sich, als sie Sheza auf sich zueilen sah, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Im Nu hatte die Kriegerin ihre Geliebte von Knebel und Fesseln befreit und in ihre Arme gezogen. Ein ersticktes Schluchzen war zu vernehmen und Leons Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sich vorzustellen, Cilai nach einer solch nervenzehrenden Aktion wieder in den Armen zu halten, war kaum zu ertragen und die beiden Frauen hatten sein volles Mitgefühl.

„Ich habe eurem Freund heimlich ein starkes Schlafmittel eingeflößt“, erklärte Tymion, während der zutiefst besorgt aussehende Silas Kilian ebenfalls von seinen Fesseln befreite. „Ihr solltet ihm eine Augenbinde anlegen, bevor er wieder erwacht, denn solange Roanars Verbindung mit ihm noch besteht, ist er eine große Gefahr für uns alle.“

„Dann befreie ihn davon!“, forderte Silas aufgebracht. „Jetzt sofort!“

„Das kann ich nicht“, war die ernüchternde Antwort des Zauberers. „Roanar ist sehr viel mächtiger als ich. Zudem würde er danach wissen, dass ich ihm in den Rücken gefallen bin, und das gilt es unbedingt zu vermeiden. Ihr müsst zurück zu Ma’harik kehren. Soweit ich weiß, ist er der einzige Zauberer hier in diesem Land, der die Verbindung mit seinen Kräften kappen kann. Und jetzt …“, Tymion schluckte schwer, „müsst ihr mich verletzen und dann so schnell wie möglich verschwinden. Es kann jeden Moment ein neuer Verstärkungstrupp hier auftauchen, denn ich gehe davon aus, dass Cyrus sicherlich einen Hilferuf an Roanar ausgesandt hat, als er die M’atay entdeckt hat.“

Leon blinzelte irritiert, während Silas sich bereits einen Arm von Kilian um die Schultern legte und ihn mit Shezas Hilfe auf diese Weise vom Boden hob. „Wir … wir sollen dich verletzen?“

„Das Lager hier wurde angegriffen“, erinnerte Tymion ihn. „Es muss einen Grund dafür geben, warum ich euch nicht mit allen Mitteln bekämpft habe. Roanar und die anderen werden das wieder heilen – keine Sorge. Am besten schießt ihr einen Pfeil in meine …“

Etwas zischte an Leon Schulter vorbei und traf Tymion direkt in die Schulter, so hart, dass der Zauberer sogar mit einem Schmerzensschrei zu Boden ging. Leon fuhr herum, die Hand an seinem Schwert, doch er sah nicht in die Gesichter weiterer anrückender Feinde, sondern in Jamjoks, die ihren Bogen gerade wieder sinken ließ. Hinter ihr schleppten sich die beiden anderen M’atay heran.

„Er nicht sterben“, sagte die junge Frau mit hörbarer Verachtung in der Stimme. „So wie Wunsch. Aber wir besser jetzt rennen. Tor wieder gehört.“

Bei dieser Nachricht wurde Leon eiskalt und er ersparte es sich, nach Tymion zu sehen, dem der Pfeil in seiner Schulter derart zusetzte, dass er sich noch nicht einmal in eine sitzende Position bringen konnte. Stattdessen löste er Sheza mit dem Tragen von Kilian ab, die sofort die geschwächte Alentara stützte. Trotz des zusätzlichen Gewichts versuchte er sich ein Beispiel an den beiden verletzten M’atay zu nehmen, die sich tapfer darum bemühten, nicht den Anschluss zu der vorauseilenden Jamjok zu verlieren. 

Wenn das Tor sich tatsächlich schon wieder geöffnet hatte, würden hier in nicht allzu langer Zeit weitere Zauberer auftauchen und ohne Tymion hatten sie diesen nichts mehr entgegenzusetzen. Flucht war die einzige Option – obwohl diese erst einmal ins Ungewisse und ganz bestimmt nicht so schnell zurück zu ihrem Basislager führte. Vorerst mussten sie improvisieren und das lag Leon zu seinem Leidwesen so gar nicht.

 

 

 

 


Botschaften

 

 

 

 

 

Die Aufregung kehrte bereits beim Betreten des Tempels zurück. Zwar wurde Jenna nicht auf der Stelle von einer weiteren Vision heimgesucht, aber sie fühlte ein seltsames Prickeln in ihren Schläfen, das dort nicht etwa verweilte, sondern ganz langsam in ihren Nacken kroch und von dort aus ihre Wirbelsäule hinunterlief. Die Magie aus alten Zeiten hatte sich nicht etwa vollständig verflüchtigt, sondern als leichter Hauch in den Ritzen und Rissen des Mauerwerks festgesetzt, um jetzt nach den Menschen zu greifen, die die Ruhe des Tempels störten. 

Jenna erschauerte und sah zu Ilandra hinüber, die neben ihr lief und sich dabei genauso fasziniert umsah wie sie selbst. Die Schamanin hatte eine Fackel mit in die Ruine genommen, die mit ihrem flackernden Licht Stück für Stück den Blick auf einen etliche Meter langen steinernen, mit unzähligen Reliefs und verschnörkelten Schriftzeichen verzierten Gang freigab. Durch die Feuchtigkeit des Dschungels hatte sich Moos in den Mauerrillen gebildet und einige Wurzeln und Ranken kletterten von den Löchern im Mauerwerk ins Innere des Tempels, teilweise hinab bis zum Boden. 

Die Magie, die hier noch zu spüren war, reichte nicht aus, um das Bauwerk instand zu halten, und war auch zu vage, um Malins Erinnerungen in Jennas Geist zu aktivieren. Sie kitzelte diese nur ein wenig, sodass der Flur ihr in gewisser Weise vertraut vorkam.

„Das meiste, was hier in Bildern und Zeichen niedergeschrieben wurde, kenne ich bereits aus anderen heiligen Stätten“, riss Ilandra sie aus ihren Gedanken, während sie ganz langsam gemeinsam weiterliefen. „Ich kann zwar nicht alle Zeichen entziffern oder gar übersetzen, aber ich denke, sie beschreiben auch nur in schönen Worten, was auf den Bildern zu sehen ist.“

Jenna nickte zustimmend, während sie alles sorgsam betrachtete, jedes einzelne Bild in Augenschein nahm. Alle paar Meter erkundigte sich die M’atay, ob ihr etwas Besonderes auffiel, sie etwas sehen konnte, was ihren Augen verborgen blieb, doch zu ihrem Bedauern musste Jenna die Nachfragen stets verneinen.

„Gut“, sagte Ilandra schließlich, „wahrscheinlich wird es erst im großen Gebetsraum interessanter.“ Sie wies hinüber zu einem steinernen Türrahmen, der sich gerade vor ihnen auftat, und Jenna folgte der jungen Schamanin, ohne zu zögern. 

Der Raum, den sie betraten, ließ ihr den Atem stocken. Er war viel größer, als sie vermutet hatte, und besaß eine hohe kuppelförmige Decke, auf der eindeutig die Sternenkonstellationen des Nachthimmels abgebildet waren. Die zur Erschaffung dieses Kunstwerks benutzten Farben waren noch erstaunlich gut erhalten, genau wie der Rest der von kunstvoll verzierten Säulen eingefassten Halle. In der Mitte stand ein kleiner Altar, vor dem eine anmutige Frau auf die Knie niedergesunken war und zu beten schien. Sie sah nun auf und mit einem kleinen Schrecken erkannte Jenna in ihren wunderschönen Zügen die Halbgöttin Iljanor.  

„Malin, du solltest doch bei deiner Schwester bleiben“, wurde Jenna sanft gerügt, bevor Ilandra in ihr Blickfeld trat und das Trugbild sich auflöste.

Die M’atay, die gerade eben noch Luft geholt hatte, um etwas zu ihr zu sagen, hielt inne und wandte sich irritiert um.

„Da … da war …“, stammelte Jenna sinnlos.

„Hattest du wieder eine Vision?“, half die junge Schamanin ihr begeistert.

Jenna nickte rasch und trat vorsichtig näher an den Altar heran. „Iljanor … sie hat hier gebetet und Malin ging auf sie zu. Er war noch sehr klein.“ 

Sie streckte zögerlich die Hand in Richtung Altar aus und berührte diesen erst, als keinerlei energetisches Kribbeln zu spüren war. Es schien zwar kein Zauber auf dem Altar zu liegen, dennoch drangen weitere Bilder in ihren Verstand: Iljanor kniete vor ihr und wies auf ein Zeichen an dem Altar, das aus Jennas Sicht starke Ähnlichkeit mit einem Kleeblatt hatte.

„Das hier steht für das Leid, das meine Geschwister einander angetan haben“, sagte sie sanft, aber mit einer Eindringlichkeit, die Jenna schwer schlucken ließ, „weil sie es nicht ertrugen, zurückgelassen zu werden, nicht mehr wichtig für die zu sein, die sie erschaffen haben. Noch bist du zu jung, um zu erfahren, was sie einander und dieser Welt zufügten, aber eines Tages, wenn du erwachsen bist und denkst, dass Macht und Stärke wichtig für dich sind, dann wirst du das hier berühren … und verstehen.“

Jennas Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie vor dem Altar in die Knie ging und das Zeichen auf Anhieb fand.

„Das habe ich bei meinem ersten Besuch auch entdeckt, aber es ist nicht magisch“, hörte sie Ilandra sagen. „Ich weiß allerdings auch nicht, was es bedeutet. Es muss ein sehr altes Symbol sein, älter als die, die ich durch meinen Meister kennenlernte.“

„Das ist es“, flüsterte Jenna andächtig und sah die junge Schamanin bewegt an. „Iljanor sagte Malin, dass er es berühren solle, wenn er erwachsen ist, um zu erfahren, was mit den Götterkindern geschah.“

Ilandra schürzte nachdenklich die Lippen. „Vielleicht ist es genauso wie bei vielen anderen Zeichen an den Ruinen. Vielleicht kann nur ein Erbe Malins es aktivieren.“

Ihre Worte ließen Jennas Nervosität weiter wachsen, eben weil sie fühlte, dass es ihnen durchaus helfen konnte, wenn sie mehr über Iljanor und die anderen Götterkinder erfuhren. 

„Aber wir wissen nicht, was passiert, wenn ich es versuche“, wandte sie dessen ungeachtet ein. „Ich könnte auch erneut einen Zauber auslösen, der alles lahmlegt – uns eingeschlossen.“

„Fühlt es sich denn genauso an wie bei der Ruine?“, wollte die M’atay wissen. „Spürst du denselben unwiderstehlichen Sog?“

Jenna ging kurz in sich, musste aber letztendlich den Kopf schütteln. „Ich spüre nichts außer Neugierde und Aufregung, weil ich irgendwie das Gefühl habe, dass uns das weiterhilft.“

„Dann solltest du es tun“, sprach Ilandra ihr zu.

„Ich habe aber auch Angst vor dem, was ich sehen werde“, gestand Jenna. 

„Die Vergangenheit kann uns nicht mehr schaden“, behauptete die M’atay, „die Gegenwart und Zukunft dagegen schon.“

Das war wahr gesprochen, dennoch konnten diese Worte ihre Furcht nicht vertreiben. „Wenn … wenn etwas passiert, das wir nicht kontrollieren können, dann … dann tust du alles in deiner Macht Stehende, um die anderen zu beschützen, ja?“, bat sie ihre Begleiterin. „Versprich es mir!“

„Ich schwöre es“, gab Ilandra mit fester Stimme zurück und die Zuversicht in ihren Augen vertrieb den letzten Rest Zweifel aus Jennas Herzen. Sie streckte ihre Hand aus und berührte das Zeichen mit den Fingerspitzen. Seltsamerweise geschah nichts. 

Die Stirn runzelnd presste sie daraufhin ihre ganze Handfläche auf das Zeichen und erstarrte. Eine unbekannte Stimme drang in ihren Verstand, wurde immer lauter und schien schließlich ihr ganzes Inneres auszufüllen. Es war eine fremde Sprache, mit der sie konfrontiert wurde, und dennoch verstand sie jedes einzelne Wort: „Gesegnet seid ihr, Kinder der Götter, stark und schön. Mit außergewöhnlichen Gaben seid ihr beschenkt worden. Doch nur einer von euch ist dazu auserkoren, diese Welt zu regieren und über die Halamar zu gebieten. Nur wer die Götterprüfung besteht, kann über alle Länder herrschen.“

Um Jenna herum wurde es dunkel, während ihr Geist in die Vergangenheit abdriftete. Aus weiter Ferne hörte sie Ilandra ihren Namen rufen und fühlte, wie sie zur Seite kippte.

 

*

 

Marek war nicht leicht zu lesen. Wie seine Schwester war Benjamin mit dem Talent gesegnet, ein gutes Gespür für Menschen zu haben, diese schnell zu durchschauen und angemessen auf ihre Besonderheiten zu reagieren. Der Krieger, der nun schon seit einer ganzen Weile mit vor der Brust gekreuzten Armen langsam vor ihrem Lager auf und ab ging, den Blick auf den Tempel gerichtet, war allerdings ein harter Brocken. Er ließ nicht viele seiner Emotionen nach außen dringen, blieb meist auch in kritischen Situationen ruhig und kühl und reduzierte seine Mimik dabei gekonnt auf ein Minimum. So auch jetzt. 

Benjamin hatte jedoch mittlerweile genügend Zeit mit ihm verbracht, um wenigstens ansatzweise zu erkennen, was in dem Mann, den seine Schwester so sehr liebte, vorging, und er bemühte sich redlich, seine Fertigkeiten diesbezüglich noch weiter zu verbessern. Schließlich war er sich sicher, dass die Beziehung der beiden nicht so schnell ein Ende finden würde – ganz gleich, wie dumm sie sich augenblicklich beim Klären ihrer Probleme anstellten.

Benjamins Blick wanderte nun ebenfalls hinüber zum Eingang des Tempels, in dem Jenna und Ilandra vor einer Weile verschwunden waren. Bisher hatte sich dort nichts getan – weder auf normaler noch magischer Ebene – und irgendwie wurde Benjamin das Gefühl nicht los, dass auch in naher Zukunft nichts Gravierendes passieren würde. Eigentlich ein Grund sich hinzulegen und noch einmal zu versuchen, Schlaf zu finden, doch er konnte sich nicht dazu durchringen; nicht, solange Jenna nicht zurück war. Komisch, wie man wieder zum Kleinkind wurde, wenn man erschöpft und müde war. 

Seine eigenen Gefühle und Gedanken erzeugten so viel Ärger in Benjamin, dass er sich mit einem frustrierten Schnaufen erhob, hinüber zu Marek lief und neben ihm stehen blieb, die Arme ebenfalls vor der Brust kreuzend. „Und? Tut sich was?“, fragte er, obwohl er ganz genau wusste, dass dies nicht der Fall war.

Marek warf ihm einen schwer zu deutenden Blick von der Seite zu und zuckte die Schultern. „Zumindest nichts, was Folgen für uns hätte. Und sicherlich nichts Magisches.“

„Vielleicht sind sie ja da drinnen eingeschlafen“, schlug Benjamin vor. Es war nicht sein bester Witz, aber der Krieger besaß den Anstand, ein Geräusch von sich zu geben, das man durchaus als leises Auflachen interpretieren konnte.

„Besser wäre es, wenn sie tatsächlich etwas finden, das uns weiterhilft“, musste der Mann gleich wieder ernst werden. Spaßverderber.

„Wir hätten sie begleiten sollen“, sprach Benjamin aus, was er dachte.

„Weil acht Augen mehr sehen als vier?“

„Ja, und weil es hier echt langweilig ist.“

Da war wieder das höfliche Lachen. Ob er das bei jedem machte oder nur, weil er nett zu Jennas familiärem Anhang sein wollte? Dafür, dass Marek als raubeiniger Krieger bekannt war, der zu den meisten Menschen eher Distanz wahrte, war er eigentlich schon die ganze Zeit über recht nett zu ihm gewesen, hatte es ihm leicht gemacht, sich in seiner Gegenwart wohlzufühlen. 

„Wenn ich ehrlich bin, bin ich ganz froh darüber“, gestand der Krieger nur wenig später. „Es wird schon früh genug wieder nervenaufreibend und gefährlich für uns alle werden.“

Benjamin sah über die Schulter, dorthin, wo seiner Meinung nach der Fluss und damit auch das ‚Feindesland‘ lag. Zumindest meinte er, das Rauschen des Wasserfalls in der Richtung lokalisieren zu können. „Die kommen wirklich wieder, oder?“, fragte er und war sich gar nicht sicher, ob er die Antwort darauf überhaupt hören wollte.

„Ohne Zweifel“, gab Marek zurück. Bewundernswert, wie emotionslos er so was äußern konnte. „Aber ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass das noch eine gewisse Zeit dauern wird. Die haben momentan mit ein paar anderen Problemen zu kämpfen.“

„Ist das nicht nur Spekulation?“, fragte Benjamin, ohne weiter darüber nachzudenken.

Marek bedachte ihn mit einem kritischen Zusammenziehen der Brauen. „Denkst du, das wäre in einer Situation wie der unsrigen klug?“

Ihm fiel nichts anderes ein, als den Kopf zu schütteln.

„Dann hältst du mich für dumm?“, kam prompt die nächste unangenehme Frage.

„Selbstverständlich nicht!“, stieß Benjamin sofort aus. „Ich dachte nur …“

„Meine Kräfte reichen weiter als die der meisten Magier“, ließ Marek ihn erst gar nicht richtig zu Wort kommen. Er schien jedoch nicht wirklich wütend auf ihn zu sein, denn er fuhr ungerührt fort: „Das heißt auch, dass ich die Magie anderer besser wahrnehme, und jede Verbindung, die Zauberer über größere Entfernung hinweg miteinander aufnehmen, hinterlässt im Äther Signale, die man nicht nur orten, sondern auch, wenn man sehr geschickt ist, anzapfen kann. Deswegen gibt es in unserer Gruppe ja auch außerhalb der Schutzschilde alter Ruinen ein striktes Verbot, Magie anzuwenden – egal in welcher Form.“

„Heißt das, du belauschst unseren Feind die ganze Zeit?“, erkundigte Benjamin sich verblüfft.

„Das wäre zu schön – aber nein, auch die Freien sind sich dieser Gefahr bewusst und sehr vorsichtig mit dem, was sie tun“, dämpfte der Bakitarer seine Freude sofort. „Dennoch können sie sich nicht immer komplett abschirmen – insbesondere nicht, wenn sie sehr aktiv werden müssen. Ein paar Dinge dringen zu mir durch und das erlaubt mir, zu wissen, dass wir momentan nicht ihre Priorität sind.“

„Aber wir könnten wieder dazu werden“, schloss Benjamin aus seinen Worten.

„Das steht außer Frage“, bestätigte Marek ihm leider. „Deine Schwester und du – ihr seid sicherlich immer noch ein Teil ihrer Pläne. Das vermute ich schon eine ganze Weile und wenn ich recht habe, werden sie ab einem bestimmten Punkt mit aller Macht versuchen, an einen von euch heranzukommen.“

Benjamins Innereien verknoteten sich, dennoch nickte er tapfer. „Weil sie Jenna ursprünglich ohnehin herbringen wollten“, schloss er. 

Marek nickte. „Plan A ist meist der beste und da Jenna hier ist und wahrscheinlich nun auch die Soldaten aus eurer Welt nachgekommen sind, spricht vieles dafür, nach ihrem Sprung zu Plan B und C wieder zurück zu Plan A zu kehren.“

„Und warum sind sie dann nicht längst hier?“, fragte Benjamin mit großem Unbehagen.

„Weil noch zu viel Unruhe in ihren eigenen Reihen herrscht – zumindest das konnte ich herausfühlen – und sie alles gründlich vorbereiten müssen. Sie wissen, dass sie sich mit mir anlegen müssen, um an Jenna oder dich heranzukommen und das macht ihnen zu Recht große Angst. Denn momentan haben sie nichts, womit sie mich erpressen und manipulieren können.“

Benjamin schluckte schwer und sah zu Boden, denn die Erinnerung daran, wer Marek und Jenna zuletzt erpressbar gemacht hatte, war noch zu frisch und tat sehr weh.

„Ich will nicht, dass so was noch mal passiert“, gestand er leise, „dass Roanar mich benutzt und euch unter Druck setzt oder gar verletzt. Leon hätte das fast das Leben gekostet.“

„Aber nur fast“, erinnerte Marek ihn.

Benjamin gab einen frustrierten Laut von sich. „Macht es das besser?“

Marek musterte ihn, lange und gründlich. „Du gibst dir die Schuld daran“, erkannte er schließlich ganz richtig und Benjamin blieb nichts anderes übrig als zu nicken. „Das solltest du nicht.“

„Das weiß ich“, gab dieser mit einem resignierten Seufzen zu. „Aber ich kann nichts dagegen tun.“

Die Augen des Kriegers ruhten noch einen Moment auf seinem Gesicht, dann wanderten sie hinauf zum Himmel, der sich im Westen schon heller färbte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Dämmerung einsetzte.

„Wenn man noch sehr jung ist, ist es oft schwer, die Perspektive zu wechseln, objektiv auf das zurückzublicken, was geschehen ist“, sagte Marek gedankenverloren. „Und ich muss zugeben, dass mir das auch heute nicht immer leichtfällt. Als Kind war das nahezu unmöglich. Ich hatte immer das Gefühl, dass ohne meine Existenz viele schlimme Dinge gar nicht passiert wären. Das Verschwinden meines Vaters, der Tod meiner Mutter und Nadirs … ohne mich wäre das alles nicht geschehen. Sie wollten mich beschützen und mussten dafür mit ihrem Leben bezahlen.“

Benjamin runzelte die Stirn und kam nicht umhin, den Kopf zu schütteln. „Aber du hast doch nicht darum gebeten, geboren zu werden“, wandte er ein. „Es war die Entscheidung deiner Eltern und sie sind dazu verpflichtet, ihr Kind mit allen Mitteln zu beschützen. Und hierherkommen wolltest du doch auch nicht. Demeon hat dich dazu gezwungen, weil er dich für seine Zwecke benutzen wollte … und Nadir wurde vom Zirkel ermordet. Ich finde, du hast wirklich keine Schuld an all diesen Dingen.“

Marek gab einen belustigten Laut von sich, aber der Blick, den er Benjamin zuwarf, war ungewöhnlich warm.

„Noch so ein Gutmensch“, merkte er mit einem kleinen Schmunzeln an, wurde aber schnell wieder ernst. „Heute komme ich nicht umhin, das die meiste Zeit ähnlich wie du zu sehen, aber als Kind war das unmöglich. Ich hab mich nicht nur schuldig, sondern auch hilflos und verloren gefühlt und …“ Marek stockte, zog die Brauen zusammen und bedachte Benjamin mit einem irritierten Kopfschütteln. „Warum erzähle ich dir das alles eigentlich?“

„Ich denke, deine Zuneigung zu meiner Schwester hat dich mal wieder dazu gebracht, mich trösten zu wollen – obwohl du eigentlich gerade sauer auf sie bist“, sprach Benjamin seine Gedanken aus. Er musste wirklich aufhören, in Jennas Psychologiebüchern herumzustöbern, wenn ihm langweilig war! Er klang ja schon fast wie sie!

Mareks Schmunzeln war zurück. „Und? Bin ich erfolgreich? Normalerweise ist das nicht gerade mein Ding.“

Benjamin schürzte die Lippen und wackelte abwägend mit dem Kopf hin und her. „Noch nicht so ganz. Was hast du damals getan, um deine Schuldgefühle loszuwerden?“

„Mich entschlossen, stark genug zu werden, um diejenigen, an denen mir etwas liegt, zu beschützen“, war die simple Antwort. „Später merkte ich, dass ich sogar stark genug bin, um diejenigen zu rächen, die meinetwegen starben – was aus heutiger Sicht nicht unbedingt die beste Idee war. Zumindest wenn man mit der Rache nicht gründlich genug vorgeht.“

Benjamin bemühte sich um ein Lächeln, war aber zu sehr mit seinem eigenen Kummer beschäftigt, um es gut hinzubekommen. „Aber du hast wenigstens etwas tun können“, sagte er. „Ich bin nur der kleine Bruder, der beschützt werden muss. Ich kann mich ja noch nicht einmal effektiv wehren, wenn mich jemand packt.“

Marek musterte ihn kurz. „Nein?“, hakte er stirnrunzelnd nach.

„Na, ich kann vielleicht um mich schlagen und treten, aber bisher hat das nie was gebracht.“

„Wenn du nicht weißt, was du treffen musst, ist so was in der Tat wenig effektiv“, stimmte der Krieger ihm zu und dann kamen die Worte, auf die Benjamin im Geheimen schon seit längerer Zeit sehnlichst wartete: „Wenn du willst, kann ich dir ein paar Abwehrgriffe zeigen.“

Sein übereifriges Nicken war schon fast erbärmlich, aber er schämte sich nicht dafür. Auch nicht für das freudige Hüpfen seines Herzens bei Mareks nächsten Worten: „Außerdem kann es nicht schaden, wenn du einen Dolch bei dir trägst und lernst, damit umzugehen. In deinem Alter habe ich schon meine ersten Schwertkämpfe bestritten, da sollte der Umgang mit Messern doch eine Kleinigkeit sein.“

Benjamin wollte begeistert nachfragen, wann sie damit anfangen konnten, doch Marek wandte sich plötzlich ruckartig von ihm ab und starrte entsetzt hinüber zum Tempeleingang. Nur eine halbe Sekunde später stürmte er auch schon los, ohne ein Wort der Erklärung zu verlieren. Benjamin folgte ihm wie selbstverständlich und sein Herz polterte dabei in seiner Brust. Jenna. Irgendwas musste mit ihr sein, denn im Äther war weiterhin nichts zu spüren gewesen und er wusste, dass Marek durch seine mentale Verbindung mit Jenna fühlte, wenn etwas mit ihr nicht in Ordnung war.

Es war schwer, mit dem Tempo, das der Krieger vorlegte, mitzuhalten, aber da der Gang, in den sie traten, nur in eine Richtung führte, fand Benjamin den richtigen Weg auch noch, als er Marek aus den Augen verloren hatte. Der Anblick, der sich ihm bot, als er die kleine Halle betrat, in der sich die anderen befanden, ließ seinen Herzschlag kurz aussetzen. 

Jenna lag am Boden, die Augen geschlossen, jedoch nicht regungslos. Ihr Körper zuckte immer wieder krampfartig und sie gab seltsame Laute von sich. Ilandra, die sich besorgt über sie gebeugt hatte, ließ sich bereitwillig von Marek beiseiteschieben, der Jennas Kopf sanft in die Hände nahm und seine Daumen an ihre Schläfen drückte. Ein Prickeln in Benjamins Stirn verriet ihm, dass der Krieger Magie anwandte oder zumindest die Verbindung zwischen ihm und Jenna verstärkte, und seltsamerweise hatte das auch eine beruhigende Wirkung auf Benny. Sein Herzschlag und seine Atmung wurden wieder ruhiger und der Knoten in seinem Magen löste sich etwas. Wenn jemand seiner Schwester helfen konnte, dann war das Marek. Sie würde bestimmt bald wieder zu sich kommen.

*

Laya’Nir war auch an gewöhnlichen Tagen eine wunderschöne Stadt, aber zur Ham’la schien sie vor Prunk und Festlichkeit fast zu vibrieren. Alle Häuser waren mit Blüten des Dschungels geschmückt und mit bunten Farben bemalt, während die Bewohner die jungen Auserwählten mit Musik und Tanz auf ihrem Weg hinüber zum Mirran, dem Götterturm, begleiteten. Vor dem prachtvollen Gebäude warteten bereits die Priester auf die Prüflinge, die sich schließlich unter dem feierlichen Gesang des Volkes vor diesen auf den Marmorboden knieten, um sich von ihnen mysteriöse Zeichen auf die Körper malen zu lassen. Anschließend trat der Tscha’ab, der oberste Priester, auf das Kreissymbol auf der Außenwand des Götterturmes zu und legte seine Hand auf das Zeichen in dessen Mitte. Ein lautes Rumoren ging durch das Tor gegenüber des Turmes und schließlich schob es sich unter den lauten Gebeten der Priester auf, präsentierte ihnen die dahinter liegende Treppe, die hinab zu einem Fluss führte.

„Mögen uns die Götter zeigen, wer unser Volk in den kommenden hundert Jahren führen soll“, verkündete der Tscha’ab feierlich.

Die Auserwählten verneigten sich vor ihm und begannen danach die Treppe hinabzueilen, bewaffnet mit Schwertern, Pfeil und Bogen und Dolchen. Jenna wäre ihnen gerne noch weiter gefolgt, doch wurde sie im nächsten Moment in eine andere Szenerie geworfen. Sie bewegte sich nun selbst durch das Flussbett, das nur knietief war, obwohl von allen Seiten Wasser über die Felshänge zu ihr hinabstürzte wie unzählige kleine Wasserfälle. Sie hatte Angst, denn das Wasser stieg mit jedem Schritt, den sie machte, riss nach einer Weile die ersten schreienden Prüflinge mit sich. 

Ihre Umgebung änderte sich und aus dem Wald, in dem sie sich befand, brach ein riesiger Drache hervor, der furchtbar wütend zu sein schien. Die Auserwählten hoben ihre Waffen und warfen sich ihm entgegen. Einer von ihnen wurde jedoch sogleich von einer Pranke des Untiers zerschmettert und der nächste fand den blutigen Tod in seinem riesigen Maul, das im nächsten Moment auch auf Jenna zuschoss.

„Jenna“, vernahm sie eine vertraute Stimme in ihrem Ohr und in der nächsten Sekunde drangen so viele Bilder aus unterschiedlichen Szenerien auf sie ein, dass sie keines davon richtig erfassen konnte. Sie wusste nur, dass sie schrecklich waren, Tod und Verderben zeigten und so viel Leid, dass sie nichts anderes mehr tun konnte, als verzweifelt zu schreien.

„Sch-sch … Shusha, Jen“, vernahm sie erneut die vertraute Stimme und fühlte nun auch Mareks Gegenwart, seine Energie, die sie umfing, sie vorsichtig aus der Vision holte, die sie kaum mehr ertragen konnte. „Alles wird gut. Lass los.“

Sie folgte seinen Worten, schob die alten Erinnerungen mit Macht von sich weg und schlug schließlich am ganzen Leib zitternd und schwer atmend die Augen auf. 

Marek war direkt vor ihr. Sie fühlte seine Finger an ihren Schläfen, seine beruhigende Energie und warf sich im nächsten Moment in seine Arme, klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn und schluchzte in seine Schulter. Er hielt sie fest, wiegte sie sanft hin und her und streichelte dabei beruhigend ihren Rücken. 

„Es ist vorbei“, hörte sie ihn leise in ihr Haar murmeln. „Alles ist wieder gut.“

„Geht es ihr gut?“, konnte sie Benjamin mit zittriger Stimme hinter sich fragen hören, war aber noch nicht bereit, Marek loszulassen. Sie musste ihn noch ein bisschen länger fühlen, seinen starken Körper, die Wärme, die dieser ausstrahlte und die Kraft, die auch in seinem Geist zu finden war.

„Ja“, antwortet Marek ruhig. „Das waren nur zu viele Eindrücke auf einmal. Sie hat das letzte Mal sogar noch schlimmer ausgesehen. Das wird wieder.“

„Was ist denn passiert?“, fragte ihr Bruder weiter und wandte sich dabei wahrscheinlich an Ilandra, denn es war die Schamanin, die als nächstes antwortete.

„Sie hat das Zeichen an dem Altar berührt und fiel gleich danach um.“

„Also doch ein Fluch?“, hakte Benny verängstigt nach.

„Nein“, beruhigte Ilandra ihn. „Es wurde kein Zauber ausgelöst. Ich denke, sie wurde nur von einer Vision heimgesucht.“

Jenna schloss kurz die Augen, sog Mareks beruhigenden Duft in die Nase und bewegte sich. Sein Griff um ihren Körper lockerte sich sofort und nur wenig später kam sie mit seiner Hilfe auf die etwas wackeligen Beine.

„Muss ‘ne echt miese Vision gewesen sein, so wie du aussiehst“, stellte ihr Bruder voller Mitgefühl fest.

„Das … das war sie“, stimmte sie ihm zu. „Und wenn ich ehrlich bin, weiß ich noch nicht so ganz, was sie bedeutet. Ich … am Anfang war alles noch ganz ruhig wie ein Film, dem man gut folgen kann. Aber nachdem ich Mareks Stimme hörte, hat sich mir alles auf einmal aufgedrängt, so als … als …“

„… wolle die Vision nicht abgebrochen werden?“, half der Krieger ihr.

Sie sah zu ihm auf, dachte kurz über seine Worte nach und nickte dann. „Macht das Sinn?“

Marek hob die Schultern. „Magie ist oft nur schwer zu verstehen – zumindest für die, die sie nicht erschaffen haben. Wer immer diese Erinnerungen mit ihrer Hilfe in dem Symbol festgehalten hat, hat sich sicherlich etwas dabei gedacht. Also gehen wir mal davon aus, dass dein Leid uns noch etwas nützen wird.“

„Das … ist beruhigend“, erwiderte Jenna mit einem kleinen Seufzen und sah dann ihren Bruder an, um ihm noch einmal zu bestätigen, dass er sich keine Sorgen um sie zu machen brauchte. Doch Bennys Aufmerksamkeit ruhte längst nicht mehr auf ihr. Seine Augen hatten sich auf die Wand hinter ihr gerichtet und weiteten sich, bevor er einen großen Schritt darauf zumachte, um seine Entdeckung – was immer es auch war – noch genauer zu betrachten.

Jenna drehte sich herum. Die Wand war mit einem Bild verziert worden, auf dem eine Art Zeremonie dargestellt war. Ein Mann und eine Frau knieten mit demütig gesenkten Häuptern vor einem älteren bärtigen Mann – womöglich einem Priester – der eine Art Zepter über deren Köpfe hielt. Einen rot leuchtenden Zepter.

„Ich hab das schon mal gesehen“, äußerte ihr Bruder jetzt aufgeregt. 

„In einer Vision?“, hakte Ilandra nach.

„Nein“, überraschte er sie alle. „Auf einem Gemälde meiner Großmutter. Ich bin mir ganz sicher.“

Jenna trat nun selbst näher an das Bild heran und ganz langsam konnten sich ihre eigenen Erinnerungen in den Vordergrund ihres Verstandes drängen. „Du hast recht“, stellte sie fest. „Das Bild glich diesem hier sehr.“

„Ist das eine Krönung?“, fragte Benny an Ilandra gewandt. „Oder eine Hochzeit? Dafür habe ich es nämlich immer gehalten.“

„Nein“, erwiderte die junge M‘atay sofort. „Erkennt ihr die Frau nicht?“

„Iljanor“, hauchte Jenna, der erst in diesem Augenblick die Ähnlichkeit zu der schönen Frau in ihren Visionen auffiel. „Ist das neben ihr dann Berengash?“

„Zumindest lässt das Zeichen auf seiner Stirn darauf schließen“, sagte Marek, der sich neben Jenna eingefunden hatte. „Und wenn das keine Krönung oder Segnung ist, beschreibt die Szene ein geschichtliches Ereignis sehr viel größerer Wichtigkeit.“ Er wies auf das leuchtende runde Ende des Stabes in der Hand des Alten, den Jenna zuvor für einen Priester gehalten hatte. 

„Die Übergabe Cardasols an Iljanor und Berengash!“, stieß Benjamin etwas atemlos aus.

„Dann ist der andere Mann Ano?“ Jenna betrachtete das Bild noch genauer, während Ilandra ihre Vermutung leise bestätigte. „Aber es sieht nicht so aus, als hätte er tatsächlich ein Stück seines Herzens an die beiden weitergegeben.“

„Ich denke auch eher, dass das immer nur symbolisch gemeint war“, wandte Marek ein. „Ano hat seine Macht geteilt, indem er den Menschen hier in dieser Welt ein magisches Objekt in die Hände gab, das es mit seinen eigenen Kräften aufnehmen kann. Auf diese Weise hat er sie dazu befähigt, auch den anderen Göttern die Stirn zu bieten und sie von deren Einfluss befreit.“

„Das klingt sehr logisch“, musste Jenna eingestehen, obwohl sie die Legende über das geteilte Herz sehr viel schöner und romantischer fand.

„Im Grunde spielt es ja auch keine Rolle, ob Cardasol nun wirklich ein Stück von Anos Herzen war, oder nicht“, warf Ilandra ein. „Die Frage ist doch viel eher, warum hier in diesem Tempel an die Übergabe Cardasols erinnert wird.“

Die Augen der M’atay wanderten langsam über das Bild und dann weiter zu der Malerei daneben. Sie stutzte, lief ein paar Schritte weiter und betrachtete die auch dort bunt bemalte Wand. 

„Geht es da auch um Cardasol?“, wollte Marek wissen, während er sich zusammen mit Jenna auf die Schamanin zubewegte.

Die junge Frau schüttelte den Kopf. „Nicht Cardasol. Der Stab, in dem sich der Stein einst befand, … er ist auch auf den anderen Bildern hier zu finden“, entfuhr es Ilandra aufgeregt und sie wies auf zwei verschiedene Malereien, auf denen tatsächlich Menschen abgebildet waren, die den Stab in der Hand hielten. Dieselbe Länge, dieselbe Farbe, dieselben kunstvollen Verzierungen, soweit sie das aus der geringen Entfernung erkennen konnte – jedoch ohne den leuchtenden magischen Stein. An seiner Stelle befand sich etwas, das stark an die Pranke eines Drachen oder anderen Untiers erinnerte. Vielleicht war es aber auch schon immer dort gewesen und hatte Cardasol festgehalten.

Zusammen mit den anderen trat Jenna noch näher heran und in dem Moment, in dem sie die Malerei genauer in Augenschein nahm, wurde diese plötzlich dreidimensional und der Mann mit dem Stab sprach zu ihr.

„Ano hat mich die Prüfung bestehen lassen und mich somit zu eurem Herrscher erwählt“, verkündete er laut und hob den Zepter hoch in die Luft. 

Als Jenna sich umwandte, stellte sie fest, dass sie wieder vor dem Götterturm stand und das Volk vor ihr am Boden kniete, um sich demütig vor dem neuen Herrscher zu verbeugen. 

„Ano’daradaz hat sich mir offenbart und mich sicher zurückgeleitet, damit ich nun den Willen der Götter hier in dieser Welt ausführe.“

„Jenna?“ Jemand berührte sie sanft an der Schulter und sie atmete stockend ein. 

„Ano’daradaz“, stieß sie aus und Ilandra riss die Augen auf.

„Was sagst du da?!“, hauchte die junge Schamanin.

„Ano’daradaz – das ist der Name des Stabes. Er war … ein Heiligtum …“

„Das größte, das es neben Cardasol in Lyamar jemals gab“, nahm Ilandra ihr die Worte aus dem Mund. „Ich hab das Zepter selbst nie gesehen. Er gilt schon seit langer Zeit als verschollen, aber er hat in den alten Zeiten in der Kultur und dem Leben der Halamar angeblich eine große Rolle gespielt. Wer diesen Zepter besaß, war der rechtmäßige Herrscher über alles Leben in diesem Land. Niemand wagte es, dagegen aufzubegehren, denn die Götter selbst entschieden, wer des Daradaz’ würdig ist.“

Jenna schüttelte aufgeregt den Kopf. „Sie entschieden es nicht selbst, sondern es wurde durch die Götterprüfung gewonnen. Du sagtest vorhin, die alten Götter hätten hier Wettkämpfe veranstaltet, weil sie sich langweilten, aber darum ging es nicht. Sie traten in einen Wettstreit um die Herrschaft über diese Welt und wer am Ende das Zepter in der Hand hielt, wurde der neue Herrscher.“

„Dann gab es die Ham’la wirklich?“, brachte Ilandra fassungslos hervor.

„Du kennst das Wort dafür?“

„Ja, mein Meister ließ mich die alten Schriften der N’gushini studieren. Sie hatten niedergeschrieben, dass Berengash der letzte Träger des Daradaz’ war und dieses nur durch das Bestehen der Ham’la gewann.“

„Der letzte Träger?“, wiederholte Benjamin verwirrt. „Ich dachte, er war der erste, weil doch Ano ihm Cardasol zusammen mit dem Zepter überreichte.“

„Dass er ihm beides gab, heißt nicht, dass diese beiden Gegenstände von Anfang an zusammengehörten“, wandte Marek ein. „Er kann sie auch erst in diesem wichtigen Moment zusammengefügt haben.“

„Das muss so gewesen sein, denn vor Berengash gab es noch zwei weitere Herrscher in Lyamar, die beide das Daradaz ohne den Stein trugen“, setzte Ilandra hinzu. „Siehst du hier?“ Sie wies auf ein paar Malereien links von dem Bild mit Ano und Cardasol. „Das Ano’daradaz hatte auch schon ohne Cardasol große Kräfte – oder zumindest einen großen symbolischen Wert für die Halamar.“

„Kennen die Kerut all diese Geschichten?“, hakte Marek nach.

„Zumindest sollte ihr Schamane sie kennen“, gab Ilandra nachdenklich zurück. „Fast alle Schamanen besitzen einen Stab, der dem Ano’daradaz nachgebildet wurde und wissen um dessen frühere Bedeutung für die Halamar. Die Schamanenzepter stehen nicht ohne Grund für von den Göttern geschenkte Weisheit und Macht und ermächtigen sie dazu, ihre Stämme in schweren Zeiten zu führen. Und da die Kerut stärker an alte Riten und ihren Götterglauben gebunden sind als die meisten anderen M’atay-Stämme, ist es gut möglich, dass sie auch über die Ham’la Bescheid wissen.“

Jenna betrachtete Marek ein wenig beunruhigt. Der leicht abwesende Gesichtsausdruck und die altbekannte tiefe Falte zwischen seinen dunklen Brauen konnten nur bedeuten, dass dem gerade Gehörten eine neue Idee entsprungen war, die sie alle vielleicht aus ihrem Dilemma herausholen würde, unter Umständen aber nicht ungefährlich war. Ihr eigener Blick flog noch einmal über die Bilder und sie machte einen großen Schritt auf eines am Rand zu, das sie zuvor noch gar nicht richtig betrachtet hatte. Es zeigte einen bärtigen Mann, der das Zepter an eine geisterhafte Gestalt in einem reißenden Flussbett weiterreichte.

„Wer ist das?“, wandte sie sich an Ilandra, die ihr gefolgt war. „Berengash?“

„Nach dem Zeichen auf seiner Stirn zu urteilen – ja“, antwortete die M’atay bereitwillig. 

„Und was tut er da?“

Ilandras Finger berührten die Schriftzeichen unter dem Bild. „Ich glaube, er gibt das Zepter an irgendeine Gottheit zurück. Vielleicht ist es deswegen verschollen.“

„Kannst du die Schriftzeichen unter den Bildern im Groben für uns übersetzen?“, vernahm Jenna Mareks Stimme hinter sich und stellte erst jetzt fest, dass er wieder zu ihnen aufgeschlossen hatte.

Ilandra antwortete nicht sofort. Ihr war anzumerken, dass sie sich mit dieser Anfrage nicht besonders wohl fühlte. „Ich kann es versuchen. Aber wie ich schon sagte: Diese Schrift ist sehr alt und meine Kenntnis über sie sehr begrenzt. Es können sich einige Fehler einschleichen.“

„Das macht nichts“, gab der Krieger leichthin zurück. „Ich denke, dass ich ungefähr weiß, was da steht – ich brauche nur eine Bestätigung. Aber zuvor musst du noch etwas anderes für mich tun.“

Die Augen der Schamanin verengten sich. „Das da wäre?“

„Du musst das Lager verlassen und Jessal darum bitten, sich noch einmal mit uns zusammenzusetzen.“

„Zu welchem Zweck?“

„Das kann ich noch nicht sagen. Tu es bitte einfach. Und zwar jetzt.“

Ilandra musterte ihn. Lange und gründlich. Dann atmete sie tief durch, nickte und machte sich sofort auf den Weg.

„Marek, was zur Hölle hast du da vor?“, platzte es besorgt aus Jenna heraus, als die M’atay schon außer Hörweite war. 

„Diese Götterprüfung, von der du gesprochen hast – die fand doch an einem anderen Ort statt, oder?“, ging er gar nicht erst auf ihre Frage ein.

„Ja … da war ein Turm und ein Flussbett, aber was willst …“

„Wir fordern ein, uns der Götterprüfung stellen zu dürfen“, unterbrach er sie.

Jenna riss die Augen auf und schnappte nach Luft. „Was?!“, kam ihr fassungslos über die Lippen.

„Wir werden sie nicht unbedingt ablegen, aber wenn ich richtig liege, müssen die Kerut uns in diesem Fall von hier weg und weiter in ihr Stammesgebiet hineinbringen und das reicht uns vielleicht, um einen neuen, besseren Plan zu entwickeln.“

„Das ist irre!“, stieß Jenna aus, obwohl sie fühlte, dass seine Idee nicht unbedingt die schlechteste war. Zumindest war sie die einzige, die sie momentan hatten.

„Ja“, stimmte er ihr ohne Zögern zu, „aber irre ist nicht immer schlecht.“

Und damit hatte er bedauerlicherweise ein weiteres Mal recht.
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In Lyamar mindestens einen M’atay an seiner Seite zu haben, hatte sich bisher immer als großer Vorteil erwiesen. So auch dieses Mal, denn die Einheimischen kannten sich im Dschungel so gut aus, dass sie auch ungeschickte Fremde ohne größere Probleme sicher durch ihn hindurchleiten und anschließend in einer der vielen Höhlen, die es hier gab, verstecken konnten.

Die Höhle, in der sie dieses Mal kurzweiligen Schutz fanden, bestand aus dem ausufernden Wurzelwerk zweier großer Bäume und war leider etwas feucht und von einigen großen Insekten bewohnt, deren Anwesenheit nur schwer zu ignorieren war. Die Kraft oder gar die Nerven, sich darüber zu beschweren, besaß Leon allerdings nicht. Ganz davon abgesehen hielt er das auch für äußerst unangebracht, da Jamjok allem Anschein nach den größten Teil der Mitstreiter ihres Stammes verloren hatte. Darüber hinaus machten die beiden M’atay, die noch an ihrer Seite waren, nicht gerade den Eindruck, als würden sie noch sehr viel länger das Tempo halten können, das nötig war, um den Freien weiter zu entkommen.

„Was tun wir denn jetzt?“, brachte Silas atemlos hervor, nachdem sie beide Kilian abgelegt und ihn mit einer Augenbinde und neuen Fesseln versehen hatten. „Wie sollen wir an Marek herankommen? Oder zurück zum Stützpunkt gelangen?“

„Indem wir durch ein anderes Tor als zuvor zurückreisen“, teilte Leon ihm, ohne weiter darüber nachzudenken,  mit und suchte erst im Anschluss Jamjoks Blick.

Die M’atay hatte sich auf einer starken Wurzel niedergelassen und sich daran gemacht, eine der Früchte, die hier an den Bäumen hingen, zu verspeisen. Eigentlich eine gute Idee, um die Kraftreserven wieder aufzufüllen, aber Leon war noch zu angespannt, um es ihr gleichzutun.

„Gibt es hier irgendwo in der Nähe noch eine weitere heilige Stätte, an der sich ein Tor befinden könnte?“, fragte er die M’atay stattdessen.

„Nahe? Nein“, war die frustrierende Antwort. „Wir laufen viel.“

„Wie viel?“, erkundigte Silas sich sichtbar beunruhigt.

„Zweimal Sonnenaufgang.“

Leon konnte ein Aufstöhnen nur mit Mühe unterdrücken. Mit zwei verletzten M’atay, einer erschöpften Alentara und einem immer noch unter dem Bann Roanars stehenden Kilian würde eine Zwei-Tage-Reise sie sicherlich noch weiter an den Rand ihrer Kräfte bringen – insbesondere da ihnen ihre Verfolger höchstwahrscheinlich weiterhin im Nacken saßen.

„Das kann nicht dein Ernst sein!“, entfuhr es nun auch Sheza, die sich zunächst darum gekümmert hatte, Alentara mit Wasser und etwas Wegzehrung zu versorgen. „Die Freien sind hinter uns her! Wie sollen wir denen über diese Strecke entkommen?“

„Mit leise und schnell sein“, erwiderte Jamjok.

„Schnell?“, stieß Silas mit einem ungläubigen Lachen aus. „Sogar deine eigenen Leute sind doch jetzt schon vollkommen erschöpft und Kilian wird sicherlich nicht freiwillig mit uns kommen, solange er noch mit Roanar verbunden ist.“

„Dann hierbleiben“, war Jamjoks simple Lösung des Problems. Fasir und Bjora gehen andere Weg. Schon gesprochen. Sie verstecken gut, bis Helfer kommen.“

Das war auch für Leon eine neue Information, die Silas weit weniger gefiel als allen anderen. Er schnappte empört nach Luft und Leon hob rasch schlichtend eine Hand. 

„Kilian bleibt nicht hier“, sagte er mit fester Stimme, nicht nur zu Jamjok, sondern auch zu allen anderen, denn wie er Sheza kannte, würde sicherlich auch sie nicht zögern, den für sie unnötigen Ballast so schnell wie möglich loszuwerden. „Es gibt sicherlich einen Weg, ihn uns halbwegs gefügig zu machen, schließlich haben die M’atay große Kenntnis über die Wirkungen bestimmter Pflanzen des Dschungels oder irre ich mich?“

Jamjoks Augen wanderten zu Kilian hinüber und ihre  sonst so glatte Stirn legte sich in Falten. „Starke Magie schwer brechen.“

„Schwer, aber nicht unmöglich, oder?“, blieb Leon hartnäckig.

Die M’atay sog kurz ihre Unterlippe ein, nickte dann aber. „Versuchen“, gab sie endlich nach und erhob sich, um mit der für dieses Volk typischen Geschmeidigkeit im dichten Buschwerk zu verschwinden.

„Was … was genau willst du tun?“, hakte Silas aufgebracht nach. „Du willst ihn doch nicht etwa unter den Einfluss von irgendwelcher Eingeborenenmedizin setzen?“

Leon wandte sich zu dem jungen Mann um und hatte große Mühe, seinen aufwallenden Ärger zu unterdrücken. 

„Das ist noch die beste Option“, verteidigte er sein Handeln. „Roanar wird alles daran setzen, uns zu finden und in seine Gewalt zu bringen. Wir haben ihm mit unserem Angriff großen Schaden zugefügt und er wird das nicht einfach so hinnehmen. Deswegen ist es sehr wahrscheinlich, dass Kilian es uns äußerst schwer machen wird, weiter zu fliehen. Und er ist ein kräftiger Kerl.“

„Aber …“

„Eine andere Möglichkeit wäre, ihn jedes Mal niederzuschlagen, wenn er aufwacht – findest du das besser?“

Silas klappte den Mund sofort wieder zu.

„Siehst du. Und ihn hierzulassen ist – wie schon gesagt – auch für mich keine Option. Nicht nur weil die anderen beiden M’atay ihn sicherlich nicht mit in ihr Versteck nehmen werden.“

„Wir wissen doch aber gar nicht, wie sein Körper auf dieses … Zeug reagiert“, versuchte Silas ihn entgegen jeder Vernunft doch noch umzustimmen. „Es könnte ihn umbringen.“

„Die M’atay leben im Einklang mit der Natur. Sie kennen alle Pflanzen hier und wissen genau, wie sie diese nutzen können“, erwiderte Leon leicht genervt. „Ich glaube nicht, dass diese Gefahr besteht.“

Silas ließ die Schultern sinken und atmete tief ein. Weitere Einwände hatte er wohl nicht mehr, aber ihm war anzumerken, dass er sich mit dieser Lösung bezüglich seines besten Freundes immer noch nicht wohl fühlte.

„Es sind nur zwei Tage, Silas“, sagte Leon nun schon etwas sanfter. „Und vielleicht nimmt Jenna bald zu mir Kontakt auf, weil sie sich fragt, wo wir abgeblieben sind, und sie und Marek helfen uns dabei, schneller zurück zum Stützpunkt zu kommen.“

„Hältst du es wahrlich für eine gute Idee, einen von Roanar besessenen Mann mit in unser bestes Versteck zu nehmen?“, mischte sich Sheza in ihr Gespräch ein. „Was ist, wenn Tymion uns doch getäuscht hat und das die ganze Zeit sein Plan war? Uns orten zu können? Wenn wir Kilian zu unserem Stützpunkt bringen und Roanar uns dort ausfindig macht, sind wir verloren!“

„Aber er wird dann doch immer noch unter Drogen stehen!“, entfuhr es Silas nun schon wieder aufgebracht. 

„Das spielt doch keine Rolle!“, beharrte Sheza auf ihrem Standpunkt. „Wenn er Kilian im Äther findet und nur ein paar wenige verschwommene Bilder der Umgebung sieht, besteht eine geringe Chance, dass das bereits ausreicht, um uns zu orten. Und mir ist auch eine geringe Chance ein zu großes Risiko!“

„Und was ist mit ihr?!“ Silas wies nachdrücklich auf Alentara, die bisher nur bleich und still in ihrer Ecke gesessen und gegessen hatte. „Sie könnte genauso gut mit Roanar verbunden sein, schließlich war sie ja ebenfalls lange in seiner Gefangenschaft und hat getan, was er wollte. Aber ihr wurden die Fesseln abgenommen und sie darf ohne Augenbinde mit uns kommen!“

Stille kehrte in ihre kleine Runde ein. Alle Augen hatten sich auf die ehemalige Königin Trachoniens gerichtet, der sichtbar unbehaglich zumute wurde. 

„Er hat es in der Tat getan“, sagte sie rasch, „aber vor ein paar Stunden wäre ich beinahe vor Schwäche gestorben und er war dadurch gezwungen, mich freizugeben. Tymion wusste das. Deswegen hat er euch nicht geraten, mir ebenfalls die Augen zu verbinden oder mich gar niederzuschlagen.“

„Das wäre nur in dem Fall beruhigend, wenn wir mit Sicherheit wüssten, dass Tymion auf unserer Seite steht“, wandte Silas ein. „Aber da das nicht der Fall ist, sollten wir ihr ebenfalls das pflanzliche Mittel einflößen, das Jamjok herstellt.“

„Auf keinen Fall!“, empörte sich Sheza. „Sie ist dafür nun wirklich zu schwach!“

„Ach? Ist sie das?“, erwiderte Silas provokant und Sheza machte einen wütenden Schritt auf ihn zu.

„Hast du gerade nicht zugehört?!“, fauchte sie den jungen Mann an. „Sie sagte, sie sei vor ein paar Stunden fast gestorben!“

„Es geht hier um unser aller Sicherheit!“, setzte Silas ihr ebenso zornig entgegen und wurde damit nun auch Leon etwas zu laut. „Jeder, der mit Roanar als Gefangener Kontakt hatte, sollte aus meiner Sicht gleich behandelt werden!“

„Sch-sch!“, machte Leon nachdrücklich. „Wenn ihr weiter so laut seid, hat sich das ganze Thema ohnehin bald erledigt!“

Sheza funkelte Silas wütend an, doch als sie wieder sprach, tat sie das tatsächlich bedeutend leiser: „Jeder? Was ist dann mit dir? Du warst auch sein Gefangener!“

„Ja, aber Marek hat mich, so wie Leon und Benny, vor seinem Zugriff geschützt“, informierte Silas sie. „Das hat er wahrscheinlich mit allen aus unserer Gruppe gemacht. Roanar kam nicht in meinen Kopf hinein.“

„Was?!“, kam es fassungslos über Shezas Lippen. „Soll das heißen, dieser Bastard hat auch was mit mir gemacht?!“

„Du solltest ihm dankbar dafür sein“, brummte Silas. „So kannst du nie zu Roanars Marionette werden – zumindest nicht, wenn du es nicht willst.“

„Was willst du mir damit unter…“

„Schluss jetzt!“, ging Leon unwirsch dazwischen. Langsam reichte es ihm. Sich gegenseitig das Leben schwer zu machen, war das Dümmste, was sie in einer Situation wie dieser tun konnten. „Das ist doch alles irrelevant! Ich schließe mich Sheza an und glaube Alentara. Wenn Roanar noch in ihrem Verstand wäre, würden unsere Feinde längst hier sein. Das sind sie aber nicht. Ich würde sogar behaupten, dass sie noch nicht einmal in der Nähe sind, denn auch in diesem Fall wären sie allein durch euer Geschrei längst auf uns gestoßen. Also könnten wir uns bitte wieder auf das konzentrieren, was wichtig ist?“

Silas presste die Lippen zusammen und Sheza verschränkte bockig die Arme vor der Brust. Wenigstens hielten beide endlich ihren Mund.

„Gut“, gab Leon mit einem kleinen Seufzen von sich. „So, wie ich es sehe, bleibt uns augenblicklich keine andere Wahl, als Kilian wie auch immer betäubt mit zum nächsten Tor zu nehmen. Aufgrund von Shezas anfänglichem Einwand, würde aber auch ich vorschlagen, dass wir ihn nicht gleich mit zu unserem Stützpunkt nehmen.“

„Und was, schlägst du vor, sollen wir stattdessen tun?“, verlangte Silas zu wissen, dem nur allzu deutlich anzumerken war, wie sehr ihn dieser neue Beschluss aufwühlte.

„Uns mit Marek an einem anderen Ort treffen und den Bann weit weg von unserem Lager brechen“, erklärte Leon. „Dort wird Marek sich auch erst einmal Alentara ansehen – denn auch wenn ich nicht glaube, dass sie von Roanar besessen ist, besteht dennoch die Möglichkeit, dass wir einem sehr ausgeklügelten Schwindel aufgesessen sind, durch den Roanar herausfinden will, wo wir uns verstecken.“

„Das ist doch …“, begann Sheza, kam gleichwohl auch dieses Mal nicht weit.

„Wenn wir den Kampf gegen die Freien gewinnen wollen, müssen wir sehr vorsichtig sein“, sagte er mit Nachdruck. „Und Marek ist leider der einzige Zauberer hier, der noch mächtiger als Roanar ist. Er wird erkennen, wenn dieser Mann sich irgendwo in Alentaras Verstand eingenistet hat. Wenn du mit uns zurückkommen willst, Sheza, musst du dich diesem Vorgehen fügen, oder dich hier von uns trennen und mit deiner Freundin verstecken – wie die anderen beiden M’atay.“

Es tat ihm selbst weh, diese Worte auszusprechen, aber er konnte auch für eine langjährige Freundin wie sie keine Ausnahme machen.

„Er hat recht, Shez“, meldete sich überraschenderweise Alentara zu Wort und erhob sich schwerfällig, um sich an die Seite ihrer Lebenspartnerin zu begeben. „Es ist der sicherste Weg und Marek wird mir sicherlich nicht mehr zufügen als Roanar.“

„Das ist kein Trost“, stieß die Trachonierin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Alentara umfasste ihre Hand und sah sie liebevoll an. „Ich meinte damit, dass er mir nichts tun wird. Das ist alles.“

Sheza senkte den Blick. Ihre Kiefermuskulatur mahlte, doch schließlich rang sie sich zu einem Nicken durch. „Wenn du es so willst“, brummte sie.

Alentara bedachte sie mit einem warmen Lächeln, bevor sie sich wieder Leon zuwandte. „Aber um euch ein wenig eurer Angst zu nehmen: In meiner Gefangenschaft konnte ich ein paar wichtige Dinge über Roanars Plan herausfinden, die er euch sicher nicht wissen lassen würde, wenn er tatsächlich noch einen Zugriff auf meinen Verstand hätte.“

Leon hob überrascht die Brauen. „Ich bin ganz Ohr.“

Die schöne Frau holte tief Luft und begann zu erzählen. Zu Leons großer Enttäuschung stellte sich schnell heraus, dass sie die meisten Dinge schon wussten. Als es allerdings darum ging, dass Roanar nach einem magischen Gefäß suchte, das er für ein noch namenloses Ritual brauchte, wurde Leon hellhörig. 

„Du meinst, mit diesem magischen Ding, glaubt er den Weg nach Jamerea zu finden?“, erkundigte er sich stirnrunzelnd.

„So klang es zumindest für mich“, erläuterte Alentara. „Ich habe mehrere seiner Gehilfen darüber sprechen hören und die Zauberer wurden laufend dazu angehalten, alte Schriften und Bilder genau zu studieren und über ihre Entdeckungen detailgetreu Bericht zu erstatten. Soweit ich das verstanden habe, ging es um eine Art Becher, ein Behältnis, das einst Berengash gehört haben soll. Roanar hat auch mich dazu befragt, aber nie gesagt, um was genau es sich handelt. Er wollte wissen, ob ich Geschichten meiner Vorfahren kenne, in denen mächtige magische Objekte erwähnt wurden. Aber ich konnte ihm nicht helfen.“

Leon biss nachdenklich auf seiner Unterlippe herum. „Ein Gefäß, das Eigentum von Berengash war – was genau kann er damit meinen?“, wandte er sich an die anderen.

Silas und Sheza zuckten beinahe synchron mit den Schultern. 

„Das höre ich gerade zum ersten Mal“, gestand letztere. „Aber ich muss auch zugeben, dass die Zauberer des Zirkels ihre Garong höchst selten in die Details ihrer perfiden Pläne eingeweiht haben. Niemand wollte, dass normale Menschen einen tieferen Einblick in die Welt der Magie gewinnen.“

 „Glaubst du, Roanar kann ohne dieses … Gefäß seinen Plan nicht umsetzen?“, erkundigte Leon sich bei Alentara.

„Gut möglich“, überlegte diese. „Er schien sich allerdings recht sicher zu sein, es irgendwann zu finden.“

Leon kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. „Hast du mitbekommen, wo er genau suchen will?“

„Oh, er hat schon überall danach gesucht, glaubt nun aber, in der Nähe Jamereas eher fündig zu werden, soweit ich das verstanden habe. Deswegen wurden ja auch wir in dieses Gebiet gebracht.“

Leon stutzte. „Heißt das, wir befinden uns gerade in der Nähe dieser sagenumwobenen schwebenden Insel?“

„Davon gehe ich aus“, bestätigte Alentara. „Einer der gefangenen M’atay hat ihm unter Druck verraten, dass es irgendwo an der Kalamar-Schlucht eine Ruine gibt, die zu den ältesten ganz Lyamars gehört. Nur ist es so, dass die meisten Ruinen durch starke Zauber vor den Blicken Uneingeweihter sehr gut geschützt sind. Er hatte die Hoffnung, dass ich dort vielleicht irgendwas bewirken kann, das ihm weiterhilft.“

„Weil du aus Moranas Blutlinie stammst, die ja Malins Schwester war“, schloss Leon. „Konntest du auch erfahren, wo sich diese Ruine ungefähr befinden soll?“

Alentara schüttelte den Kopf, was Leon nicht weiter überraschte. Roanar war intelligent. Solch wichtige Informationen würde er sicherlich nur unter großer Vorsicht und auch nur mit seinen engsten Vertrauten teilen. Das hieß jedoch nicht, dass Alentaras Erkenntnisse ihnen nicht trotzdem irgendwie weiterhelfen konnten.

„Hast du noch andere Dinge über seinen Plan herausfinden können?“, hakte er weiter nach.

„Leider nicht“, seufzte Alentara. „Ich bin für ihn nie eine Vertraute, sondern immer nur die nützliche Gefangene gewesen. Deswegen hat er sich gehütet, vor mir allzu offen bezüglich seines Plans zu sein. Die meisten Dinge habe ich durch andere Zauberer herausgefunden, wenn ich vorgab, zu schlafen oder ohnmächtig zu sein.“

„Aber das, was sie uns gerade erzählt hat, hilft uns doch schon weiter“, äußerte Sheza. „Jamjok sprach bereits von einer Ruine – vielleicht ist es genau die, die Roanar sucht, und wenn wir vor ihm dort sind, können wir dieses magische Objekt an uns nehmen und somit seinen Plan vereiteln. Vielleicht gelingt es uns sogar, es zu zerstören.“

„Das sind auch meine Gedanken, aber lasst uns nichts überstürzen, wir …“ Leon hielt inne, denn aus dem Dickicht vor ihrem Versteck löste sich mit einem Mal eine Gestalt. Sein Herzschlag setzte kurz aus, denn sein Verstand brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es Jamjok und keiner ihrer Feinde war, dann hatte er sich wieder im Griff.

Die M’atay hatte einige Wurzeln und seltsame Früchte mitgebracht und präsentierte sie ihnen stolz, nachdem sie ihr Versteck betreten hatte. „Macht ruhig und frohlich“, offenbarte sie. „Mache Sud, dann wir geben und laufen wieder.“

Leon nickte und sah hinüber zu Kilian. Es war gut, dass die M’atay schon wieder zurück war, denn der junge Mann gab in diesem Moment ein leises Stöhnen von sich und bewegte den Kopf von einer Seite auf die andere. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Roanar in gewisser Weise unter ihnen war, und dann mussten sie noch vorsichtiger als zuvor sein.

 


Riskanter Ausweg

 

 

 

 

 

Jenna hatte nun schon oft genug gesehen, wie die M’atay willentlich ihre Hautfarbe veränderten, um zu wissen, dass die Blässe, die sich über Jessals Gesicht legte, keinesfalls von ihm gewollt war. Es waren Ilandras letzte Worte gewesen, die diese Reaktion, gepaart mit einem Ausdruck schieren Entsetzens in Jessals Augen, erzeugt hatten: „Die Götter sollen durch die Ham’la über unser weiteres Schicksal entscheiden.“

Für einen langen Moment wusste der Schamane der Kerut nichts darauf zu erwidern. Jenna war sich allerdings sicher, dass er mit dem eben Genannten durchaus etwas anfangen konnte. Er wirkte nicht verwirrt, sondern nur schockiert. Schließlich schüttelte er doch noch den Kopf.

„Es steht euch nicht zu, diese Prüfung für euch einzufordern!“, setzte er seiner Geste hinzu. „Nur wenn göttliches Blut in euren Adern fließt, dürft ihr den Weg unserer Ahnen beschreiten und euch der Ham’la stellen.“

„Du kannst also mit bloßem Auge erkennen, aus welcher Blutlinie wir alle stammen?“, hakte Marek spitzfindig nach.

Jessals Mine wurde gleich noch angespannter und er presste die Lippen zusammen, als wolle er jedwede weitere Aussage verweigern. Mareks eindringlicher Blick ließ dies jedoch nicht zu. Jessal atmete hörbar durch die Nase ein. „Nein“, gab er schließlich widerwillig zu. „Das können nur die Götter.“

„Und wie nehmen wir Kontakt zu ihnen auf?“, fragte Marek weiter.

Jennas Puls beschleunigte sich. Marek pokerte hoch und wenn die erwünschte Antwort ausblieb, brachte ihnen diese Aktion rein gar nichts – außer vielleicht sogar weiterem Ärger. Doch das Schicksal schien es gut mit ihnen zu meinen.

„Am Mirran – dem Turm der Götter“, gab Jessal zähneknirschend bekannt.

Ein leichter Schauer lief Jennas Rücken hinunter. Der Turm aus ihrer Vision existierte offenbar noch. War es dann auch möglich, dass diese schreckliche Prüfung in der Tat noch ausgeführt werden konnte? So etwas wollte sie zweifellos niemandem von ihnen zumuten.

„Dann werdet ihr uns wohl dorthin führen müssen, um festzustellen, ob einer von uns würdig ist, die Götterprüfung abzulegen“, stellte Marek klar, während Jenna versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass es momentan nur wichtig war, den Aufenthaltsort zu wechseln, und sie sicherlich einen Weg finden würden, der Prüfung dennoch zu entgehen.

Jessals Entgeisterung über die Forderung schien sich langsam zu legen und nun wieder seiner Verärgerung über die frechen Eindringlinge Raum zur Entfaltung zu geben. Er biss sichtbar die Zähne zusammen und trat dicht an Marek heran.

„Bist du dir eigentlich der Konsequenzen dieser dreisten Forderung bewusst?“, fragte er lauernd. „Die letzte Ham’la fand vor Hunderten von Jahren statt und kein einziger der Prüflinge hat sie bestanden. Sie starben alle. Seither wählen die M’atay ihre Stammesführer selbst und da die Götter uns bisher nicht für dieses Vorgehen bestraften, gehen wir alle davon aus, dass dies auch in ihrem Willen geschieht. Ihr rüttelt an etwas, das schon seit langer, langer Zeit schläft. Ihr greift nach einer Macht, die euch nicht zusteht. Denkt ihr nicht, dass die Götter euch dafür hart bestrafen könnten?“

„Lasst ihr uns auch ohne die Prüfung friedlich durch euer Stammesgebiet ziehen, um uns vor unseren Feinden in Sicherheit zu bringen?“, reagierte Marek mit einer Gegenfrage.

Jessals Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Nein“, knurrte er.

„Ich denke, dass uns die Götter genau diesen Weg aufgezeigt haben, um uns zu retten“, sagte Marek mit fester Stimme. 

Jessals Augen verengten sich und seine Nasenflügel blähten sich auf. „Wenn wir am Turm ankommen und die Götter bestätigen, dass kein Tropfen ihres heiligen Blutes in euren Adern zu finden ist, erlischt der Schutz, den ihr durch eure Forderung erlangt habt. Ihr befindet euch dann auch nicht mehr unter Iljanors Schutz. Und ich stehe zu meinen anfangs gesprochenen Worten: Ihr seid eine Gefahr für mein Volk, die wir unbedingt abwehren müssen.“

Während Jennas Brust sich zusammenschnürte, nickte Marek bedächtig und brachte es sogar zustande, Jessal provokant ins Gesicht zu lächeln. „In dieser Hinsicht werden wir uns wohl heute nicht einigen können – in Bezug auf die Götterprüfung hast du jedoch keine Wahl. Ich ziehe meine Forderung nicht zurück.“

Jessals Zähneknirschen war für jeden von ihnen nur allzu deutlich zu hören, aber auch er zwang sich zu einem knappen Nicken. „Gut“, gab er angespannt zurück. „Dann bereitet euch darauf vor, von meinen Kriegern und mir abgeholt zu werden, wenn die Sonne die Spitze des Fejark-Berges erreicht hat.“

Er wies auf die scharfkantige Felsspitze eines Berges in der Ferne, der im Gegensatz zu den meisten anderen nicht vollkommen vom Dschungel überwuchert war, warf Marek noch einen letzten vernichtenden Blick zu und verließ sie dann.

„Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee war?“, wandte sich Jenna etwas verunsichert an den Bakitarer, als auch sie sich zurück zum Lager begaben.

„Hast du eine bessere?“, gab Marek zurück. „Ich bin offen für alles.“

Jenna musste leider passen und auch Ilandra machte nicht den Eindruck, als würde sie gleich mit einem anderen rettenden Einfall aufwarten. 

„Wir müssen hier allmählich weg“, fuhr Marek fort. „Selbst wenn die Freien nicht allzu bald nach uns suchen, können wir nicht ewig hier herumsitzen und nichts tun. Wir können nicht zulassen, dass Roanar ungestört an seinem Plan weiterarbeitet.“

„Heißt das, du willst versuchen auf dem Weg zum Götterturm zu fliehen?“, wollte Jenna wissen.

„Wenn es sich anbietet …“

„Inwiefern soll sich das anbieten?“, mischte sich nun auch Ilandra wieder ein.

„Du sagtest doch, wir befänden uns in einer von Göttern erschaffenen Stadt, in der wiederum deren Nachkommen lebten“, erklärte Marek.  „Ich denke, da ist die Wahrscheinlichkeit, dass es irgendwo hier einen Zugang zu Melandanor gibt, noch viel höher als zuvor. Einen, der nicht in der Karte eingetragen war.“

 „Aber wie sollen wir den finden?“, fragte Jenna „Jessal wird uns sicherlich nicht aus den Augen lassen, weil er genau weiß, dass unser Hauptanliegen nicht das Bestehen der Götterprüfung ist und er zudem auch nicht daran glaubt, dass einer von uns göttliches Blut besitzt. Er kann es doch gar nicht abwarten, dass wir endlich enttarnt werden und er uns aus der Welt schaffen kann.“

„Er blufft“, gab Marek zurück und überraschte sie damit wirklich. 

„Wie meinst du das?“, wollte sie wissen.

„Er weiß, dass im Grunde jeder magisch Begabte göttliches Blut in sich tragen könnte“, klärte er sie auf. „Deswegen war er bei unserem Gespräch so angespannt. Und wenn wir diese Angst auf dem Weg zum Götterturm verstärken und ihm gleichzeitig klarmachen können, dass wir die Macht, die mit dem Bestehen der Götterprüfung einhergeht, nicht wirklich wollen, lässt er sich vielleicht doch noch dazu bringen, uns einfach ziehen zu lassen.“

Langsam verstand Jenna, warum Marek sich von Jessal so offen hatte in die Karten sehen lassen. Es war ein gefährliches Spiel mit den Ängsten des M’atays, das durchaus aufgehen konnte. Nur wenn es schiefging …

„Nehmen wir mal an, Jessal lässt sich nicht davon beeinflussen und wir machen den Test am Turm …“, begann Jenna.

„… dann müssen wir eventuell mit den Kerut kämpfen“, beendete Marek den Satz.

Ilandra schnappte nach Luft, doch Jenna sprach einfach weiter: „Und wenn … wenn einer von uns tatsächlich göttliches Blut in sich trägt?“

„Ich werde der einzige sein, der dieses … Bluterkennungsobjekt anfasst“, stellte der Krieger klar. „Sorg dich nicht um deinen Bruder oder dich. Ich lasse nicht zu, dass ihr euch einer solchen Prüfung stellen müsst. Alles, was ihr dann tun müsst …“

„Marek!“ Jenna blieb stehen und packte ihn an den Oberarmen. „Du wirst auf keinen Fall diese Prüfung machen!“

„Es wäre die ideale Ablenkung, um euch zu ermöglichen, euch nach einem Zugang zu Melandanor umzusehen und zu verschwinden“, wagte er doch glatt vorzubringen.

„Nein!“, wehrte sie sich vehement gegen diese vollkommen abwegige Idee. „Das ist irre. Ich …“

„Jenna“, wurde dieses Mal sie unterbrochen, „dass auch meine Ahnen irgendwelche Halbgötter waren, ist relativ unwahrscheinlich, aber wenn es der Fall sein sollte, ist es vielleicht möglich, dass ich die Prüfung sogar bestehe. Ich habe Kräfte wie kaum ein anderer und wenn ich an den Zepter herankomme, haben die anderen M’ataystämme gar keine andere Wahl, als uns in den Kampf gegen die Freien zu folgen. Das wäre ein enormer Gewinn!“

„Ist das der eigentliche Grund, warum du die Götterprüfung vor Jessal ins Spiel gebracht hast?“, brachte Jenna aufgewühlt hervor. „Weil du glaubst, dass uns das Ano’daradaz helfen kann?“

„Ich will uns von hier wegbringen“, erwiderte Marek. „Das ist mein Hauptanliegen. Alles andere hängt davon ab, wie sich Jessal verhalten wird.“

„Dann werde ich mich auch testen lassen“, brachte sich Ilandra wieder in das Gespräch ein. „Sollte ich Götterblut in mir tragen, wäre es das Beste, wenn ich die Prüfung mache und nicht ihr. Zumindest für mein Volk.“

Es war die deutliche Betonung ihrer letzten Worte, die Jenna erkennen ließ, dass sogar Ilandra ein Problem damit haben würde, wenn ein Außenstehender plötzlich die Führung ihres Volkes übernahm. Verständlicherweise. Aber Jenna konnte auch die junge Schamanin nicht ohne Weiteres in den Tod laufen lassen.

„Keiner von uns darf sich dieser Prüfung stellen!“, sagte sie überdeutlich. „Ihr habt nicht gesehen, was ich gesehen habe. Es war … furchtbar!“

„Natürlich wird es nicht leicht sein, aber …“, begann Ilandra.

„Nicht leicht?!“, unterbrach Jenna sie aufgebracht und hatte große Mühe, dabei nicht allzu laut zu werden. „Habt ihr Jessal nicht zugehört? Keiner der letzten Prüflinge hat die Ham’la bestanden! Sie sind alle gestorben! Deswegen hat man die Führung der Stämme nicht mehr davon abhängig gemacht. Die M’atay selbst haben diesen Irrsinn beendet!“

„Ja, weil keiner die Kräfte Berengashs hatte, der zuletzt Träger des Zepters war“, wandte Marek ein.

„Berengash war ein direktes Götterkind!“, erinnerte sie den Krieger überdeutlich. „Das bist du nicht!“

„Aber ich habe ähnliche Kräfte …“

„Du machst die Prüfung nicht!“

„Jenna …“

„Nein! Uns fällt eine andere Lösung ein!“

„Davon gehe ich ja aus. Es wäre nur ein Notfallplan.“

„Es ist gar kein Plan!“

Marek schnaufte frustriert und sagte erst einmal nichts mehr dazu – was nicht hieß, dass das so bleiben würde und sie diesen Kampf gewonnen hatte. 

Es war Ilandra, die sich stattdessen erneut zu Wort meldete. „Es sollte der Plan sein“, ließ sie verlauten. „Die Götter wollen es so.“

Jenna sah sie vollkommen entgeistert an. „Was?!“

„Ich habe viel darüber nachgedacht und ich denke, dass wir von Ano hergeführt wurden“, fuhr die M’atay fort. „Noch nicht einmal ich wusste zuvor, dass Laya’Nir tatsächlich existiert hat und die Überreste der Stadt hier zu finden sind. Wir brauchen die Unterstützung der anderen M’ataystämme und plötzlich sind wir an dem Ort, an dem Berengash zuletzt das Ano’daradaz erhielt, um unserer Vorfahren anzuführen? Wie kann das ein Zufall sein?“

Jenna wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Seltsam war das Ganze schon, schließlich hatten sie nicht nach dieser Götterstadt gesucht.

„Wir wären hier nie gelandet, wenn sich das Labyrinth nicht verschoben hätte“, dachte Marek laut nach. „Und das tat es wahrscheinlich, weil Jenna diesen starken Zauber in der anderen Ruine auslöste, angeleitet von einer geisterhaften Erscheinung Malins.“

„Was … was wollt ihr damit sagen?“, stammelte Jenna, obwohl sich auch in ihr bereits eine Ahnung regte – gleichwohl keine der angenehmen Art.

„Es wäre möglich, dass Ilandra recht hat“, wurde Marek genauer, „und wir genau hier ankommen sollten.“

Jenna gab ein unechtes Lachen von sich. „Weil die Götter das wollten?“

„Nein“, erwiderte Marek, obwohl Ilandra bereits nickte, „weil Malin das wollte.“

„Ich verstehe nicht“, gab Jenna verwirrt zu.

„Wir hatten doch gemutmaßt, dass sich das Labyrinth wahrscheinlich durch dein Einwirken an der Ruine oder unser gemeinsames in Camilor verschoben hat“, bemühte sich Marek, ihr zu erklären, wovon er sprach. „Das Tor, das uns herbrachte, existierte auf der Karte Malins nicht, aber durch die Verschiebung war es plötzlich für uns zu erreichen, ohne dass wir Notiz davon nahmen. Wir haben es zufällig benutzt und sind davon ausgegangen, dass wir nur das falsche Symbol am Portal in Zydros ausgewählt haben. Aber was ist, wenn auch das richtige uns hergebracht hätte? Was ist, wenn das der einzige Rückweg war?“

„Das würde zumindest erklären, warum die Freien uns hier so schnell gefunden haben“, überlegte nun auch Jenna. „Sie konnten gar nicht an einem anderen Ort landen.“

„Ganz genau und das würde bedeuten, dass wir genau den Weg beschreiten, den Malin für seine Nachfahren vorgesehen hatte.“

Der Gedanke war gruselig und aufregend zur selben Zeit und sorgte für allerlei Turbulenzen in Jennas Bauchregion. „Aber es besagt nicht, dass er von seinen Nachfahren verlangt, die Götterprüfung zu bestehen“, setzte sie rasch hinzu. „Hier in der Stadt könnte es auch etwas anderes geben, zu dem er mich führen wollte.“

Das war zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber in der Not krallte man sich auch an den kleinsten Strohhalm.

„Im Grunde wissen wir doch noch gar nicht, warum er das alles getan … was er vor langer Zeit selbst gesucht hat“, fuhr sie fort. „Und ist er nicht später von seinem Weg abgekommen und hat alle Dinge versteckt, die andere Zauberer an sein Geheimnis hätten herankommen lassen?“

„Ja, andere Zauberer, die nicht mit ihm verwandt sind“, merkte Marek an. „Aber seinen Nachkommen hat er den Schlüssel zu seinem Geheimnis bewusst hinterlassen.“ 

„Iljanor hat uns doch aber nicht hergebracht.“

Marek schürzte abwägend die Lippen. „Nun … in  gewisser Weise schon.“

„Malin hätte doch nie bereits zu Leibzeiten voraussehen können, dass ein paar Zauberer uns den Anhänger stehlen und wir ihm folgen werden“, wehrte Jenna sich gegen diese Behauptung. 

„Das nicht, aber er muss gewusst haben, dass jeder rechtmäßige Träger des Anhängers automatisch mit den anderen Bruchstücken verbunden wird“, behauptete Marek, „dass er Bilder sehen wird, die ihn vielleicht neugierig machen – eventuell sogar neugierig genug, um Nachforschungen über ihn in die Wege zu leiten. Nachforschungen, die den Betroffenen irgendwann vielleicht hierher geführt hätten. Er hätte Iljanor auch einfach irgendwo verstecken können, wo kein Mensch ihn finden kann, aber das hat er nicht getan. Er hat ihn und das andere Schmuckstück mit seinen Erinnerungen an seine Nachfahren weitergegeben, weil er wollte, dass sie Visionen haben und dem Geheimnis um beide Schmuckstücke und auch Cardasol auf die Spur kommen.“

Jenna sah ihn einen langen Moment an, suchte nach Argumenten, die gegen diese Theorie sprachen, konnte aber keine finden. „Wenn du recht hast“, sagte sie schließlich doch noch, „dann sollte unsere nächste Frage lauten, warum er das wollte.“

„Um seine Suche zu beenden“, brachte Ilandra nachdenklich über ihre Lippen.

„Seine Suche wonach?“, fügte Jenna an.

„Genau das müssen wir herausfinden“, verkündete Marek. „Denn ich denke, dass Roanar glaubt, dasselbe zu suchen wie er.“

„Aber Roanar sucht eine Grabstätte“, gab Jenna zu bedenken. „Um an die göttlichen Kräfte der dort Begrabenen heranzukommen – ob das nun Malin oder Berengash oder sonst wer ist. Darüber waren wir uns doch einig. Und du sagtest, Malin habe eventuell ebenfalls nach göttlicher Kraft gesucht.“

„Das war meine Annahme“, gab der Krieger ohne Umschweife zu. „Sie könnte genauso gut falsch wie richtig sein. Ich bin aber davon überzeugt, dass zumindest Roanar glaubt, Malin sei auf der Suche nach der Kraft der Götter gewesen. Sollte er falsch liegen, haben wir ihm erneut etwas voraus.“

„Und wie sollen wir das herausfinden?“, fragte Jenna nervös, weil sie das Gefühl hatte, von Marek genau zu dem Punkt zurückgeführt zu werden, an dem sie erst vor ein paar Minuten gewesen waren und gegen den sie sich vehement gewehrt hatte.

„Indem wir den Weg gehen, den Malin dir zeigt“, bestätigte er ihrer Meinung nach ihre Annahme.

„Wir können diese Götterprüfung nicht bestehen!“, entfuhr es ihr aufgebracht.

„Das weißt du nicht, aber es besteht ja auch die Möglichkeit, dass Malin das gar nicht für dich vorgesehen hatte, sondern dir tatsächlichen einen anderen Weg zeigt.“

„Ist das deine komplizierte Art, mir zu sagen, dass ich mich auf dem Weg zum Götterturm für weitere Visionen wappnen und offen für alles sein soll, damit wir eine Teilnahme an der Ham’la verhindern können?“, hakte Jenna stirnrunzelnd nach.

„Ich finde nicht, dass ich mich sonderlich kompliziert ausgedrückt habe – aber ja“, bestätigte Marek mit einem halbseitigen Lächeln.

Sie dachte kurz darüber nach und gab ihm schließlich widerwillig nach, ohne ihre Bedenken tatsächlich beiseiteschieben zu können. „Ich kann es versuchen“, versprach sie ihm und aus seinem halben Lächeln wurde ein ganzes, das auch ihre Mundwinkel ein Stück nach oben wandern ließ – jedoch nicht für lange Zeit. 

Während sie weiter hinüber zum Lager liefen, um die anderen zu wecken und sich auf die nächste Reise vorzubereiten, wünschte sich Jenna mehr als jemals zuvor eines der Bruchstücke Cardasols herbei. Mit dem Amulett wäre sie wahrscheinlich ähnlich mutig wie Marek gewesen und hätte sich das Bestehen der Prüfung wahrscheinlich sogar selbst zugetraut. Aber ohne den Schutz des magischen Steins fühlte sie sich wieder einmal hilflos und entmachtet. Gefühle, die sie nicht ausstehen konnte und die ihr in dieser schwierigen Lage sicherlich nicht weiterhelfen würden. Alles, was ihr momentan übrig blieb, war tatsächlich das zu tun, worum Marek sie gebeten hatte: Die Augen aufhalten und nach Hinweisen suchen, die ihnen vielleicht verraten konnten, was Malin, der größte aller Zauberer, für sie vorgesehen hatte. 

 

*

Die meiste Zeit, wenn Erwachsene das Ruder in der Hand hatten und damit Entscheidungen für alle fällten, fühlte sich Benjamin trotz seines Unmutes darüber, dass er nicht wie ein vollwertiger Mensch behandelt wurde, zumindest einigermaßen sicher. Bisher waren die Dinge, so schlimm sie auch aussahen, meist relativ gut ausgegangen und sein Vertrauen in das Anführerteam ‚Jenna und Marek‘ mit jedem Erfolg gewachsen. 

Der neue ‚Plan‘, wenn man ihn denn als solchen bezeichnen konnte, machte allerdings einen derart unausgereiften Eindruck auf Benjamin, dass er mit großem Argwohn und einigen Knoten im Bauch zusammen mit den anderen seine Sachen gepackt hatte und aufgebrochen war, als der Begleittrupp der Kerut-M’atay sie dazu aufgefordert hatte. Das Gefühl, direkt in eine mittlere bis schwere Katastrophe zu laufen, ließ sich während des Marsches durch den Dschungel nicht abschütteln, sondern wurde sogar stärker, als sie dabei auch zwangsläufig durch die Ruinen der Götterstadt liefen. 

Trotz ihres maroden Zustandes konnte man den Gebäuderesten noch ansehen, wie groß und prächtig sie einst gewesen waren, wie prunkvoll das Leben der Bewohner gewesen sein musste. Was hatte die Halbgötter der alten Zeiten wohl dazu gebracht, all das hier aufzugeben, ihr Leben selbst zu zerstören? War es die Sucht nach Macht gewesen? Hatte der Kampf um das magische Zepter ihnen den Verstand geraubt, sodass sie sich gegenseitig ausgelöscht hatten?

Jenna hatte ihm und den anderen erzählt, dass Iljanor eines der wenigen Götterkinder gewesen war, die den Kampf dieser gegeneinander überlebt und zumindest einen kleinen Teil der Stadt neu aufgebaut und für Menschen zugänglich gemacht hatten. Wie war ihr das gelungen? War sie es gewesen, die am Ende das Daradaz erlangt und es an Berengash weitergegeben hatte? Oder hatte er es selbst erstanden? Und wie hing das alles mit Cardasol zusammen?

Ein leises Heulen ertönte aus einer der Ruinen, als ihre Gruppe gerade an dieser vorüberging, und Benjamin rieselte ein unangenehmer Schauer über den Rücken. Fast klang es wie das Weinen eines Geistes. Seine Augen wanderten argwöhnisch über das von Pflanzen überwucherte, halb zusammengestürzte Gebäude, über dessen Eingang noch deutlich eine Gravur zu erkennen war: Zwei ineinander greifende Kreise.

„Ich denke, die Zeichen stehen für bestimmte Blutlinien“, vernahm er eine weibliche Stimme neben sich und blickte nur Sekunden darauf in Ilandras helle Augen. „Wenn die alte Legende über die Stadt die Wahrheit wiedergibt, besuchten neben Ano viele andere Götter diese Welt und zeugten Nachkommen mit den Halamar. Jede dieser Familien trug das Zeichen des Gottes, von dem sie abstammte, an ihrem Haus.“

„So wie Klingelschilder?“, hakte er nach, ohne weiter darüber nachzudenken.

Ilandra runzelte die Stirn. „Klingel… Schilder?“

„Oh – ja, das kennst du ja nicht“, fiel ihm ein. „In meiner Welt wohnen oft viele Familien in einem Gebäude und unten an den Eingängen kann man dann die Nachnamen von diesen finden und deren Klingel betätigen.“

„Nachnamen?“

„Familiennamen.“

„Ah.“ Sie nickte verstehend. „Ja, ich denke, so etwas ist das auch. Aber ohne … Klingel.“

Für einen kleinen Moment blieb es still zwischen ihnen – bis Benjamin beschloss, dass es keine schlechte Idee war, sich mit der M’atay auszutauschen, um sein Unbehagen dadurch zumindest zu verringern.

„Ilandra …“, begann er. „Warum, denkst du, haben die Götterkinder sich und damit auch diese Stadt vernichtet? Ging es dabei wirklich nur um das Zepter?“

Die Schamanin antwortete nicht sofort. Stattdessen blickte sie nach vorn zu den Kerut, die an der Spitze ihrer Truppe liefen, und die Sorge in ihren Augen war nicht zu übersehen.

„Es gibt nur wenige, sehr lückenhafte und sich teilweise widersprechende Geschichten über die Geschehnisse von damals“, gestand sie schließlich. „Keine davon besagt, dass das Ano’daradaz Schuld am Untergang der Stadt und der Götterkinder hatte, aber das, was deine Schwester gesehen hat und auch das, was die Bilder im Tempel beschrieben haben, legt diesen Schluss sehr nahe.“

„Und wie passt das alles mit dem zusammen, was wir in der Gebetskammer herausgefunden haben?“, bohrte Benjamin weiter nach.

Ilandras Brauen bewegten sich aufeinander zu. Sie schien scharf nachzudenken. „In der Inschrift wurde ebenfalls davon gesprochen, dass Ano nicht der einzige Gott war, der hier in Lyamar kurzzeitig lebte. Also ist es gut möglich, dass diese Götter ebenfalls Kinder mit Menschen zeugten und Laya’Nir für diese errichteten. Die Ruinen hier bezeugen das im Grunde ja auch.“

„Meine Schwester hat mir mal erzählt, dass es auch eine Legende über einen Wettstreit von Ano und Erexo gab, bei dem das Tor in Locvantos entstand“, überlegte Benjamin mit. „Dämonen aus einer anderen Welt sollen dabei eine Rolle gespielt haben und sie nahm an, dass damit Menschen aus meiner Welt gemeint waren.“

„Es gibt viele, sehr viele Legenden und Geschichten über Ano, Erexo und das Entstehen der Welten“, erwiderte Ilandra, „aber in diesen kann man nur Teilwahrheiten finden, wenn man Glück hat.“

„Und wenn dieser Kampf zwischen Ano und Erexo etwas mit dem Auslöschen der Götterstadt zu tun hatte?“, schlug Benjamin dennoch vor. 

„Hm, ich weiß nicht“, gab Ilandra nachdenklich zurück. „Diese Geschichte würde ich eher Berengash zuordnen. Die Inschriften im Gebetsraum erzählten aber auch davon, dass die Halamar, als der große Krieg der Völker ausbrach, versuchten Ano zu Hilfe zu holen und damit den Zorn der anderen Götter auf sich zogen, sodass diese kamen, um sie zu vernichten. Ano konnte die Götter beschwichtigen und sie zogen sich zurück, aber vielleicht entstand damals Laya’Nir. Vielleicht ließen sie ihre Nachkommen zurück, um die Halamar besser kontrollieren zu können und das Ausbrechen eines weiteren Krieges zu verhindern.“

„Und die Götter gaben einem von ihnen das Zepter, um alles zu regieren!“, ergänzte Benjamin aufgeregt. „Das macht doch Sinn! Da aber auch die Götterkinder dem Drang nach Macht unterlagen und darum kämpften, das Ano’daradaz zu erhalten – erst nur in Wettkämpfen und später dann ernsthaft – vernichteten sie sich gegenseitig und sorgten für neue schlimme Zustände in Lyamar und Falaysia.“

„Möglich“, gab Ilandra nach kurzem Zögern zu. „Aber wie kam das Daradaz in Anos Hände? Alle Geschichten besagen, dass er die Halamar im Stich ließ und erst durch Berengashs Einwirken wieder in Erscheinung trat, um ihm dann auch noch Cardasol zu geben, das ja wiederum zumindest zu diesem Zeitpunkt ein Bestandteil des Daradaz’ war.“

Benjamin zuckte die Schultern. „Er ist ein Gott. Kann er es sich nicht einfach hergezaubert haben? Immerhin ist sein Name ja auch Teil vom Namen des Zepters.“

„Ich glaube nicht, dass das so einfach ist“, äußerte Ilandra. „Auch Götter müssen sich an gewisse Regeln und Absprachen halten und dieses Zepter scheint ja ebenfalls mit göttlichen Kräften erschaffen worden zu sein – auch wenn es, wie du schon sagst, seinen Namen in sich trägt.“

„Also gibt es noch eine weitere unbekannte Geschichte zwischen denen, die wir bisher gehört haben“, merkte Benjamin an. „Eine sehr wichtige Geschichte, meiner Meinung nach. Eine, die wir unbedingt kennen sollten.“ Sein Blick wanderte hinüber zu Jessal, der an der Spitze der Vorhut lief. „Meinst du, er weiß vielleicht mehr?“

„Er ist Schamane und Oberhaupt eines Stammes, der noch sehr eng mit der Geschichte und Kultur der alten M’atay und damit auch der Halamar verknüpft ist“, überlegte Ilandra. „Es wäre gut möglich, dass er noch besser über die Stadt Bescheid weiß, die ja auch zu seinem Stammesgebiet gehört.“

„Und meinst du, du könntest mit ihm ins Gespräch kommen und ein bisschen was herausfinden?“, fragte Benjamin weiter.

Zu seiner großen Enttäuschung machte Ilandra nicht gerade den Eindruck, als könne sein Vorschlag sie begeistern. „Ich weiß nicht, ob uns genügend Zeit dafür bleibt.“ Sie wurde etwas langsamer und beugte sich unauffällig ein Stück zu ihm hinunter. „Marek will, dass ich die Augen nach einem Fluchtweg aufhalte, was aus meiner Sicht sehr vernünftig ist, weil es doch recht fraglich ist, ob einer von uns göttliches Blut in sich trägt und zusätzlich dazu in der Lage ist, eine Prüfung zu bestehen, an der sogar etliche direkte Nachfahren von Göttern gescheitert sind.“

„Ja, aber das können wir doch alle tun“, wandte Benjamin ein. „Du bist allerdings die einzige M’atay in unserer Gruppe. Dir wird Jessal doch eher trauen als jemand anderem von uns.“

„Das wage ich zu bezweifeln“, nahm Ilandra ihm die letzte Hoffnung, mit seiner Idee helfen zu können. „Es ist eher so, dass er mich als Verräterin ansieht und wer offenbart einer solchen Person schon Geheimnisse.“

Benjamin seufzte frustriert. „Das heißt dann wohl, dass wir weiterhin nur Marek und Jenna hinterherstolpern und hoffen, dass ihr Plan uns nicht alle umbringt.“

„Die Tempelanlage zu verlassen war richtig“, sagte Ilandra sanft. „Wir waren dort nicht wirklich sicher und hier in den Trümmern Laya’Nirs ist die Wahrscheinlichkeit zu entkommen sehr viel größer als zuvor. Vergiss nicht, dass sich drei Magier unter deinen Freunden befinden, wovon einer fast göttliche Kräfte besitzt. Wenn wir im richtigen Moment zuschlagen, werden wir den Kerut sicherlich ohne Probleme entkommen können.“

„Aber zeigen wir den Freien damit nicht, wo wir sind?“

„Genau deswegen ist es so wichtig, ein Tor in der Nähe zu haben, das uns in das Melandanor zurückbringt.“

Aus ihrem Mund klang das viel besser und sinnvoller als zuvor und Benjamin fühlte, wie sein Unbehagen endlich zu schrumpfen begann.

„Hab Vertrauen, kleiner Freund!“ Ilandra bedachte ihn mit einem Lächeln, das ihn diese Bezeichnung sofort verzeihen ließ.

„Ich versuch’s“, versprach er, während seine Ohren ganz warm wurden.

Die M’atay nickte ihm noch einmal kurz zu und verließ dann seine Seite, um sich zu Jenna und Marek zu gesellen. Benjamin vermutete, dass sie sich mit den beiden über das, was sie gerade besprochen hatten, austauschte, und fühlte sich versucht, ebenfalls zu seiner Schwester aufzuschließen. Jedoch wurde er von diesem Vorhaben abgehalten, als eine kleine Person sich an ihm vorbeidrängeln wollte und ihn dabei versehentlich rammte, bevor sie von Gideon am Arm gepackt und aufgehalten wurde.

„Lass mich!“, stieß Mareks Tochter trotzig aus und versuchte sich von dem alten Mann freizumachen. „Ich will zu meinem Tata!“

„Rian!“, mahnte Gideon sie und sah Benjamin Hilfe suchend an. „Er hat jetzt wirklich keine Zeit für dich! Du kannst zu ihm, wenn wir Pause machen.“

Benjamin bemerkte, wie Marek einen besorgten Blick über die Schulter warf und beschloss einzuschreiten. Der Krieger hatte momentan einfach zu viel um die Ohren, um sich zusätzlich noch um seine Tochter kümmern zu können.

„Die reden da vorne eh nur über langweiligen Kram“, kam er der unausgesprochenen Bitte Gideons nach und verzog dabei abwertend das Gesicht. Schon bei der ersten Kontaktaufnahme mit dem Mädchen hatte er festgestellt, dass es die englische Sprache mittlerweile sehr gut beherrschte und diese, wie gerade eben, auch gerne benutzte, also würde sie ihn wohl verstehen.

Rian hörte auf zu kämpfen und sah ihn stattdessen kritisch an. „Du willst da nicht hingehen?“, fragte sie.

„Nee!“ Benjamin machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die sind dann nur genervt und schicken mich weg und es ist wirklich langweilig. Jedes Mal, wenn ich dabei war, war alles nur halb so aufregend, wie ich gedacht hatte, und ich hab’s manchmal sogar fast bereut, mich der Runde angeschlossen zu haben.“

Sie schien noch nicht so ganz von seiner Aufrichtigkeit ihr gegenüber überzeugt zu sein, denn ihre Brauen bewegten sich aufeinander zu und ließen eine niedliche kleine Falte über ihrer Nase entstehen. Ganz der Vater. Nur war dessen Zornesfalte nicht niedlich.

„Aber sie können uns nicht immer wegschicken“, beschwerte sie sich. „Wir wollen auch dabei sein. Wir gehören dazu.“

„Ja, das tun wir“, stimmte Benjamin ihr zu, „aber es gibt für so was richtige und falsche Momente.“

„Und das ist jetzt ein falscher Moment?“

„Ganz genau. Sie sind gestresst vom Laufen und von der ganzen Situation an sich und werden bestimmt nicht nett zu uns sein. Glaub mir. Um was zu erreichen, sollten wir besser auf eine Pause warten.“

Rians Augen hatten sich auf den Rücken ihres Vaters gerichtet, der sich nun die größte Mühe zu geben schien, nicht wieder zu ihnen hinüber zu gucken, obgleich das Gespräch mit Ilandra beendet war. Er wollte eindeutig nicht, dass Rian sich an ihn hängte und würde sicherlich sehr dankbar sein, wenn Benjamin das verhinderte. 

„Was hältst du davon, wenn du erst mal bei mir bleibst“, schlug Benjamin rasch vor und bemühte sich, Rian möglichst offen und freundlich anzusehen. „Ein paar Sachen weiß ich ja auch und kann sie dir erzählen. Und ich weiß ein paar Spiele, mit denen man sich die Zeit vertreiben kann.“

„Spiele?“, wiederholte Rian und ihre Augen leuchteten vor Freude auf – so wie die von Gideon, der es jetzt erst wagte, das Mädchen mit einem kaum hörbaren Seufzen loszulassen.

„Ja, so Ratesachen“, bestätigte Benjamin mit einem kleinen Lächeln. Schön, dass kleine Kinder so leicht abzulenken waren! „Ich-sehe-was-was-du-nicht-siehst, Tiere raten, Kettenraten und so weiter.“

„Tiere mag ich gerne!“, brachte Rian erfreut heraus und aus dem Augenwinkel bemerkte Benjamin, dass Marek nun doch wieder kurz zu ihnen hinübersah. Prima! Dann sah er genau, was Benjamin hier für ihn tat und würde vielleicht leichter dazu zu bringen sein, auch ihm irgendwann einen Gefallen zu tun. Wie zum Beispiel das versprochene Kampftraining …

„Okay, denk dir ein Tier aus und ich stelle Fragen dazu, die du nur mit ‚ja‘ und ‚nein‘ beantworten darfst“, erklärte Benjamin.

Rian klatschte erfreut in die Hände. „Oooh, ich hab ein tolles!“

„Na, dann …“ Benjamin tat, als müsse er gründlich nachdenken. „Hat dein Tier ein Fell?“

Das Mädchen quietschte vergnügt. „Nein!“

Das konnte durchaus anstrengend werden, aber war es das nicht manchmal wert?


Jamerea

 

 

 

 

 

Welcher Art die ‚Medizin‘ Jamjoks auch gewesen sein mochte – sie erwies sich als sehr nützlich, nachdem Kilian aufgewacht und sie als ‚Stärkungstrunk‘ zu sich genommen hatte. Zumindest konnte er nach deren Genuss mit der Unterstützung von Silas und Leon noch laufen, war ansprechbar und überaus glücklich und zufrieden. Trotz der Augenbinde, die sie ihm selbstverständlich nicht abgenommen hatten und des anstrengenden Marsches durch den Dschungel, lächelte er die ganze Zeit selig und summte sogar ab und an leise vor sich hin. Mit keiner Miene oder Bemerkung hatte er bisher preisgegeben, ob Roanar seinen Geist bereits wieder anzapfte, doch Leon rechnete auch nicht damit, dass dies überhaupt geschehen würde. Kein halbwegs intelligenter Mensch würde sich freiwillig bemerkbar machen, wenn er eine andere Person als Abhörgerät missbrauchte.

Jamjok hatte behauptet, dass es einem Magier kaum möglich war, einen unter Drogen gesetzten Verstand anzuzapfen. Als vorsichtige Menschen waren sie dennoch  dazu übergegangen, zumindest beim Besprechen sehr wichtiger Dinge auf Abstand zu Kilian zu gehen und sich nur flüsternd zu unterhalten. Auch versuchte Leon es sich zu verkneifen, eine hör- und spürbare Reaktion auf Dinge zu zeigen, die in ihrer unmittelbaren Nähe zu sehen oder zu hören waren.

Richtig schwer wurde dies allerdings, als sich der Wald vor ihnen nach einer schier endlos erscheinenden Zeit des Laufens endlich lichtete und plötzlich das Rauschen von Wellen zu vernehmen war. Neben scharfkantigen Felsen zeichneten sich blauer Himmel und glitzerndes Wasser durch die immer größer werdenden Lücken im Dickicht des Waldes ab und der frische, ganz eigene Geruch von Meereswasser drang an Leons Nase. Obgleich er diesen Geruch mochte, musste er zugeben, dass er etwas verwirrt war. Seiner Meinung nach befanden sie sich noch lange nicht in Küstennähe und soweit er das verstanden und auf den Karten gesehen hatte, lag die schwebende Insel ungefähr in der Mitte Lyamars und nicht an ihrem Rand.

„Riechst du das?“, wandte sich Sheza stirnrunzelnd an ihn und bewies damit, dass seine Sinne ihm nicht etwa einen Streich spielten.

„Ja, es riecht nach Meer“, gab er zurück. „Wie kann das sein?“

Jamjok, die schon mehrfach bewiesen hatte, dass sie ein sehr gutes Gehör besaß, drehte sich zu ihnen um. „Das ist Meer“, erklärte sie. „Hat Arm bis in Mitte.“

„Meinst du eine Bucht, die vom Meer bis hierher führt?“, versuchte Leon ihr zu helfen, während er meinte, sich dunkel daran zu erinnern, dass Ilandra etwas Derartiges sogar auf die Karte in der Höhle gemalt hatte. Nur hatte er das zuvor für einen sehr breiten Fluss gehalten.

Jamjok nickte jetzt. „Jamerea mit Wasser durch Land … graben?“

„Die fliegende Insel hat die Bucht erschaffen?“

Die M’atay nickte erneut. „Kalamar-Schlucht durch große Gottkraft. Komm!“ Sie machte eine auffordernde Bewegung und lief weiter auf das Rauschen der Wellen zu. 

Als sie schließlich aus dem Wald hinaus an den Rand einer steilen Klippe traten, stockte Leon der Atem und sein Herz machte ein paar Sprünge, während ihm gleich eine ganze Reihe von Schauern den Rücken hinunterliefen. Bisher hatte er immer angenommen, dass der Begriff ‚schwebende Insel‘ darauf zurückzuführen war, dass das menschliche Auge von einem natürlichen Phänomen in die Irre geführt wurde. Aber das, was er da sah, ließ seine Annahme zerplatzen wie eine Seifenblase. 

Die Bucht vor ihnen war riesig und dennoch konnte man ganz in der Ferne den Ozean glitzern sehen. Steile Felswände begrenzten sie von allen Seiten und von den Hängen stürzten an verschiedenen Stellen Wasserfälle in die Tiefe. In der Mitte des Meeres-‚Canyons‘ befand sich das wunderlichste, aufregendste, beängstigendste und gleichzeitig schönste Gebilde, das Leon jemals in seinem Leben zu Gesicht bekommen hatte. Eine grüne, von Nebelschwaden umgebene Insel, deren unterer Teil aussah, als hätte ein Riese sie aus dem Boden gerissen und damit ein großes Stück Erdreich ausgehoben. Wurzeln von Pflanzen ragten aus Gestein und Erde heraus und boten allerlei Nistplätze für die vielen bunten Vögel, die die Insel umflogen, und auf dem kleinen Berg, der Teil der Insel war, thronte eine dieser großen Steinskulpturen, die den Gott Ano darstellen sollten.

„Bei den Göttern!“, hauchte Sheza vollkommen überwältigt. „Das … das ist wirklich eine schwebende Insel!“

„Wie ist so was möglich?“, wisperte Leon, unfähig die Augen vom Anblick Jamereas zu lösen. Nun hatte er auch eine Art Tempel im dichten Pflanzenwuchs unterhalb des kleinen Berges ausgemacht und soweit er dies von seiner Position aus beurteilen konnte, handelte es sich keinesfalls um eine Ruine. Zumindest aus der Ferne sah alles erstaunlich intakt aus. 

„Ist das Monsalvash?“, versuchte er von Jamjok zu erfahren, doch die M’atay schien ihn gar nicht mehr wahrzunehmen. Sie hatte die Augen geschlossen und bewegte dabei minimal ihre Lippen, eine Hand auf ihr Herz gepresst. Dieser Ort schien den M’atay noch heiliger zu sein als jede andere Stätte in Lyamar. Verständlicherweise, denn auch Leon kam nicht umhin, der Insel eine gewisse heilige Ausstrahlung zuzugestehen.

„Das ist es mit Sicherheit“, antwortete Alentara an Jamjoks Stelle.

„Warst du schon mal hier?“, fragte Sheza erstaunt.

„Nein, aber Roanar hatte bereits ein paar Stunden vor eurem Eintreffen ein paar Späher ausgesandt und die berichteten vollkommen aufgewühlt davon, die Insel mitsamt dem Tempel entdeckt zu haben.“

„Tja, so ein Mist, dass Menschen hier nicht fliegen können“, merkte Leon an. „Sonst bräuchte auch Roanar Melandanor nicht mehr.“

Ein Prusten hinter ihm ließ ihn herumfahren. Silas ließ gerade kopfschüttelnd den in sich hineinkichernden Kilian auf den Boden gleiten.

„Fliegen“, wiederholte der gackernd.

Leon wandte sich wieder ab, fragte sich aber insgeheim, ob sie seit Kilians Betäubung durch Jamjoks ‚Medizin‘ tatsächlich so sicher vor einem ‚Lauschangriff‘ Roanars waren wie erhofft. Kilians Augen waren zwar noch immer verbunden, aber, wie seine Anmerkung bewies,  funktionierten seine Ohren weiterhin sehr gut. Sicherlich war es schwer, von außen auf einen unter Drogen gesetzten Verstand zuzugreifen, aber eine Garantie dafür, dass Roanar mit Kilian keinen Spitzel mehr in ihrer Gruppe hatte, gab es nicht. 

Allerdings war auch nicht auszuschließen, dass Alentara ihnen etwas vorgemacht hatte und in Wahrheit der gefährlichere Spitzel war als der arme Kilian. Das Fernbleiben von Roanars Leuten konnte auch damit zusammenhängen, dass der Zauberer sich einen Nutzen davon versprach, die kleine Gruppe erst einmal weiterziehen zu lassen – wie zum Beispiel die Preisgabe ihres Stützpunktes. Dennoch konnte und wollte Leon sich momentan nicht damit auseinandersetzen - zum einen, weil er befürchtete, dass seine Begleiter dann wieder aufeinander losgehen würden, und zum anderen, weil Roanar seine Truppen erst recht auf sie hetzen würde, wenn Alentara aufflog. 

„Hieß es nicht, dass ein Soldat aus eurer Welt mit Benny zusammen hergekommen ist?“, riss Sheza ihn aus seinen Gedanken. „Was spricht dagegen, dass er Sachen von dort hergebracht hat, mit denen man fliegen kann? Immerhin hat er ja auch diese Knallwaffe dabei.“

Daran hatte Leon noch gar nicht gedacht. Es war gut möglich, dass dies einer der Hauptgründe dafür war, dass Roanar unbedingt seine Verbündeten aus der modernen Welt hatte herholen wollen. Schon zu Leons Kindheitszeiten hätte es die Technik seiner Geburtswelt  durchaus mit der Magie Falaysias aufnehmen können. Vielleicht war das Roanars Plan B: Die magischen Fallen und Herausforderungen mittels neuester Technik auszutricksen oder einfach zu umgehen.

„Das wäre furchtbar“, gestand er. „Aber ich denke, dann wären die Freien doch längst hier oder schon drüben.“

„Auf Insel ohne Melandanor?“, machte Jamjok darauf aufmerksam, dass sie ihr Gebet beendet hatte und wieder ansprechbar war. „Nein.“

„Nein?“, hakte Leon nach und verspürte sofort einen Schub Erleichterung.

„Kraft von Ano nicht … sagt.“

„Sagt? Meinst du ‚erlaubt‘? Anos Kraft verhindert ein Eindringen von außen? Es geht nur durch die Nutzung Melandanors?“

„Ja – Melandanor einziger Weg. So sagen alte Geschichten.“

„Das ist gut“, brachte Leon mit einem tief erleichterten Seufzen heraus und sah wieder hinüber zur Insel. „Roanar darf dieses Wunderwerk auf keinen Fall betreten. Wenn göttliche Kräfte das erschaffen haben und auch noch nach Tausenden von Jahren dafür sorgen, dass es sich der Schwerkraft zum Trotz in der Luft hält, darf dieser Mann auf keinen Fall einen Zugang zu diesen Kräften erhalten. Das wäre eine Katastrophe, die wahrscheinlich niemand hier überleben würde.“

„Bin ganz deiner Meinung“, brummte Sheza und auch ihr stand die ernsthafte Sorge nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben.

„Jamjok“, wandte Leon sich erneut an die M’atay. „Wo ist die Ruine, die uns vielleicht zurückbringen kann?“

Die junge Frau trat noch dichter an den Steilhang heran und Leon tat es ihr mit großem Unbehagen nach. Ein falscher Schritt bedeutete hier den sicheren Tod. Einen Sturz aus einer solchen Höhe überlebte man nicht, selbst wenn man ‚nur‘ auf Wasser aufschlug. 

„Heilige Statte da“, sagte die M’atay und wies hinüber zur anderen Seite des Canyons. 

Leons Augen verengten sich bei der angestrengten Suche nach etwas, das aussah wie die Reste eines Gebäudes, aber er konnte beim besten Willen nichts erkennen. Jamjok schien das zu bemerken, denn sie packte ihn am Arm, zog ihn noch ein Stück nach vorn – viel zu nah an den Abgrund heran – und wies mit dem Finger auf eine Stelle einige Meter unterhalb des dicht bewachsenen Randes. Leon stockte der Atem. In der Felswand befand sich ein relativ weit herausragender Vorsprung, auf dem in der Tat die Überreste eines … Turms? … zu finden waren. 

Eine ganze Weile starrte Leon fassungslos hinüber. Auf dem geraden Luftweg waren das sicherlich schätzungsweise mehr als achthundert Meter, was hieß, dass Jamjoks Zwei-Tage-Marsch für den Weg außen herum eine realistische Einschätzung gewesen war, da die Ränder der Bucht einige größere Bögen vollführten. Bloß wie zur Hölle sollten sie danach hinunter zum Felsvorsprung kommen, ohne sich alle Knochen zu brechen?

„Siehst du da was?“, hörte er Sheza fragen, die ebenfalls nähergekommen war.

„Ja, leider“, antwortete er resigniert und wies nun selbst auf die Stelle.

Auch Sheza brauchte einen Moment, um die Ruine zu entdecken. Gleich darauf schnappte sie entsetzt nach Luft. „Das ist doch ein schlechter Scherz!“, stieß sie aus und sah Jamjok empört an.

„Einzige Gott … Statte hier“, gab diese bekannt. „Andere noch weit.“

„Wie viel weiter weg?“, wollte die Kriegerin wissen. 

„Fünf Mal Sonne Aufgang.“

„So lange können wir uns die Freien nicht vom Hals halten“, wandte Leon zerknirscht ein.

„Und auch Kilian nicht betäuben“, setzte Silas mit Nachdruck hinzu und nur um des lieben Friedens willen nickte Leon ihm verständnisvoll zu. Kilians drogenindizierte Seligkeit hatte für ihn derzeit nur wenig Relevanz.

„Nun – es kann ja nicht schaden, erst einmal dorthin zu laufen“, äußerte Alentara, obwohl ihr anzumerken war, dass dieser Gedanke auch bei ihr keine Begeisterungsstürme auslöste. „Vielleicht sieht es direkt vor Ort gar nicht mehr so schwierig aus und hierbleiben können wir ohnehin nicht. Roanars Schergen werden hier sicherlich bald auftauchen.“

„Ob die wirklich nicht wissen, wo genau das nächste Tor ist?“, stellte Silas eine der wichtigeren Fragen.

Leon sah Jamjok an. „Liegt auf der Stätte ein Zauber?“

Die M’atay nickte. „Ihr sehen, weil ich zeigen. Niemandem sagen.“

„Nein, das wird keiner von uns“, versprach Leon und wandte sich wieder den anderen zu. „Wir haben jetzt eindeutig einen Vorteil in der Hand. Nutzen wir ihn.“

Die anderen nickten, ohne zu zögern, und Leon warf noch mal einen Blick auf Jamerea. Sie waren eindeutig einen großen Schritt weitergekommen. Nur war bedauerlicherweise noch nicht abzusehen, ob er auch einer in die richtige Richtung war.

 

*

Die Erinnerungen Malins kamen und gingen, wie sie wollten. Manchmal hatte Jenna einige Stunden Ruhe vor ihnen, dann kamen sie wieder, ganz plötzlich und ungeordnet. Ab und an waren sie kaum zu spüren, legten sich wie ein Schleier über die Gegend, durch die sie sich bewegten, und in anderen Momenten waren sie so intensiv, dass Jenna schwer atmend stehen bleiben musste und die Hilfe Mareks brauchte, um überhaupt auf den Beinen bleiben zu können. Das Schlimmste an dieser Art von Erinnerungen war, dass jeder, der in ihrer Nähe war, mitbekam, wenn sie von ihnen überfallen wurde – auch die Kerut, die sie flankierten und anführten. Insbesondere Jessal schien mittlerweile eine Ahnung zu haben, was mit ihr los war, denn jedes Mal, wenn sie sich auch nur ein klein wenig seltsam verhielt, verlangsamte er sein Tempo und versuchte in Hörweite zu bleiben, sodass sie sich mit ihren Freunden nicht über das Gesehene austauschen konnte.

Dabei gab es so vieles, das sie mittlerweile erfahren hatte: Die Prüfung der Götterkinder war eine andere gewesen, als die, der sich die Halamar später gestellt hatten. Ein Priester in einer ihrer Visionen hatte dies in der rituellen Ansprache an die Prüflinge verkündet. Ano selbst hatte die Prüfung nach dem tödlichen Zwist der Götterkinder verändert und zwar in einer Weise, die ein Bestehen beinahe unmöglich machte. Berengash war der einzige Halama gewesen, der das Zepter nach dieser Veränderung hatte gewinnen können. Alle anderen hatten versagt. Wahrscheinlich weil sie das Rätsel, das in der neuen Ansprache zu finden war, nie hatten lösen können. Eines, dessen genauen Wortlaut sie bisher nicht hatte behalten können, und das ihr gerade deswegen große Angst machte. Unter Druck fiel ihr das Lösen von Rätseln nicht sonderlich leicht, aber wenn sie sich nicht erinnerte, bevor sie den Götterturm erreichten, und einer von ihnen tatsächlich Götterblut in sich trug, würde sie genau in diese unschöne Situation geraten.

Marek war der einzige, mit dem sie ihre neuen Informationen und Sorgen bisher hatte teilen können. Zumindest wenn sie direkt nebeneinander herliefen, machte ihre enge geistige Verbindung es ihnen möglich, sich ganz vorsichtig auszutauschen, ohne dass jemand anderes etwas davon mitbekam oder gar die Freien sie orten konnten. Da er zudem ihre wichtigste Vertrauensperson war, beruhigte sie der Kontakt jedes Mal ein Stück weit, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Ängste und Sorgen wieder wuchsen, sobald sie mit ihren Gedanken allein gelassen wurde. 

Das Ganze war ähnlich erschöpfend wie der anstrengende Marsch durch den Dschungel und Jenna war unendlich dankbar, als die Kerut schließlich auf einer kleinen Lichtung Halt machten und verkündeten, dass sie hier, auf dem Darmal, nächtigen würden. Die Dämmerung war zwar noch nicht angebrochen, aber Jessal behauptete, dass der letzte Abschnitt des Weges zu anstrengend sein würde, um ihn auch noch heute hinter sich zu bringen.

Jenna suchte sich ein nettes Plätzchen unter einem größeren Baum, ließ ihren Rucksack zu Boden gleiten und fiel an Ort und Stelle in sich zusammen. Selbst sitzen konnte sie jetzt nicht mehr, streckte sich stattdessen lang aus und schloss die Augen. Wenigstens ihre müden Muskeln hatten jetzt erst einmal Ruhe. 

Es dauerte nicht lange, bis sich ihr jemand näherte. Nicht nur ein Jemand, wenn sie sich nicht täuschte.

„Können wir uns zu dir setzen?“, vernahm sie Gideons warme Stimme.

Sie schlug die Augen auf und sah nicht nur ihn, sondern auch Tala, Rian und Benjamin vor sich stehen. Sie rang sich zu einem müden Lächeln und Nicken durch und musste mit aller Kraft dagegen ankämpfen, dass ihre Lider sich gleich wieder senkten. 

„Ich hol was zu essen für uns alle“, verkündete Benjamin und lief sofort los, auf Marek zu, der nicht weit von ihnen entfernt zusammen mit Enario gerade Wasserschläuche und Nahrungsmittel austeilte, während die Kerut sich am Rand ihres kleinen Lagers verteilten. In der Nacht zu fliehen, war damit schon mal keine Option.

Rian, die Benjamin hinterherlaufen wollte, wurde prompt von Tala festgehalten. „Setz dich hin und ruhe dich aus“, sagte die alte Frau streng.

„Aber …“, begann das Mädchen.

„Benjamin kann das Essen allein holen und dein Vater wird dann sicherlich auch bald zu uns kommen“, überging Tala den Protest der Kleinen einfach.

Jenna war sich allerdings nicht so sicher, ob ihre alte Freundin damit richtig lag. Marek wollte seine Tochter trotz ihres Streitgesprächs oder vielleicht auch gerade deswegen immer noch nicht gern in seiner Nähe haben und Jenna konnte sich nicht gegen das leichte Schuldgefühl wehren, das in ihr heraufkroch.

„Er kommt bestimmt gleich her“, versicherte sie dem Mädchen, als sich auch ihre Blicke trafen, und das schien zu wirken. Rian sträubte sich nicht weiter gegen das Ziehen an ihrem Arm und ließ sich zwischen Tala und Jenna nieder. 

Die Alte bedachte letztere mit einem dankbaren Lächeln, griff an Rian vorbei nach Jennas Unterarm und drückte ihn sanft. „Auch wenn die Umstände, die uns erneut zusammengeführt haben, keine schönen sind, bin ich sehr froh, dass es passiert ist“, sagte sie.

Jenna legte ihre andere Hand auf die von Tala und erwiderte ihr Lächeln auf dieselbe liebevolle Weise. „Ich auch“, sagte sie. „Leon hat mir zwar immer mal wieder von euch erzählt, aber es ist etwas anderes, wenn man die Menschen, die man vermisst, selbst sieht und mit ihnen sprechen kann.“

„Wie ist es dir in den letzten zwei Jahren ergangen?“, fragte die alte Frau und aus Gideons Richtung war ein leises, mahnendes „Tala!“ zu hören.

„Gut“, gab Jenna bekannt und das war ja auch nicht gelogen. Abgesehen von ihrer schmerzlichen Sehnsucht nach Marek und ihrer Trauer über den Kontaktabbruch, konnte sie sich über die letzten zwei Jahre nicht beschweren. „Es war zwar nicht leicht, sich wieder in den Alltagstrott einzuleben, aber nach einer Weile hat es dann doch ganz gut geklappt.“

„Und du hattest deine Familie wieder“, setzte Tala mit einem verständnisvollen Nicken hinzu, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, kurz zu Marek hinüberzusehen.

„Mein Bruder und Vater waren überglücklich“, bestätigte Jenna und verspürte ein leichtes Ziehen, das sie auch damals in den ersten Wochen nach ihrer Rückkehr immer dann befallen hatte, wenn sie an Marek gedacht hatte. Sie hatte ihre Familie zurückbekommen, jedoch schnell bemerkt, dass sich diese während ihrer Reise durch Falaysia um mindestens ein Mitglied erweitert hatte. Eines, das ihr in ihrer Welt schmerzhaft gefehlt hatte. 

„Du hast viele Menschen glücklich gemacht“, sagte Tala und nahm Benny, der sich wieder bei ihnen eingefunden hatte, ein paar der mitgebrachten Früchte ab. „Auch hier in Falaysia. Ihr habt uns Frieden gebracht, Ruhe einkehren lassen. Obwohl wir jetzt hier sitzen und erneut in Schwierigkeiten sind, darfst du nicht vergessen, dass die Völker Falaysias endlich wieder vereint sind und gut miteinander auskommen. Kriege zwischen ihnen sind in weite Ferne gerückt und Feinde werden jetzt gemeinsam bekämpft.“

„Deswegen ist es ja so wichtig, Roanar aufzuhalten“, fügte Jenna an und musste sich räuspern, weil ihre Stimme durch den Kloß in ihrem Hals etwas heiser klang. „Wir dürfen nicht zulassen, dass die Freien die Macht bekommen, alles, was wir aufgebaut haben, wieder zu zerstören. Das wäre furchtbar.“

„Es wird nicht passieren“, äußerte Tala mit bewundernswerter Zuversicht. „Die Lage damals war sehr viel schlimmer und dennoch habt ihr sie in den Griff bekommen, dafür gesorgt, dass das Gute siegt. Erinnere dich daran, was ihr in Falaysia erschaffen habt, wie stark ihr zusammen seid – dann werden die Sorgen nicht mehr drohen, dich zu erdrücken.“

Jenna rang sich ein mattes Lächeln ab. „Ich versuche es, aber es ist nicht so leicht, weil …“ Sie hielt inne, sah hinüber zu Marek, der entgegen Talas Annahme keinerlei Anstalten machte, zu ihnen hinüber zu kommen, sondern mittlerweile in ein Gespräch mit Ilandra und Enario vertieft war. Glücklicherweise war seine Tochter bereits vor Erschöpfung eingeschlafen und musste sich nicht schon wieder zurückgesetzt fühlen. 

„Wir geraten so oft aneinander, weil im Grunde nichts zwischen uns geklärt ist“, sprach sie leise weiter. „Wir hatten eine Abmachung, nicht über unsere kaputte Beziehung zu reden, solange wir unter Druck stehen, aber mittlerweile habe ich das Gefühl, dass es uns eher schadet als hilft. Ich kriege ihn nur nicht dazu, sich zu öffnen, ohne dass er gleich explodiert und damit auch mich wütend macht.“

Talas Augen wanderten jetzt ebenfalls wieder zu dem Bakitarer, ruhten eine kleine Weile auf ihm, ehe sie sich wieder Jenna zuwandten. 

„Bevor du nach Falaysia kamst, gab es für die Menschen dort keine schlimmere Vorstellung, als allein auf den blutrünstigen Fürsten des Bakitarerheeres zu treffen“, offenbarte die alte Frau ihr. „Er war ein Schreckgespenst, ein Monster, eine Bestie, die weder Herz noch Seele besaß. Geschichten von seinen Gräueltaten waren weit verbreitet und auch unter den Soldaten König Renons wurde sein Name oft nur flüsternd ausgesprochen. Heute weiß ich, dass die meisten Geschichten über ihn Erfindungen waren, die er selbst hat verbreiten lassen oder absichtlich nicht richtig gestellt hat. Natürlich war er ein brutaler Mann und erbarmungsloser Krieger, aber er wollte auch unbedingt die Rolle des Monsters ausfüllen. Er fühlte sich in ihr wohl. Das habe ich zumindest aus den wenigen Gesprächen mit ihm oder auch über das, was andere mir über ihn nach dem Sieg gegen Demeon erzählt haben, herausgehört.“

„Ich verstehe nicht ganz …“, begann Jenna, brach jedoch ab, als Tala die Hand hob.

„Als du zurück nach Hause gekehrt bist“, fuhr die Alte fort, „gab es ein paar Zusammentreffen mit ihm, die mich sehr irritiert haben. Ich kannte ihn zwar nicht wirklich und war nur durch seine Tochter gezwungen, Zeit mit ihm zu verbringen, aber ich hatte das Gefühl, einen vollkommen anderen Menschen vor mir zu haben. Jemanden, der … unsicher ist und traurig und nicht weiß, wohin er gehört. Einen furchtbar einsamen Menschen, der sich nach Familie und Liebe sehnt, aber weder weiß, wie er sie bekommen kann, noch mit seinen eigenen Gefühlen umzugehen vermag. Ich versuchte ihm zu vermitteln, dass seine Tochter nicht für ihn verloren ist, dass er eine Familie hat, zu der er immer zurückkehren kann, aber … damit habe ich ihn wahrscheinlich eher verschreckt als ihm geholfen. Kurz darauf begann er mit der Verfolgung der restlichen Zirkelmitglieder.“

Sie seufzte leise. „Was ich dir damit sagen will, ist …“

„… dass er Angst hat“, führte Jenna ihren Satz zu Ende. „Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich ganz genau weiß wovor. Vor seinen Gefühlen? Vor der Zukunft mit mir? Vor Intimität?“

„Für ihn hat sich sehr viel verändert“, merkte Tala an, „das an sich kann auch schon Angst machen. Und da du die Veränderungen eingeleitet hast …“

„… ist es gut möglich, dass mein erneutes Auftauchen hier seine Ängste weiter anstachelt“, sprach Jenna ein weiteres Mal für die alte Frau weiter. Sie fühlte sich ganz schlecht. Bisher war sie immer davon ausgegangen, dass es allen in Falaysia genauso ergangen war wie ihr: Sie hatten in ihren Alltag zurückgefunden oder ein neues Leben begonnen, in dem sie ihre Erfüllung fanden. Marek war der geborene Anführer und sie hatte gehofft, dass er sich auch innerhalb der neuen politischen Strukturen blendend zurechtfinden und gewiss sehr schnell eine wichtige Rolle im Länderrat einnehmen würde. Aus Leons Berichten hatte sie eine Bestätigung ihrer Annahme herausgehört und nicht weiter nachgebohrt, weil nach einer Weile allein das Erwähnen seines Namens zu schmerzhaft für sie gewesen war. Wie nachlässig von ihr!

Tala legte sanft eine Hand auf die ihre. „Worauf ich hinauswill, ist, dass dieser Mann, so sehr er sich auch darum bemüht, es anders aussehen zu lassen, innerlich mit weit mehr zu kämpfen hat, als seiner Sorge um die Zukunft dieser Welt. Und wenn ihr in Streit geratet, gilt seine Wut vielleicht eher der Zerrissenheit in seinem Inneren als dir.“

„Also denkst du, es ist besser, ihn in Ruhe zu lassen?“, fragte Jenna leise.

„Nein“, überraschte Tala sie. „Ich will dir mit all dem sagen, dass Marek dich mehr denn je braucht und liebt und du das Richtige tust, wenn du um euch kämpfst. Vergiss dabei nur nicht, dass sein Zorn nicht unbedingt dir gilt, sondern wahrscheinlich viel eher sich selbst, denn nur, wenn du dir das immer wieder bewusst machst, wirst du durchhalten. Glaub mir – es lohnt sich.“

 „Woher weißt du das?“, erkundigte sich Jenna.

Tala sah hinüber zu ihrem Mann, der neben Rian eingeschlafen war, und bedachte Jenna anschließend mit einem verschmitzten Lächeln. „Gideon war auch mal ein Mann mit einem unerschütterlichen Kriegerherzen“, sagte sie und Jenna erinnerte sich dunkel daran, das schon mal gehört zu haben. „Ein Soldat durch und durch, flink mit dem Mundwerk und der Waffe, mutig, wild und am Ende der vielen Kriege … gebrochen und traurig. Ein Leben mit ihm zu starten war nicht einfach. Wir haben viel gestritten, gekämpft, geweint, aber irgendwann war alles überwunden und wir wurden glücklich miteinander.“

Jenna bedachte die alte Frau mit einem warmen Lächeln. „Das gelingt nicht jedem.“

„Nein.“ Tala erwiderte ihr Lächeln. „Aber wenn die Liebe tief ist und echt, sind viele Dinge möglich, die anfangs nicht so erscheinen. Und du hast es auch.“

„Was?“

„Das Herz einer Kriegerin. Nutze es und die Kraft, die aus ihm erwächst.“

Jenna nickte und in ihr machte sich etwas breit, das sie schon lange nicht mehr in dieser Intensität gespürt hatte: Hoffnung.

„Das werde ich“, versprach sie und sah wieder hinüber zu Marek, der immer noch mit Enario beschäftigt war. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde sie sich in den Kampf stürzen, unerschrocken und fest entschlossen, ihre Beziehung auf die richtige Spur zu bringen.
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Auch wenn Benjamins Körper mit aller Macht nach Ruhe und Schlaf geschrien hatte, war es für ihn schwer gewesen, bei all dem, was gerade vor sich ging, einzuschlafen. Erst als Jenna mitten in einem Gespräch mit Tala eingenickt war, hatte auch Benjamins aufgewühlter Verstand den Kampf mit seinem erschöpften Körper verloren. Wie lange er sich im Land der Träume aufgehalten hatte, konnte er nicht sagen, als er langsam zurück in die Realität glitt und die brennenden Augen öffnete. So matt und kaputt, wie er sich fühlte, war es zumindest kein ausreichender Zeitraum für wahrhaftige Erholung gewesen. Dennoch setzte er sich auf und sah sich in ihrem kleinen Lager um.

Fast alle anderen schliefen noch. Er konnte sie atmen hören, sah die dunklen Gestalten im Halbdunkeln und kam nicht umhin, zuzugeben, dass all das eine sehr beruhigende Wirkung auf ihn hatte. Dann erst fiel ihm auf, dass es recht nachlässig war, keine Wachen aufzustellen und so gar nicht zu Mareks sonstigem Vorgehen passte. Gut, die Kerut hatten sicherlich für Bewachung um ihr Lager herum gesorgt, allein schon, um zu verhindern, dass ihre Gefangenen sich still und heimlich aus dem Staub machten. Aber war es nicht etwas naiv, sich auf deren Ehrenwort zu verlassen und ihnen zu glauben, dass sie ihnen nichts tun würden, solange sie auf dem Weg zum Götterturm waren?

Benjamin sah hinüber zu der Stelle, an der er Marek zuletzt gesehen hatte, vertieft in ein Gespräch mit Ilandra. Die M’atay hatte sich dort augenscheinlich hingelegt, doch den Krieger konnte er nirgendwo entdecken. Zumindest nicht innerhalb der kleinen Runde der Schlafenden. Er ließ seinen Blick weiter schweifen und konnte in nicht allzu großer Entfernung schließlich eine dunkle Gestalt zwischen den dicht wachsenden Pflanzen ausmachen. Also hielt doch jemand Wache. Jemand, der durchaus dazu in der Lage war, sie effektiv zu beschützen.

Benjamins Vernunft riet ihm, sich von dieser Erkenntnis beruhigen zu lassen und wieder hinzulegen, um noch etwas Schlaf zu bekommen, doch eine kleine Stimme in ihm, wies ihn darauf hin, dass er normalerweise nicht oft die Gelegenheit bekam, sich mit Marek ungestört und damit auch unzensiert zu unterhalten. Er liebte seine Schwester, aber ihr Eingreifen war manchmal doch etwas zu viel und dementsprechend nervend. Marek und er waren vor ihrer Ankunft recht gut miteinander ausgekommen, aber seit sie da war, hatte Benjamin das Gefühl, als würde sich der Krieger zurückhalten, solange sie in der Nähe war, nicht so ehrlich und natürlich mit ihm umgehen wie zuvor.

Benjamin erhob sich leise und machte sich auf den Weg hinüber zu ihrer Wache. Wenn er sich irrte und das doch nicht Marek war, konnte er ja vorgeben, sich erleichtern zu müssen. Die Gestalt bewegte sich, sah wahrscheinlich über ihre Schulter, hinüber zu ihm, um gleich darauf wieder ihre alte Position einzunehmen. Das war doch kein schlechtes Zeichen. Wenn Marek nicht mit ihm sprechen wollte, würde er doch sicherlich aufstehen und ihm irgendwie zu verstehen geben, dass er allein bleiben wollte.

Auf den letzten Metern war deutlich zu erkennen, dass es sich um den Bakitarer handelte. Er saß auf einem Felsbrocken, den Blick in den Himmel gerichtet, der zwar schon wieder etwas heller geworden, aber noch dunkel genug war, um alle Sterne überaus deutlich zu erkennen. Benjamin wurde langsamer, weil ihn nun doch Zweifel an seinem Handeln befielen. Er wollte sicherlich niemanden nerven und seinen ‚Ruf‘ als die Gruppe belastendes Kind nicht noch weiter bestätigen.

„Ich muss dich enttäuschen“, vernahm er Mareks Stimme, „Good Morning Lyamar ist leider schon vorbei.“

Benjamin gab ein leises Prusten von sich und blieb neben dem Krieger stehen. Jetzt erst bemerkte er, dass dessen Schwert auf seinem Schoß lag und Marek einen Schleifstein in einer Hand hatte, mit dem er die Waffe wohl gerade erst bearbeitet hatte. 

„Läuft das im Magier-Mental-Stream?“, fragte Benjamin scherzhaft nach.

„Nein, im Zauberer-Illusions-TV“, gab Marek schmunzelnd zurück. „Keine Sorge, ich hab auch eine Weile gebraucht, um mich da zurechtzufinden.“

„Was waren denn die heutigen Themen der Sendung?“, erkundigte sich Benjamin amüsiert und ließ sich mit etwas Abstand zum Krieger ebenfalls auf dem mit einer dicken Schicht Moos überwachsenen Felsen nieder.

„Schwanger von einem Halbgott – Wie bring ich’s meinem Ehemann bei? und Frag die Toten – Schwerpunkt: Wie kontaktiere ich die letzten Kandidaten der Götterprüfung?“, verkündete Marek vergnügt.

Benjamin verkniff sich ein Auflachen, indem er sich einfach auf die Lippen biss. „Und? Hat das zweite Thema dir irgendwie weiterhelfen können?“, fragte er schließlich einigermaßen gefasst.

„Nicht so wirklich; für die Séance fehlen mir noch zu viele wichtige Dinge wie Kerzen, Glaskugeln, Kreide und willige Mitarbeiter“, blieb Marek in seinem Scherzmodus. „Und wenn ich ehrlich bin, verspüre ich keinen besonders großen Drang, mich zusätzlich zu den Göttern auch noch mit Geistern herumzuplagen. Nachher geht was schief.“

„Demeon hat so was wirklich gemacht“, fiel Benjamin ein. „Einen magischen Kreis hergestellt, mit Runen und Kerzen und allem, was dazugehört …

„Ja, aber das diente nicht der Kontaktaufnahme mit Geistern, sondern mit anderen magisch Begabten in Falaysia“, ließ Marek ihn wissen.

„Hat er dir erzählt, mit wem er damals zusammenarbeitete?“, fragte Benjamin, weil er das für ein relativ unverfängliches Gesprächsthema hielt. „Leon meinte, ihr wärt jetzt keine Feinde mehr.“

„Wir sind aber auch keine Freunde“, erwiderte der Krieger. Seine Finger schlossen sich dabei um den Knauf des Schwertes und er drehte es ein wenig, sodass das Licht des Mondes und der Sterne sich in der Klinge brach. „Über alles ausgetauscht haben wir uns dennoch – mehr oder minder freiwillig von seiner Seite aus.“

„Und wer waren seine Verbündeten in Falaysia?“, bohrte Benjamin weiter.

„Neben Alentara und Roanar?“

Benjamin nickte.

„Das kann ich dir nicht sagen.“

„Oh.“ Benjamin blinzelte überrascht. „Heißt das, sie sind noch am Leben und spielen auch in dieser Sache hier eine Rolle?“

„Wenn das so wäre, würde ich dir auch das nicht sagen“, gab Marek schmunzelnd zurück.

Benjamin nahm das als ‚Ja‘ hin und sofort drängte sich der Gedanke auf, dass der ehemalige Kriegerfürst noch irgendwo einen Trumpf in Form von in den feindlichen Reihen versteckter Verbündeter hatte. Auch wenn er nicht wusste, ob er mit seiner Vermutung richtig lag, fühlte sich allein schon der Gedanke sehr tröstlich an.

„Was war eigentlich mit dem Mann in der Kiste?“, fiel ihm in diesen Zusammenhang ein. 

„Hatte ich dir die Frage nicht vor ein paar Tagen beantwortet?“, gab Marek stirnrunzelnd zurück.

„Du hast gesagt, er hätte mehr oder minder mit dir zusammengearbeitet“, konnte Benjamin sich erinnern, „aber mittlerweile zweifle ich daran, dass es der Wahrheit entspricht.“

„Warum?“

„Weil du seitdem nicht ein Wort über den Mann verloren hast, dir weder Sorgen machst noch Schuldgefühle zu haben scheinst, obwohl es nicht auszuschließen ist, dass die Freien ihm etwas angetan haben, nachdem sie feststellten, dass er nicht Marek Sangarshin ist.“

„Du weißt schon, dass ich den Ruf habe, kalt und grausam zu sein?“, erkundigte sich Marek bei ihm. „Was ist, wenn ich dir sage, dass mir von Anfang an vollkommen gleich war, was mit ihm passiert?“

Benjamin betrachtete den Mann vor sich für einen langen Moment. Selbstverständlich kannte er die Geschichten über ihn, aber das Positive, das Jenna berichtet hatte, überwog und machte es nicht möglich, etwas Derartiges zu glauben. Immerhin hatte Marek ja auch ihn beschützt, bevor Jenna zu ihnen gestoßen war, und würde es wahrscheinlich weiterhin tun, wenn es darauf ankam. 

„Dann denke ich, dass du mir etwas vormachst“, antwortete Benjamin schließlich selbstsicher.

Marek gab einen amüsierten Laut von sich, sah wieder hinunter auf sein Schwert und schüttelte den Kopf. „Eine Familie“, gab er leise von sich.

„Danke“, konnte Benjamin sich nicht verkneifen zurückzugeben. „Und? Antwortest du noch auf meine Frage?“

Marek hob den Blick. „Nein“, erwiderte er. „Ich bleib bei dem, was ich zuvor gesagt habe.“

„Okay. Dann denke ich mir halt meinen Teil. Also, dass der Mann ein Freund von dir ist und ihr euch einen Plan ausgedacht habt, der so wasserdicht ist, dass du dir keinerlei Sorgen um ihn machen musst. Und wenn es eng für uns wird, ist er unser Back-Up.“

Der Krieger gab ein leises Lachen von sich. „Viel Fantasie hast du auf jeden Fall – das muss man dir lassen.“

„Ja, eine meiner vielen positiven Eigenschaften“, grinste Benny. „Was nicht heißt, dass ich nicht noch eine Menge dazulernen könnte, um uns allen noch besser helfen zu können.“

Sein Blick fiel nun ebenfalls auf das Schwert und sein tatsächliches Bedürfnis, nicht mehr so hilflos zu sein, fügte sich mit dem Gefühl, gerade jetzt einen ganz guten Draht zu Marek zu haben, eilends zu einer irrwitzigen Idee zusammen.

„Kann … kann ich das mal in die Hand nehmen?“, fragte er und sein Herz schlug sofort schneller.

„Hände“, wurde er umgehend verbessert.

Er sah Marek verwirrt an.

„Du kannst das nicht mit einer Hand halten – auch wenn es nicht ganz so schwer ist, wie viele andere Schwerter“, klärte der Krieger ihn auf, während er ihm den Knauf schon entgegenschob.

Benjamins Mund wurde ganz trocken und er griff beherzt zu.

„Vorsicht!“, mahnte Marek ihn, als er die Waffe bereits ein Stück anhob und dabei feststellen musste, dass der Mann nicht übertrieben hatte: Das Schwert war sehr viel schwerer, als es aussah. Und wohl auch schärfer, denn Marek packte rasch seine Hände und brachte es aus ihrer Reichweite. „Steh auf und halte es irgendwohin, wo du niemanden verletzen kannst.“

Benjamin gehorchte sofort wie in Trance. Er bewegte sich ein paar Schritte von Marek weg, dabei das Schwert fasziniert mit großen Augen betrachtend, und vollführte wie aus einem inneren Zwang heraus ein paar ausgreifende Bewegungen damit. Das Gewicht der Waffe ließ ihn dabei unbeholfen hin und her taumeln und dennoch kam er sich mit einem Mal wehrhafter und mutiger vor als jemals zuvor.

„Es fühlt sich toll an!“, schwärmte er, ohne dabei den Blick vom Schwert abwenden zu können. Er brachte sich in eine Kampfposition, die er schon in vielen Fantasyfilmen gesehen hatte, und stieß dann plötzlich in die Luft. Ein erfreutes Lachen drang aus seiner Kehle und er holte kräftig aus, ließ die Waffe durch die Luft sausen, verlor erneut das Gleichgewicht und die Kontrolle über die Waffe und … wurde gerade rechtzeitig von hinten gepackt, um nicht zu stürzen oder gar direkt in das Schwert zu fallen.

„Ich sagte ‚Vorsicht‘!“, erinnerte Marek ihn nun schon etwas strenger, während er ihn zurück auf die Füße stellte und das Schwert wieder an sich nahm. „Das ist kein Spielzeug.“

„Ich … ich wollte ja auch nicht damit spielen“, verteidigte sich Benjamin und fühlte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg. „Eigentlich … würde ich es gern lernen.“

Jetzt konnte er Marek nicht mehr ansehen, wollte nicht Zeuge davon werden, wie der Krieger den Kopf schüttelte oder ihn gar mit einem entgeisterten Blick bedachte. Bestimmt hatte er längst vergessen, dass er schon einmal angeboten hatte, ihn zu unterrichten, oder er hatte es nicht ernst gemeint.

„Das ist sinnvoll, aber man lernt das Kämpfen nicht gleich mit einem echten Schwert“, überraschte Marek ihn und Benjamins Augen fanden ruckartig zu seinem Gesicht zurück. Dieses sah ernst und ehrlich aus. Der Krieger machte sich eindeutig nicht über ihn lustig. 

„Man fängt mit Holzschwertern oder etwas Ähnlichem an und lernt zunächst sich zu verteidigen“, fuhr der Mann fort und Benjamins Herz schlug schon wieder schneller, voller Freude und Eifer. „Der Angriff ist schwieriger.“

„Z-zeigst du es mir?“, stammelte er mit dünner Stimme.

„Das Kämpfen mit Holzschwertern?“

Benjamin nickte übereifrig.

„Wir haben keine hier.“

„Können wir nicht Stöcke nehmen?“

Marek sah hinüber zu den anderen, die alle noch tief und fest zu schlafen schienen. „Sie könnten davon wach werden.“

„Dann … sind wir halt besonders leise“, versuchte er den Bakitarer von seiner Idee zu überzeugen. „Es wäre doch bestimmt super, wenn ich schon ein paar Abwehrschläge machen könnte, sollten wir wieder angegriffen werden. Und wer weiß, wann wir wieder Zeit dafür haben.“

Marek sah ihn wieder an, musterte ihn nachdenklich, doch schließlich hob er die Schultern. „Warum nicht?“, sagte er und Benjamin musste die Lippen fest zusammenpressen, um keinen Jubelschrei von sich zu geben. Endlich würde er lernen zu kämpfen! – Und gab es einen besseren Lehrer in dieser Welt als den Mann, der ganz Falaysia einst zum Zittern gebracht hatte?

 

*

Es war erschreckend, wie schnell körperliche Erschöpfung und große Müdigkeit einen manchmal von einer Sekunde auf die andere einschlafen ließen, ohne etwas dagegen tun zu können. Ihr Gefühl sagte Jenna, dass sie nach dem Essen nur ganz kurz die brennenden Augen geschlossen hatte, aber die Dämmerung, die über das Lager hereingebrochen war, besagte etwas ganz anderes. Es mussten einige Stunden vergangen sein, denn auch Tala schlief nun tief und fest neben ihr, und nicht weit von ihr entfernt konnte sie zwei weitere liegende Gestalten ausmachen, die sich sicherlich ebenfalls im Reich der Träume befanden. 

Sie setzte sich auf und sah sich um. Von irgendwoher war Vogelgezwitscher zu vernehmen und sie richtete ihren Blick zum Himmel, der knapp über den Bäumen einen hellen Streifen zeigte. Entweder war die Sonne gerade erst untergegangen oder wieder am Aufgehen – in diesem Fall hatte sie allerdings sehr viel länger geschlafen als angenommen.

Ein Klacken nicht weit von ihr entfernt ließ sie aufhorchen. Es klang so, als würde jemand mit einem Stock auf Holz schlagen. Mehrmals. Dann wurde es wieder still und sie meinte, gedämpfte Stimmen zu vernehmen. Mit Unbehagen sah sie hinüber zu den drei liegenden Gestalten auf der anderen Seite des Schlaflagers. Nur eine davon regte sich, hob den Kopf, wohl auch, um zu lauschen, und ließ ihn kurz darauf wieder sinken. Enario. Wenn er nicht beunruhigt war und gleich weiterschlief, musste sie sich wohl auch keine Sorgen machen.

Ihre Augen wanderten über die anderen beiden Personen. Keine von ihnen war Marek - das fühlte sie eher, als dass sie es sah. Aber wo war er? Zumindest nicht hier beim Rest der Gruppe. Nun machte sich doch eine leichte Unruhe in ihr breit. Sie wollte nicht wirklich daran glauben, dass er weit weg gegangen war und etwas Unvernünftiges im Alleingang tat, aber diese Befürchtung ließ sich nicht vollständig verdrängen. Erst als sie meinte, nicht weit von ihr entfernt zwischen ein paar Bäumen die Umrisse seiner Gestalt zu erkennen, kam sie wieder einigermaßen zur Ruhe und machte sich auf den Weg zu ihm. Auch die Geräusche, die sie zuvor gehört hatte, ertönten erneut und schienen von dort zu kommen.

Nur wenig später konnte sie ihn wieder sprechen hören, leise, aber in einem Kommandoton. Wenn sie sich nicht irrte, war jemand bei ihm und … was zur Hölle machte er da? Von den Bewegungen her sah es aus, als würde er … tanzen? Nein. Das waren eher Ausfallschritte und ausgreifende Armbewegung, wie sie oft beim Schwertkampf vollführt wurden. Trainierte er da jemanden? Ja … eine kleinere, zartere Person …

Jenna blieb ruckartig stehen. Jetzt war sie nahe genug heran, um die beiden im Dämmerlicht des Morgens – denn es wurde eindeutig heller – mehr als deutlich zu erkennen. Es war Benjamin, der gerade seinen Stock wie ein Schwert durch die Luft schwang und von Mareks ‚Holzschwert‘ geblockt wurde. Das konnte doch nicht wahr sein! 

Ihr Bruder wich nun dem Schlag Mareks geschickt aus und gab ein erfreutes „Ha!“ von sich, war dann aber zu langsam, um dem nächsten Streich zu entgehen. Das ‚Schwert‘ seines Gegners traf ihn mit solcher Kraft in die Seite, dass er einen schmerzerfüllten Laut von sich gab und auf die Knie fiel.

„Zu langsam“, sprach Marek aus, was auch Jenna gedacht hatte, half aber dem Jungen sogleich auf die Beine. „Noch mal.“

Benjamin brachte sich in Kampfposition, sein Blick wanderte jedoch kurz über seine Umgebung und blieb an Jenna hängen. Er zuckte zusammen und versteckte seine ‚Waffe‘ eiligst hinter dem Rücken, was auch Marek dazu brachte, sich zu Jenna umzudrehen. Er wirkte überrascht, aber im Gegensatz zu Benny nicht erschrocken. Dabei hatte er allen Grund dazu. Es war eine Sache, Benny dabei zu helfen, sich mit Zauberkräften aus Notlagen zu befreien, aber eine ganz andere, ihm beizubringen, wie man andere Menschen verletzte und tötete.

„Jetzt haben wir doch jemanden wach gemacht“, merkte Marek an, während Jenna sich den beiden weiter näherte. „Und wenn ich mich recht erinnere, ist deine Schwester ein kleiner Morgenmuffel.“

Er hatte ja keine Ahnung, wie muffelig sie mittlerweile war. „Was macht ihr da?“, fragte sie mit wachsendem Ärger.

„Angeln“, gab Marek flapsig zurück und Benjamin entwischte doch tatsächlich ein Prusten. „Wonach sieht’s denn aus?“

„Danach, dass du meinem Bruder das Kämpfen mit dem Schwert beibringst.“ Sie bedachte ihn mit einem breiten, vollkommen unechten Lächeln.

„Soll ich dir mal was sagen?“ Er grinste provokant zurück. „Das ist genau das, was ich tue.“

Jenna musste tief durchatmen, um Ruhe zu bewahren. „Benjamin, kann ich mal kurz mit dir sprechen?“, fragte sie bemüht freundlich.

Ihr Bruder ließ den Stock hinter seinem Rücken fallen und die Schultern hängen, bevor er ihrer Bitte nachkam – ein sicheres Zeichen dafür, dass er genau wusste, was jetzt kommen würde. Dennoch trottete er brav auf sie zu. Leider folgte Marek ihm mit gerunzelter Stirn und blieb auch noch an seiner Seite stehen. 

„Das sollte eigentlich ein Vier-Augen-Gespräch werden“, klärte sie den Krieger etwas genervt auf. Sie wollte nicht schon wieder mit ihm streiten und das würde zwangsläufig passieren, wenn er sich einmischte. Und Benjamin war alt genug, um allein Verantwortung für sein Handeln zu tragen. Sicherlich war es nicht Marek gewesen, der ihren Bruder geweckt hatte, um ihm das Kämpfen beizubringen.

„Wenn dich unser Training verärgert hat, solltest du das auch mit mir klären“, äußerte der Bakitarer nun leider. „Er hat mich schließlich nicht hypnotisiert und dazu gezwungen.“

Jenna zog eine Braue hoch. „Also war es deine Idee?“

„Nein, es war meine“, griff Benny schnell ein. „Ich bin so früh wach geworden und konnte nicht mehr einschlafen und da Marek auch schon wach war, habe ich ihn gefragt, ob er mir nicht zeigen könnte, wie man mit dem Schwert umgeht. Nur die einfachsten Abwehrschläge – nichts Gefährliches.“

„Du wirst kein Schwert bei dir tragen – niemals!“, brummte Jenna. „Also ist das unnütze Zeitverschwendung.“

„Kämpfen zu lernen ist nie Zeitverschwendung“, musste Marek nun auch noch kontern. „Du müsstest das eigentlich wissen.“

Jenna biss fest die Zähne zusammen und richtete ihren Blick auf ihn. Er machte es ihr wirklich schwer, nicht schon wieder in Streit mit ihm zu geraten. „Das war etwas völlig anderes.“

Er zog die Brauen zusammen. „War es das?“

„Ich will doch gar kein Schwert tragen“, griff Benjamin schnell ein. „Es geht nur darum, für den Fall der Fälle vorbereitet zu sein.“

„Wir beschützen dich schon“, behauptete Jenna, obwohl eine innere Stimme ihr zurief, es gut sein zu lassen und kein großes Drama aus der ganzen Sache zu machen. Aber ihr Gram gegen Marek war leider zurück und rang mit ihrer Vernunft. 

„Das hat aber bisher nicht immer geklappt“, erinnerte Benny sie an die letzten schrecklichen Ereignisse und ihr Magen verkrampfte sich.

„Der Junge muss sich verteidigen können“, beharrte Marek auf seinem Standpunkt. 

„Das kann er auch mittels seiner Magie“, fauchte Jenna zornig. „Er muss nicht gleich mit einem Schwert auf jemanden losgehen!“

„Im Gegensatz zu dir halte ich die Verwendung von Magie für weitaus gefährlicher als das Benutzen eines Schwertes“, hielt Marek dagegen. „Davon abgesehen ist es momentan nicht möglich, zu zaubern, ohne die Freien auf unseren Standort aufmerksam zu machen. Er kann sich also damit nicht verteidigen!“

„Mein Bruder ist noch ein Kind!“, ereiferte Jenna sich, weil ihr die Argumente auszugehen drohten. „Er wird nicht schon jetzt seine ersten Kämpfe ausfechten!“

Marek zuckte die Schultern. „Ich hab auch in dem Alter damit angefangen.“

„Eben! Du wirst aus ihm keinen Mini-Marek machen!“ Ihre Worte waren heraus, bevor ihr bewusst wurde, was sie bedeuteten, und sie hielt erschrocken inne, konnte den Stich fast selbst fühlen, den sie in Mareks Brust erzeugen mussten.

Der Ausdruck von Enttäuschung und Schmerz hielt sich nur für den Bruchteil einer Sekunde in seinen Augen, dann war die Mauer schon oben, machte es ihm sogar möglich, kühl zu lächeln. „Ich verstehe“, merkte er an. „So was will ja niemand.“

Er wollte sich abwenden, doch Jenna griff rasch nach seinem Arm, hielt ihn auf. „Warte, Marek! So habe ich das nicht gemeint!“

„Ich verstehe“, wiederholte er monoton, ohne den Eindruck zu vermitteln, dass es tatsächlich so war. 

Jenna ließ ihn dennoch los, sah ihm mit einem hohlen Gefühl im Bauch dabei zu, wie er zurück zu den anderen lief und konnte sich selbst nicht vom Fleck bewegen.

„Ich … ich wollte das nicht“, vernahm sie die Stimme ihres Bruders neben sich. „Wirklich! Ich … ich hatte nur die Nase davon voll, mich immer so hilflos zu fühlen. Vielleicht hätte mich Roanar gar nicht als Geisel nehmen können, wenn ich mich besser hätte verteidigen können.“

„Benny …“ Jenna atmete schwerfällig ein und wieder aus. Sie hatte jetzt keine Nerven, das alles erneut mit ihm zu diskutieren. „Können wir es einfach gut sein lassen und später noch mal darüber sprechen?“

Ihr Bruder sah sie schuldbewusst an, nickte dann aber und verschwand mit einem leisen „Okay“ Richtung Lager.

Unschlüssig blieb  sie stehen. Es war immer noch sehr früh am Morgen und obwohl die Kerut sicherlich Wache hielten und aufpassten, dass ihre ‚Gefangenen‘ nicht flohen, sah es noch nicht danach aus, als würde bald jemand das Kommando zum Aufbruch erteilen. Noch hatte sie Zeit, sich Marek zu erklären und für ihre schlechte Wortwahl zu entschuldigen, denn es tat ihrem weiteren Vorgehen sicherlich nicht gut, wenn nun eine noch größere Spannung als zuvor zwischen ihnen zu spüren war.

Sie atmete tief durch, trat an das Lager heran und gab Marek einen auffordernden Wink, als er zu ihr hinübersah. Aus der Ferne konnte sie seinen Gesichtsausdruck zwar mehr schlecht als recht erkennen, doch auch seine Körperhaltung zeigte, dass er sich regelrecht dazu durchringen musste, ihrer Aufforderung nachzukommen. Wahrscheinlich hätte er es gar nicht getan, wenn Rian sich nicht gerade in diesem Moment von einer Seite auf die andere gedreht hätte. Ihre Nähe schien ihm noch mehr Angst zu machen als Jennas.

„Ist das jetzt wirklich nötig?“, waren die ersten Worte, die er an sie richtete, sobald er sie erreicht hatte. „Wir werden sicherlich bald aufbrechen und sollten uns eher ausruhen als herumzustreiten.“

„Ich will nicht streiten“, beteuerte sie schnell. „Ich will nur …“ Sie seufzte leise. Warum war das so schwer? „Es tut mir leid.“

Marek sah sie ausdruckslos an. „Okay“, gab er knapp zurück und wollte sich schon wieder abwenden, doch Jenna packte ihn am Handgelenk.

„Ich habe nicht dich gemeint, als ich … als ich sagte, was ich sagte“, erklärte sie weiter.

„Ach, dann gibt’s noch einen anderen Marek in deinem Leben?“, konterte der Krieger bissig. 

„Ja, den gab es zumindest mal“, sagte sie und sorgte für einen Anflug von Irritation in Mareks hellen Augen. „Damals, als ich zum ersten Mal nach Falaysia kam. Er war … gefährlich, kalt, erbarmungslos. Leon bezeichnete ihn zu jener Zeit als eine Kampfmaschine, die auf das Töten programmiert ist und nie zögert; jemand, der keine Gefühle hat und dem niemand am Herzen liegt. Diesen Mann meinte ich. Nicht dich. Nicht den Menschen, der du jetzt bist.“

Marek schloss die Augen, atmete hörbar durch die Nase ein und schüttelte den Kopf. „Diese Person ist nicht weg, Jenna“, stellte er klar und für sie war damit schon der erste Erfolg erreicht, weil die Kälte aus seiner Stimme verschwunden war. „Sie ist immer noch ein Teil von mir.“

„Das weiß ich“, versicherte sie ihm. „Aber sie füllt dich nicht mehr aus, lässt sich kontrollieren und gezielt einsetzen, wann immer du sie brauchst.“

„Und das ist weniger schlimm?“

„Ja, weil du aus deinem Herzen heraus entscheidest, was du tust, und nicht mehr, um irgendeiner Rolle gerecht zu werden.“

Seltsamerweise zeigte sich in Mareks Augen ein Anflug von Traurigkeit und Resignation. „Spielen wir nicht immer und überall Rollen?“, fragte er. „Und richten unser Handeln danach aus?“

Sie dachte kurz über seine Worte nach, schüttelte aber anschließend den Kopf. „Nicht überall. Nicht bei jedem. Es stimmt, dass wir nur in Gegenwart weniger Menschen so sein können, wie wir wirklich sind, aber ich glaube, das gehört einfach zum Leben dazu.“

„Genauso wie das sich Aneignen bestimmter Fertigkeiten, um sich in gefährlichen Situationen selbst helfen zu können.“

Jenna verkniff sich ein frustriertes Seufzen. Sie waren gerade auf einem guten Kurs, das durfte sie sich nicht von ihren eigenen, nicht unbedingt vernünftigen Gefühlen kaputt machen lassen. 

„Es geht nicht darum, dass ich nicht will, dass Benny lernt sich zu verteidigen“, versuchte sie ihm ihren Standpunkt klarzumachen. „Ich habe Angst, dass er sich in seinem Eifer, dir zu gefallen, maßlos überschätzt und sich in große Gefahr bringt, oder einfach nur Dinge tut, die er gar nicht verkraften kann.“

Während ihrer Erklärung waren Mareks Brauen aufeinander zugewandert und nun bedachte er sie mit einem irritierten Blick. „Er will mir nicht gefallen, sondern nicht mehr hilflos sein.“

„Da irrst du dich aber gewaltig“, ließ sie ihn wissen. „Sein Bedürfnis, sich besser verteidigen zu können, mag da mit reinspielen, aber glaub mir – er bewundert dich und eifert dir nach. Du kommst bei Kindern besser an, als du denkst.“

Marek schüttelte den Kopf, als könne er damit etwas an ihrer Aussage ändern. „Das ist doch Blödsinn“, brummte er und sah hinüber zu ihrem Bruder, der es sich auf seiner Decke bequem gemacht hatte und sich sichtbar anstrengte, nicht in ihre Richtung zu blicken.

„Ist es nicht“, widersprach sie ihm. „Es gibt eine Menge Menschen um dich herum, die dich mögen und sehr gern in ihrem Leben hätten.“

Der Krieger senkte den Blick und sie sah die Muskeln in seinen Wangen zucken. „Das ist keine gute Idee“, sagte er zum Waldboden. „Sie sollten das lieber vergessen.“

Jennas Brust begann sich zusammenzuschnüren und ihr Puls beschleunigte sich. All ihre bisher einigermaßen erfolgreich zurückgehaltenen Gefühle drängten wieder in ihr hinauf. Was hatte Tala zu ihr gesagt? Sie solle die Kraft ihres Kriegerherzens nutzen, um für ihre Liebe zu kämpfen.

„Vielleicht wollen sie das aber nicht“, gab sie leise zurück. „Vielleicht sehen sie einen Weg, das möglich zu machen.“

Nun war es Marek, der ein frustriertes Seufzen von sich gab. „Wieso? Wieso fängst du immer wieder damit an?“

„Weil ich will, dass du weißt, dass ich uns nicht aufgeben werde“, erwiderte sie. „Ich glaube an uns. Ich glaube an das, was ich fühle.“

Mareks Augen richteten sich erneut auf den Boden und er sog die Lippen ein, schien ebenfalls große Mühe zu haben, seine Emotionen weiter unter Kontrolle zu halten. 

„Und wenn gerade das ein Fehler ist?“, brachte er schließlich heraus. „Wenn du dich an etwas klammerst, das mehr Schein als Sein ist?“ Er sah sie nun doch wieder an, ernst, beinahe besorgt.

Jenna wusste nicht mehr, was sie fühlen sollte. Freude darüber, dass er sich endlich auf dieses Gespräch einließ, aussprach, was in ihm vorging, oder seelische Pein, weil seine Frage bewies, was sie schon vermutet hatte? Er zweifelte an ihrer Beziehung. 

Jennas Magen traf die Entscheidung, indem er sich schmerzhaft verkrampfte. „Wie … wie kannst du so etwas sagen?“ 

„Hast du noch nie darüber nachgedacht?“, fragte er, anstatt seine Worte zurückzunehmen – weil er sie sicherlich nicht ernst gemeint hatte, nicht ernst meinen konnte. „Hast du dich nie gefragt, wie es zu dem kam, was zwischen uns ist? Und was uns zusammengehalten hat?“

„Doch, aber anscheinend sind wir zu vollkommen unterschiedlichen Antworten auf diese Fragen gekommen“, brachte sie mit belegter Stimme hervor.

„Ist das so?“

„Ja, denn ich denke, dass wir uns ineinander verliebt haben.“

„Das bestreite ich nicht“, kam er ihr nun doch ein wenig entgegen. „Ich denke nur, dass das nicht genügt.“

„Wie bitte?!“, keuchte Jenna.

„Wie viel Zeit haben wir miteinander verbracht?“, stellte er die nächste unangenehme Frage. „Drei Monate? Wenn überhaupt.“

„Was hat das mit unserer Beziehung zu tun?“, stieß sie aus, obwohl sie genau wusste, worauf er hinauswollte. „Glaubst du, wenn ich länger in Falaysia geblieben wäre, wäre unsere Liebe plötzlich verpufft? Warum sollte sie?“

„Weil … weil wir uns in Extremsituationen nähergekommen sind. Sie haben uns zusammengeschweißt und tun es noch. Wir brauchen einander, um sie zu überwinden, aber wenn sie wegfallen, dann … bleibt vielleicht nichts mehr übrig.“

Der Druck in Jennas Brust war mit seinen letzten Worten derart angewachsen, dass sie für einen kurzen Moment keine Luft mehr bekam. „Nichts?“, brachte sie schließlich mit wackeliger Stimme hervor. „Wir bleiben übrig, Marek.“

„Eben.“ Der Ausdruck in seinen Augen war nicht etwa hart oder kühl, sondern ernst, beinahe verletzlich. Er glaubte an das, was er sagte, fasste seine Sorgen endlich in Worte – und es tat schrecklich weh. „Wir, wie wir wirklich sind, ohne Kriege und Magie. Ohne all das Drama um uns herum.“

„Aber das ist doch gut so“, versuchte sie wieder mehr Optimismus in dieses schreckliche Gespräch zu bringen. „Wir würden endlich ein normales Leben führen, uns als Menschen kennenlernen …“

„Wir würden uns im Alltag wahnsinnig machen! Ganz gleich in welcher Welt wir uns befänden!“

„Das weißt du nicht!“

„Aber du auch nicht!“

Wieder fehlte ihr für ein paar Sekunden die Luft zum Atem – doch dieses Mal, weil ihr klar geworden war, dass Tala recht gehabt hatte. Marek hatte Angst. All seine bisherigen engen Beziehungen waren irgendwann abrupt abgebrochen, weil die Bezugspersonen entweder gestorben waren oder in einer anderen Welt weitergelebt hatten. Auf lange Sicht mit jemandem zusammen zu sein, war ihm fremd und musste zu Ängsten führen. Insbesondere, weil sein ganzes Leben in den letzten drei Jahren auf den Kopf gestellt worden war.

„Du würdest mich auf Dauer nicht ertragen“, fügte er nun auch noch an. „Du glaubst nur, mich zu kennen, aber das tust du nicht.“

„Doch das tue ich!“, widersprach sie ihm mit Vehemenz. „Ich habe immer dich gesehen, nicht den Krieger, nicht den Zauberer, auch keinen übermächtigen Helden. Ich habe mich in den Menschen verliebt, der hinter all diesen Rollen steckt.“

„Und wer ist das?“ Er meinte seine Frage ernst, denn da waren große Unsicherheit und ein Hauch von Verzweiflung in seinen Augen zu finden. „Wie kannst du etwas sehen, das noch nicht einmal ich erkenne? Wie soll das möglich sein?“

Sie bewegte die Lippen, brachte jedoch nichts heraus, zu schockiert war sie über seine Aussage. Angst vor Ablehnung war augenscheinlich nicht das einzige Problem. 

„Marek …“, gelang es ihr schließlich doch noch zu hauchen.

 „Ich habe keine Ahnung, wer ich bin, Jenna!“, platzte es nun mit einer Mischung aus Wut und Traurigkeit aus ihm heraus, die Jenna schwer erschütterte. „Ich habe mein ganzes Leben darauf hingearbeitet, Cardasol zu finden und die Magie in dieser Welt für immer zu vernichten. Ich kannte meinen Weg und mein Ende, musste meine Zukunft darüber hinaus nicht planen. Aber all das ist jetzt weg! Ich bin kein Kriegerfürst mehr – und glaub mir, das ist eine Sache, über die ich wirklich froh bin – aber ich will auch kein Zauberer sein, obwohl ich in den letzten fünfundzwanzig Jahren nichts anderes gemacht habe, als diese Rollen zu perfektionieren!“

Er holte tief Luft und auch das schien ihm mittlerweile ähnlich schwerzufallen wie ihr.

„Alles hat sich geändert“, fuhr er aufgewühlt fort. „Es gibt keinen Ort, an dem ich mich zuhause fühle, und wenn ich nicht gerade auf der Jagd nach gefährlichen Zauberern bin, erwische ich mich immer wieder dabei, wie ich den Leuten dennoch etwas vortäusche, zu irgendeiner Figur werde, die in die jeweilige Situation passt. Bauer, Händler, Seefahrer, Söldner … ich passe in jede rein, aber sie sind nicht ich und irgendwann wird es mir zu viel und ich muss wieder verschwinden. Ich … ich komme nicht zur Ruhe, weil ich nicht weiß, wohin ich gehöre und wer ich bin, wer ich in Zukunft sein werde. Wie soll es dir dann möglich sein, das zu erkennen?!“

„Du hast mich in dein Innerstes blicken lassen, Marek“, gab sie leise zurück. „Deswegen konnte ich mich in dich verlieben. Egal welche Rolle du auch in meiner Gegenwart angenommen hast, ich brauchte nur einen Blick auf deinen Kern zu richten und wusste, was wirklich in dir vorgeht, wer du wirklich bist.“

„Ja, weil auch du mich in einer Rolle siehst – nämlich in der des guten Menschen“, weigerte er sich ihre Worte anzunehmen. „Aber man kann niemanden zu dem Menschen machen, den man gern an seiner Seite hätte. Denn jede Illusion wird irgendwann zerbrechen.“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Ich mache dich nicht zu dem Menschen, der du bist – ich sorge nur dafür, dass du dich an ihn erinnerst.“

„Weil du denkst, dass der Junge, der vor langer Zeit nach Falaysia kam, jetzt wieder zum Leben erwachen kann und zu dem Mann wird, den du dir an deine Seite wünschst“, schlussfolgerte Marek resigniert. „Aber auch wenn ich mich an ihn erinnern kann, ist er mir vollkommen fremd geworden. Und dasselbe geschieht nach und nach mit dem Zauberlehrling, dem Bakitarerfürsten und Nadir. Sie werden mir fremd. Und das ist …“

„Beängstigend?“, half sie ihm. „Ja. Das sind Veränderungen immer. Auch ich habe Angst, weil mein Leben anders geworden ist, nachdem ich in Falaysia war; weil auch ich mich verändert habe.“

Mareks Gesicht nahm einen sehr zweifelnden Ausdruck an, doch sie ließ sich davon nicht irritieren, sprach einfach weiter.

„Meine Welt ermöglicht es den im Wohlstand und modernen Ländern lebenden Menschen in ihrer eigenen kleinen Welt zu leben und allen Schrecken, all das Leid und Elend, das es auch in dieser Welt noch gibt und das es eigentlich zu bekämpfen gilt, nicht nur herunterzuspielen, sondern regelrecht auszublenden“, holte sie etwas weiter aus. „Wenn einem Negativnachrichten zusetzen, reicht es oft einfach die Medien für eine Weile zu meiden und sich zurückzuziehen, sich nur noch mit positiven Dingen auseinanderzusetzen und dadurch einbilden zu können, dass es allen so gut geht wie einem selbst und die Welt nur schön ist. Man bekommt dafür nicht unbedingt eine Quittung und kann auf diese Weise bis zu einem gewissen Grad an den Grausamkeiten, an den Ungerechtigkeiten, an dem Elend anderer vorbeisehen und nur für sich selbst leben, mit seiner kleinen Familie, den Freunden und Bekannten und dem Komfort eines Wohlstandslandes. Dass es anderen sehr viel schlechter geht und viele Menschen um ihr Überleben kämpfen müssen, vergisst man dabei oft – selbst wenn man es nicht will. Selbst wenn man sich sogar für weltoffen hält, Nachrichten liest und sieht und sich darum bemüht, anderen zu helfen. Das Böse und Schlimme ist meist so weit weg, dass man manchmal sogar überheblich oder naiv wird.“

Sie holte tief Atem, weil es auch ihr nicht leichtfiel, derart ehrlich zu sein. 

„Das war bei mir auch so“, sprach sie tapfer weiter. „Ich habe mir angemaßt, das Verhalten anderer Menschen, die in schlimmeren Situationen waren als ich, zu beurteilen oder ihnen gar zu sagen, wie sie sich zu verhalten haben. Nicht nur, weil ich dachte, dass mir mein Studium das Recht dazu gibt. Aber als ich nach Falaysia kam, veränderte sich alles. Ich habe mich verändert. Versteh mich nicht falsch – ich werde immer für Gewaltlosigkeit eintreten und Diplomatie bevorzugen, aber ich verstehe jetzt, dass es Situationen gibt, in denen man nichts anderes tun kann, als sich mit allen Mitteln zur Wehr zu setzen.“

Mareks Brauen wanderten kurz nach oben, doch er sagte nichts dazu, ließ sie ungestört weiterreden.

 „Ich habe selbst jemanden töten müssen“, brachte sie mit Mühe heraus, weil gerade das ein Ereignis in ihrem Leben war, das ihr des Öfteren Albträume bescherte. „Und ich weiß, dass ich es wieder tun würde – nicht nur um mein eigenes Leben zu retten, sondern auch um die zu beschützen, die ich liebe. Jeder Mensch kann dazu gebracht werden, Gewalt anzuwenden. Das macht ihn trotzdem nicht zu einem schlechten Menschen. Ich war schon zuvor der Ansicht, dass es keine klare Einteilung von Gut und Böse gibt und bin mir nach meinen Erfahrungen in Falaysia diesbezüglich so sicher wie noch nie zuvor. Ich glaube ganz fest daran, dass vieles, was zunächst böse erscheinen mag, aus einer anderen Perspektive plötzlich ganz anders aussehen kann und dass man die Dinge und Menschen nur in eine positive Richtung lenken kann, wenn man sich darum bemüht, sie zu verstehen. Aber ich habe gelernt, dass es in manchen Situationen nur noch ums nackte Überleben geht und es keine Rolle mehr spielt, wer gut oder böse ist oder sich dafür hält. Manchmal braucht man den gnadenlosen Krieger in seinem Inneren, um nicht sterben zu müssen.“

Sie atmete ein weiteres Mal tief ein.

„Meine Reise nach Falaysia war insofern ein großer Gewinn für mich“, setzte sie hinzu, „und kein Albtraum, dem ich entfliehen konnte. Und das Wundervollste, das sie mir gebracht hat, bist du, Marek. Auch wenn du mir das wohl nie glauben wirst. Und ich will dich sicherlich nicht in eine neue Rolle pressen, in der du dich nicht wohlfühlst. Ich glaube einfach, dass du schon vor langer Zeit aufgegeben hast, dich selbst zu fragen, wer du sein willst, welches Leben dir gefallen würde.“

Marek konnte sie schon wieder nicht ansehen und das nervöse Zucken seiner Wangenmuskeln war zurück – was bedeutete, dass sie auf dem richtigen Weg war.

 „Dein Blick ist immer nur nach außen gerichtet, darauf, was du für die Welt, in der du lebst, sein kannst oder sollst – weil man dir das so beigebracht hat; Rollen anzunehmen, die du nicht willst, um Großes zu bewirken. Raum, um zu entdecken, was du für dich bewirken willst, gab es nie und ich will nicht, dass du denkst, es würde den in unserer Beziehung ebenfalls nicht geben. Ich wäre überaus glücklich, eines Tages den Mann kennenzulernen, der du für dich ganz allein aus tiefstem Herzen sein willst.“

Marek gab ein undefinierbares Geräusch von sich und als er den Blick hob, lag ein minimales Lächeln auf seinen Lippen, das sie nicht ganz einordnen konnte. „Und wo würde das stattfinden?“

Ein weiteres Mal fehlten Jenna die Worte, denn auf diese Frage hatte sie derzeit noch keine Antwort. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun würde, wenn Marek sich wieder auf eine Beziehung mit ihr einließ, und hatte auch noch nicht damit gerechnet, eine solche Frage von ihm zu hören, schließlich waren ja noch lange nicht alle Probleme zwischen ihnen beiseite geräumt.

„Du wirst doch nicht hier in Falaysia bleiben“, entschloss er sich dazu, ihr die Beantwortung der Frage abzunehmen. „Wenn das alles hier vorbei ist, wirst du dich wieder für deine Welt entscheiden, wie du es auch vor zwei Jahren getan hast.“

„… wegen meines Bruders“, war alles, was ihr dazu einfiel.

„Der ja nun hier ist“, erinnerte Marek sie.

Jenna wusste darauf erst einmal nichts mehr zu erwidern. Es gab eine Menge Gründe, warum sie nicht für immer in Falaysia festsitzen wollte, aber keiner war stärker als ihre Liebe zu Marek und wenn sie ganz ehrlich war, wusste sie, dass sie ihn nicht noch einmal würde verlassen können.

Marek, der ihr Zögern bemerkt hatte, sah plötzlich wieder zu Boden und schüttelte den Kopf. „Vergiss es“, sagte er. „Das war nicht ernst gemeint. Kein Kind sollte dazu gezwungen sein, in dieser Welt groß zu werden, wenn es eine andere Möglichkeit gibt. Wahrscheinlich ist das auch jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen, was später sein könnte. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob wir das alles überleben.“

Er machte Anstalten, sich umzudrehen, um ihr Gespräch zu beenden, doch sie hielt ihn erneut am Arm fest, sodass er sie wieder ansah.

„Ich habe dich nie verlassen, Marek“, sagte sie mit fester Stimme. „Nicht mit dem Herzen. Ich war und bin immer noch davon überzeugt, dass wir einen Weg finden können, glücklich miteinander zu werden. Nur aus diesem Grund konnte ich überhaupt gehen. Und es tut mir unendlich leid, dass du dieses Vertrauen nicht hast. Wenn ich es könnte, würde ich dir einen Teil von meinem abgeben.“

Sie schluckte schwer, denn Mareks Blick war mit ihren letzten Worten sehr viel weicher und wärmer geworden. Sie drang zu ihm durch, bewegte etwas in seinem Inneren. Er machte einen Schritt auf sie zu, sodass der Abstand zwischen ihnen auf ein Minimum schrumpfte, und hob eine Hand an ihre Wange. Sein Daumen strich sanft über ihre Haut.

„Wieso sagst du so was?“, kam es nur sehr leise und fast gequält über seine Lippen.

„Weil es wahr ist“, wisperte sie zurück und ihre Augen huschten kurz zu seinem Mund, der nicht mehr allzu weit von ihrem entfernt war. 

„Jen!“, riss Benjamins aufgeregte Stimme sie beide aus ihrem intimen Gespräch.

Marek wirbelte sogar alarmiert herum und das war auch gut so, denn einige der Kerut, angeführt von Jessal, betraten gerade das Lager, in dem mittlerweile schon fast alle am Aufwachen waren. Die M‘atay sahen noch grimmiger als am Vortag aus und veranlassten Enario und die beiden Bakitarer dazu, nach ihren Waffen zu greifen.

„Zayed!“, rief Marek laut, während er bereits auf den Unruheherd zulief, gefolgt von Jenna. „Es gibt keinen Grund, zu kämpfen. Die Kerut wollen uns sicherlich nur abholen, um weiterzuziehen, nicht wahr?“

Jessals Gesichtsausdruck verriet, dass der Bakitarer nicht ganz das aussprach, was er dachte, entschied sich jedoch dazu zu nicken, sodass die anderen Krieger ihre Hände von den Waffen nahmen. 

„Ich muss mit Ilandra sprechen“, verkündete er anschließend und gab der jungen Schamanin einen Wink, der keinen Widerspruch duldete.

„Alles ist gut“, sagte diese zu Jenna, als sie an Marek und ihr vorbeilief, aber auch ihre Mimik sprach eine andere Sprache. Sie traute dem Anführer der Kerut nicht richtig und stellte sich auf schlechte Nachrichten ein – genauso wie Jenna. 
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Davonzulaufen war nur kurzfristig eine gute Lösung. Irgendwann waren alle Kraftreserven verbraucht und man war gezwungen, eine Ruhepause einzulegen, auch wenn man nicht wusste, ob der Feind einem immer noch auf den Fersen war oder nicht. Leon hatte aus seiner Sicht länger durchgehalten, als es seine Energien hergaben. Einen Tag und fast die halbe Nacht waren sie unterwegs gewesen. Aus diesem Grund war es ihm auch wahrhaft schwergefallen, Jamjok nicht vor Freude um den Hals zu fallen, als sie verkündet hatte, dass sie in einer anderen heiligen Stätte für eine Weile ausruhen würden. 

Die Frage danach, warum die M’atay ihnen nicht schon früher von der Ruine erzählt hatte, hatte deswegen auch nicht er, sondern Sheza gestellt – ebenso wie die, ob es dort vielleicht ebenfalls ein Portal geben könne. Die Antwort auf letzteres war, wie von Leon erwartet, negativ ausgefallen und alles Weitere hatte ihn nicht mehr interessiert. Stattdessen hatte er sich auf den moosweichen Boden fallen lassen, die Augen geschlossen und seinen überanstrengten Muskeln die überfällige Entspannung gegönnt, nach der sie sich schon seit langer Zeit sehnten. 

Endlich konnten sie sich so etwas leisten, denn dass die Freien sie hier fanden, war relativ unwahrscheinlich, lag doch auf dieser Ruine derselbe Schutzzauber wie auf allen anderen. Wer keinen Zugriff auf die Elemente hatte, mit denen der magische Schild erschaffen wurde, und nicht wusste, dass es die Ruine hier gab, konnte sie auch nicht entdecken.

Lange konnte Leon allerdings nicht schlafen. Eine innere, nicht zu bekämpfende Unruhe veranlasste ihn dazu, sich aufzusetzen und sich einen halben Liter Wasser und ein paar Früchte zu gönnen. Währenddessen beobachtete er, wie Silas seinen immer noch unter Drogen stehenden Freund Kilian liebevoll fütterte und Sheza und Alentara aneinandergekuschelt und selig lächelnd hinauf zu den Sternen sahen.

„Was denkst du?“, vernahm er Jennas Stimme neben sich. „Wird Marek Kilian bald von Roanars Zugriff befreien können?“

Leon hob unschlüssig die Schultern. „Ich hoffe doch. Mareks Kräfte sind größer als die jeden anderen Zauberers. Wenn er es nicht schafft, schafft es keiner.“

Er sah seine Freundin an und erfreute sich an ihrem liebevollen Lächeln. Jedoch nicht lange. „Du … du bist doch gar nicht bei uns“, fiel ihm stirnrunzelnd ein.

„Ja, und du bist nicht wach“, erwiderte sie.

„Oh. Ja. Das erklärt die rundum kuschelige und glückliche Stimmung.“ Er gab ein leises Lachen von sich und musterte Jenna genauer. „Bist du nur eine Traumgestalt oder hast du mit mir Kontakt aufgenommen.“

„Was glaubst du?“

„Dass du nicht lange um den heißen Brei herumreden würdest, wenn dein Geist mich tatsächlich kontaktiert hätte.“ Er hielt inne. „Seltsamerweise habe ich dennoch das Gefühl, als würde jemand zu mir durchdringen wollen. Da … ist dieses Kribbeln in meinem Schädel …“

„Vielleicht ist das dann auch so“, schlug Jenna vor. „Du solltest dich stärker darauf konzentrieren.“

„Und wenn es Roanar ist?“

„Marek hat dich vor den mentalen Angriffen fremder Zauberer geschützt. Es kann nur jemand sein, den du schon kennst und dem du vertraust, sonst würde er gar nicht so weit zu dir durchdringen.“

Leon zögerte nicht mehr länger und brauchte auch nicht viel Zeit, um die Energiequelle zu lokalisieren. Sie war in der Tat vertraut, jedoch weiter weg und sehr zaghaft in ihrer Annäherung. Er versuchte sich noch mehr zu entspannen, seinen Geist weiter zu öffnen und nur Sekunden später begann Jenna sich zu verwandeln, nahm nach und nach die Konturen einer anderen, kleineren und sehr viel älteren Person an.

‚Kychona!‘, platzte es überrascht aus ihm heraus.

‚Ruhig‘, gab die alte Frau sanft zurück. Sie sah angestrengt und gleichzeitig besorgt aus. ‚Wenn dein Energiefeld zu sehr ausschlägt, könnte unsere Kontaktaufnahme bemerkt werden.‘

‚Du meinst, das ist noch nicht geschehen?‘, fragte er.

‚Einseitige Verbindungen zu Ladroren sind schwerer zu entdecken als die zwischen zwei Magiern‘, wurde er belehrt. ‚Insbesondere Verbindungen wie unsere.‘

‚Inwiefern ist die besonders?‘

‚Nun, ich habe durch meinen Schutzzauber vor zwei Jahren in deinem Geist eine Art Abdruck hinterlassen. Dieser ermöglicht es mir, schneller und leichter Zugang zu dir zu erhalten. Selbstverständlich muss ich trotzdem sehr wachsam sein. Vor allem, da ich deutlich spüren kann, dass auch Roanars Energie zu euch vordringt.‘

Leon nickte verständnisvoll und Kychonas Abbild hob erstaunt die Brauen.

‚Das scheint dich weder zu überraschen noch zu erschrecken‘, stellte sie fest.

‚Roanar hat sich unseren Freund Kilian zum willenlosen Diener gemacht‘, erklärte Leon. ‚Wir konnten ihn dennoch nicht zurücklassen. Er steht jetzt unter Drogen und soweit wir es mitbekommen haben, kann Roanar dadurch kaum noch richtig auf seinen Geist zugreifen.‘

‚Er versucht es aber immer wieder‘, warnte Kychona ihn. ‚Ich kann es fühlen. Seid bloß vorsichtig.‘

‚Das sind wir‘, versprach Leon. ‚Warum kontaktierst du mich?‘

‚Kaamo erhielt gestern Nacht eine Nachricht von Marek, dass er den Plan, nach Lyamar überzusetzen, weiter verfolgen soll‘, berichtete die Magierin. ‚Das tut er auch, aber da wir seither keinerlei Kontakt mehr mit Marek aufnehmen können und auch Jenna nicht zu erreichen ist, haben wir uns Sorgen gemacht. Wir hatten gehofft, über dich zu erfahren, was in den letzten Tagen passiert ist.‘

‚Ich kann dir leider auch nicht sagen, wo die beiden gerade sind und was sie tun, aber wenn alles nach Plan gelaufen ist, dürften sie in Sicherheit sein.‘

‚Nach Plan?‘, hakte Kychona nach.

Leon dachte kurz nach. ‚Kannst du nicht auch aus der Ferne meine Erinnerungen abrufen?‘

‚Nur wenn du es zulässt.‘

‚Wie mache ich das?‘

‚Entspann dich und blocke mich nicht, wenn du meine Energie weiter als sonst in deinen Verstand vordringen fühlst.‘

Leon nickte und schloss die Augen, obwohl das vollkommen unnötig war, schließlich schlief er ja. Es half ihm jedoch dabei, sich besser zu entspannen und das sich durch Kychonas Bemühen verstärkende Kribbeln in seinem Kopf zu ertragen. Es dauerte nicht lange, bis die alte Frau sich wieder zurückzog. Leider machte sie nicht den Eindruck, als würde es ihr mit den neuen Informationen besser gehen.

‚Ich habe die Erschütterung im Energiefeld gespürt und schon etwas in der Art vermutet‘, verriet sie ihm. 

‚Du meinst das Öffnen eines Tores?“

‚Ja, und zwar mehrfach. Die vorletzte Erschütterung war die stärkste und längste und da ich nicht davon ausgehe, dass Jenna euch im Stich gelassen hat und mit ihrem Bruder zurück nach Hause gekehrt ist …‘ Sie hielt inne, schüttelte den Kopf. ‚Ich wage kaum, das zu denken.‘

‚Du glaubst, dass es Roanar gelungen ist, das Tor in die andere Welt zu öffnen und seine Mitstreiter von dort herzuholen‘, sprach Leon seinen eigenen schrecklichen Gedanken aus.

Sie nickte betrübt. 

‚Aber … was ist mit Jenna und den anderen?‘, brachte er mühsam beherrscht hervor. ‚Heißt das, sie sind jetzt seine Gefangenen?‘

‚Ich hoffe nicht‘, gab Kychona besorgt zurück. „Mareks Nachricht an Kaamo kam nach der ersten Erschütterung. Zu diesem Zeitpunkt schien er noch alles im Griff zu haben. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, konnte Roanar den Zugang zum versteckten Tor erst danach erobern. Es ist gut möglich, dass unsere Freunde vorher entkamen. Mehr kann ich erst sagen, wenn ich Nachricht darüber habe, was in der Burg passiert ist und sie selber betreten kann, denn Marek erteilte Kaamo zusätzlich den Auftrag, mehrere Truppen nach Zydros zu schicken. Die Zauberer der Freien mögen mächtig sein, aber auf ewig werden sie die Stellung in der Burg nicht halten können. Ich glaube auch kaum, dass Roanar das will. Wahrscheinlich ist er mit der letzten Erschütterung bereits zurück nach Lyamar gekehrt.‘ 

‚Es wäre eine Katastrophe, wenn Marek und Jenna Roanar in die Hände gefallen wären‘, sprach Leon seine schlimmsten Sorgen aus. ‚Ohne die beiden können wir den Kampf gegen die Freien nicht gewinnen.‘

‚Es gibt immer einen Weg‘, bemühte die Magierin sich, ihn aufzumuntern. ‚Und solange wir nichts Genaues wissen, sollten wir uns auch nicht gleich das Schlimmste ausmalen.‘

‚Vielleicht sollte ich versuchen, Jenna zu erreichen‘, überlegte Leon. 

‚Auf keinen Fall! Du bist zwar kein Magier, aber wenn Roanar auch nur einen Hauch von deinen Bemühungen mitbekommt, könnte er durch dich den Aufenthaltsort von Jenna finden.‘

‚Was können wir dann tun, um Gewissheit zu haben?‘

‚Die Verbindung zu Tymion nutzen.“

Der Vorschlag überraschte Leon, obwohl er Kychona gerade eben erst Zugang zu seinen Erinnerungen gewährt hatte und eigentlich damit hätte rechnen müssen, dass sie über den seltsamen Pakt mit Roanars rechter Hand Bescheid wusste.

‚Du … du hältst ihn für vertrauenswürdig?‘, hakte er nach.

‚Er ist kein böser Mensch“, erklärte sie. ‚Das war er noch nie. Allerdings neigt er dazu, sich manchmal zu überschätzen und dann aus einer Situation, in die er sich gebracht hat, nicht mehr aus eigener Kraft herauszukommen.‘

‚Also kennst du ihn persönlich?‘

‚Ja. Ich rate dir, dich vorzusehen, aber auf das zuzugreifen, was er dir anbieten kann.‘

‚Internes Wissen über Roanar.‘

‚Ganz genau.‘

‚Aber wenn Silas versucht ihn zu kontaktieren, riskiert er doch auch, von Roanar entdeckt zu werden‘

‚Er soll das auch nicht tun‘, gab Kychona zu. ‚Es gäbe eine andere Möglichkeit, die gleichwohl nicht allzu leicht umzusetzen ist.‘

‚Ich bin ganz Ohr‘, erwiderte Leon, weil die Unwissenheit über Jennas Verbleib bereits an seinen Nerven nagte.

‚In dir befinden sich nicht nur die Erinnerungen Narians, sondern auch seine Kräfte‘, begann die Alte zu erklären. ‚Du als Ladror kannst sie nicht nutzen, jedoch einem anderen Magier zur Verfügung stellen.‘

‚Du meinst dir‘, schloss er aus ihren Worten.

‚Ja‘, bestätigte Kychona. ‚Lyamar ist voll von energetischen Spuren verstorbener Magier. Wenn ich Narians Energie als Schild und gleichzeitig zum Suchen Tymions nutze, wird niemand darauf reagieren, weil die Energien Verstorbener im Äther auch als solche zu erkennen sind.‘

‚Und Narians Kraft hilft dir beim Auffinden Tymions?‘

‚Ja, weil er sie wiedererkennen wird und wenn ich auf Narians Erinnerungen zugreife, erkenne ich auch seine.‘

Leon biss sich nachdenklich auf die Innenseite seiner Wange. ‚Was passiert währenddessen mit mir?‘

‚Du wirst in eine Art Trance verfallen, einen Druckschmerz im Kopf fühlen und wahrscheinlich weitere Erinnerungen von Narian sehen. Sollte ich Tymion tatsächlich erreichen, wirst du auch vernehmen, worüber wir uns austauschen.‘

Leon atmete tief durch und rang sich schließlich zu einem Nicken durch. ‚Tun wir’s!‘, verkündete er entschlossen. Er konnte Kychonas Erleichterung fühlen und redete sich erfolgreich ein, dass es ihm bald schon genauso gehen würde wie ihr – zumindest, wenn sich herausstellte, dass Jenna und die anderen noch immer auf freiem Fuß waren.

Kychonas Energie wurde präsenter, schob sich behutsam weiter in seinen Verstand hinein und verband sich dort mit einer Kraft, die er zuvor nur hauchzart gespürt hatte. Nun kribbelte sein Kopf nicht mehr nur – er pochte und vibrierte und Leon hatte das Gefühl, als würden Lichtblitze von ihm aus in die Welt hinausschießen. Er begann zu zittern und fast im selben Moment fand er sich in einer Hütte wieder, saß dort an einem Tisch mit Tymion und Assarel.

„Bist du dir sicher, dass man mit diesem Portal den Weg nach Lyamar abkürzen kann?“, fragte Tymion und wies auf die Seemannskarte, die in der Mitte des Tisches lag. Sein Finger berührte ein Kreuz, das jemand mitten in den Ozean gemalt hatte.

„Ja, denn ich war dabei, als Helian die Karte eben dazu nutzte“, offenbarte Assarel ihnen.

„Weiß Roanar davon?“, wollte Narian wissen.

„Was ist das für eine dumme Frage?“, schnauzte Assarel ihn an. „Das hier war bei den Unterlagen dabei, die du mir auf seine Anweisung hin gebracht hast. Er konnte nur nicht den dazugehörigen Text übersetzen, weil er in der alten Sprache der N’gushini verfasst wurde.“

„Von Malin?“

„Die Schrift sieht danach aus.“

Tymion gab ein Seufzen von sich. „Wir können sie ihm nicht unterschlagen. Dann wüsste er sofort, dass wir uns gegen ihn verschworen haben.“

„Was machen wir dann?“, fragte Narian mit Bangen. „Wir können ihn doch nicht einfach nach Lyamar aufbrechen lassen.“

„Das müssen wir“, erwiderte Tymion. „Aber ich werde ihn begleiten und auf diese Weise vielleicht herausfinden, was sein eigentliches Ziel ist.“

„Du glaubst immer noch nicht, dass er Monsalvash finden will, um den Tempel zum neuen Zufluchtsort des Zirkels zu machen?“, hakte Narian nach. „Immerhin sind wir augenblicklich tatsächlich in Not und könnten einen solchen Ort dringend gebrauchen. Na’hadir wird uns bestimmt nicht bis nach Lyamar folgen – wenn er überhaupt herausfindet, wohin wir verschwunden sind.“

„Roanar hat eine enge Verbindung zu diesem Zauberer aus der anderen Welt aufgebaut – Demeon“, äußerte Tymion. „Beide sind sehr so sehr auf das Herz der Sonne fixiert, dass es für mich fast auszuschließen ist, dass es bei diesem Plan nur um eine Zufluchtsstätte geht. Cardasol stammt aus Lyamar. Es wurde den Völkern dort, in Monsalvash, von Ano übergeben. Denkst du wirklich, es ist ein Zufall, dass Roanar unbedingt diesen Ort finden möchte?“

Narian schüttelte den Kopf.

„Gut, wir wissen jetzt, dass es möglich ist, Lyamar mit einem Meeresportal problemlos zu erreichen“, wandte sich Tymion an Assarel. „Was noch? Hat Roanar eine Chance, die schwebende Insel zu erreichen?“

„Das ist schwer zu sagen“, gab der Angesprochene bekannt. „Bei meiner Reise dorthin warnte Helian mich unentwegt vor den Fallen in den Ruinen, die insbesondere für Zauberer sehr gefährlich werden können. Und nach den Schriften von Hemetion, Malin und Morana zu urteilen, die ich durch Roanar erhalten habe, befinden diese sich gerade an den Stätten, die besonders wichtig für die Reise nach Jamerea sind. Es klingt in einem Schriftstück sogar fast danach, als müsste man sogar einen Fluch auslösen, um überhaupt weiterzukommen und in etwas einzutreten, das als Melandanor bezeichnet wird.“

„Kein Wunder, dass selbst Malin daran gescheitert ist, die schwebende Insel zu erreichen“, merkte Narian an. 

„Wir wissen nicht, ob er wahrlich daran gescheitert ist oder einfach nicht mehr den Wunsch hatte, Monsalvash zu betreten“, ermahnte Tymion ihn. „Was wiederum bedeutet, dass es eben nicht unmöglich sein könnte, die Insel zu erreichen. Berengash ist es schließlich auch gelungen.“

„Ja, weil er etwas bei sich hatte, das es ihm ermöglichte“, erklärte Assarel und die anderen beiden sahen ihn erstaunt an. „Ein Objekt, das ebenfalls mit der Kraft der Götter hergestellt wurde.“

„Und was war das?“, fragte Narian gespannt.

„Etwas, das man Gradaz nannte, aber mir ist durch die Schriften noch nicht ganz klar geworden, was es ist und wo man es findet.“

„… oder ob es überhaupt noch existiert“, fügte Tymion an.

„Zu Malins Zeiten war das wohl noch so“, ließ Assarel ihn wissen. „Aber woher er das wusste, geht aus dem kleinen Schriftstück von ihm nicht hervor. Auch nicht, wo der Ort ist, an dem es sich damals befunden hat.“

„Kann man auch ohne dieses Ding nach Jamerea gelangen?“, fragte Narian.

Assarel hob die Schultern. „Es klingt nicht danach, aber ausschließen kann ich es nicht.“

„Gut, aber dann sollten wir wenigstens diese Information für uns behalten“, schlug Tymion vor. „Roanar konnte die Schriften nicht entziffern und wird nicht dahinterkommen.“

„Es gibt noch etwas anderes“, merkte Assarel an. „Etwas über Berengash und eine … Götterprüfung, aber ich tue mich schwer mit der Übersetzung. Ich glaube allerdings, dass es uns dabei helfen könnte, Roanar aufzuhalten.“

„Behalte auch das erst einmal für dich und kontaktiere uns, wenn du mehr darüber in Erfahrung bringen konntest.“

Das Bild verschwamm und Leon vernahm eine andere Stimme aus der Ferne. Eine überraschte, fast verängstigte Stimme: ‚Wie … wie ist das möglich? Das … nein … es ist … Kychona?‘

‚Schnell. Ich brauche Informationen‘, reagierte die Zauberin, während ein unangenehmer Druck in Leons Schädel entstand. ‚Sind Marek und Jenna bei euch in Gefangenschaft geraten?‘

‚Nein.‘

‚Wo sind sie?‘

‚Bei den Kerut in Simarin.‘

‚Habt ihr Verstärkung aus der anderen Welt erhalten?‘

‚Ja.‘

Der Druck wurde stärker. Schmerzhaft.

‚Mit Waffen?‘

‚Ja und … Geräten. So haben sie es genannt.‘

‚Wo ist Roanar gerade?‘

Keine Antwort. Leon musste die Zähne fest aufeinander beißen, weil der Schmerz kaum noch auszuhalten war.

‚Was ist sein Plan?‘

Etwas leuchtete hell auf und die Verbindung zu Tymion brach zusammen, ließ den Druckschmerz endlich verklingen.

‚Leon! Bleib bei Sinnen!‘, forderte Kychona und als er matt den Blick hob, konnte er erkennen, dass auch sie sich langsam auflöste. ‚Wir müssen noch vieles besprechen und ich weiß nicht, ob ich dich wieder so einfach erreichen kann!‘

Er bemühte sich wirklich, aber er fühlte sich mit einem Mal so ausgelaugt und erschöpft wie schon lange nicht mehr. Sein Geist schrie nach Ruhe.

‚Anderes … Mal‘, sandte er ihr.

‚Wir kommen!‘, versprach sie ihm, während sie sich weiter auflöste. Mittlerweile waren nur noch die Umrisse ihres Gesichts und ihre Augen zu erkennen. ‚Kaamo ist mit einigen Streitkräften schon auf See und auch ich habe die Seekarte gesehen und weiß jetzt, wohin sie segeln müssen, um das Portal zu finden. Wenn du Jenna irgendwie erreichst, sag … bald … Verstärkung …‘

Ihre Stimme verklang wie ein fernes Echo und Leon war wieder allein in seinem Traum, in dem es immer dunkler wurde. Ruhe. Endlich kam die Ruhe, nach der er sich so gesehnt hatte. Alles, was ihn bewegte, was er erfahren hatte … all das konnte noch ein bisschen warten. Musste warten. Sonst würde er den nächsten Tag nicht überstehen. Wichtig war nur, dass er jetzt seine größte Sorge beiseiteschieben konnte: Jenna und Marek waren keine Gefangenen Roanars. Ihnen ging es gut. Zumindest war das der Gedanke, mit dem er endlich in den Tiefschlaf abtauchen konnte.
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Jennas Unbehagen wuchs rasant an, als sie beim Packen ihres Rucksacks bemerkte, dass Ilandras und Jessals Gespräch am Rande ihres Lagers ausartete. Sie waren dabei zwar anhaltend leise, diskutierten aber mittlerweile recht heftig miteinander. Die Schamanin schien vor Wut außer sich zu sein und auch Jessals Gesichtsausdruck gab Anlass zur Sorge. Steinern und verächtlich blickte er auf die junge Frau hinab und schüttelte immer mal wieder den Kopf.

Marek hatte die veränderte Art der Diskussion ebenfalls längst bemerkt und als er sich erhob, tat Jenna es ihm einfach nach und bewegte sich rasch auf die Streitenden zu.

„Was ist los?“, fragte er in eine kurze Pause der beiden hinein und blieb so wie Jenna mit einem halben Meter Abstand zu ihnen stehen.

Ilandra schloss kurz die Augen und holte tief Luft. „Jessal verlangt, dass wir uns hier und jetzt entscheiden, wer aus unserer Truppe die Götterprüfung machen soll. Der Rest muss hier bleiben und auf die Rückkehr der Prüflinge hoffen und warten.“

„Was?“, entfuhr es Jenna perplex. „Das war nicht abgesprochen!“

„Nein, aber die Götter haben mir in der Nacht eine Botschaft geschickt“, sagte Jessal stolz. „Sie wollen nicht, dass ihr Andenken von Unwürdigen befleckt wird. Jeder der das heilige Symbol berührt und nicht von göttlichem Blut ist, muss ihnen geopfert werden.“

„Das ist doch Blödsinn!“, stieß Jenna, ohne nachzudenken, aus und die beiden anderen M’atay, die sich in der Nähe aufhielten, schnappten empört nach Luft. „Ich habe in keiner Vision etwas von Menschenopfern gesehen! Außerdem folgt ihr doch den Lehren Iljanors!“

„Das tun wir“, bestätigte Jessal etwas knurrig, „aber ihr habt die Götter beunruhigt und ich werde mich nicht deren Willen entgegenstellen.“

Jenna wollte etwas darauf erwidern, doch Marek ergriff unauffällig ihren Unterarm und ließ sie innehalten.

„Haben die Götter dir auch gesagt, wer aus unserer Gruppe sich der Prüfung stellen darf?“, fragte er an ihrer Stelle.

Jessals kurzes Innehalten bewies in Jennas Augen, dass er sich die ganze Sache nur ausgedacht hatte, um zu verhindern, dass sie flohen. Vielleicht gab es etwas in der Nähe des Götterturms, das diese Gefahr erhöhte. Oder der Mann hatte durch ihre Visionen Angst bekommen, dass sie tatsächlich göttliches Blut in den Adern tragen und die Prüfung bestehen könnte, und hoffte nun, bei ihr solche Angst zu erzeugen, dass sie gar nicht erst wagte, den Test zu machen. 

„Nein“, sagte er schließlich. „Ihr könnt die Prüflinge selbst wählen. Es dürfen nicht mehr als zwei sein. Aber bedenkt, dass diese Menschen wahrscheinlich dem Tode geweiht sind. Klüger wäre es, wenn keiner die Prüfung macht und alle umgehend zurück zum Tempel kehren.“

Aha! Da war der nette Ausweg, den er ihnen bot, das eigentliche Ziel, das er mit seiner neuen Regelung verfolgte. Aber war es unter diesen Bedingungen nicht tatsächlich sinnvoller, umzudrehen und auf eine andere Möglichkeit zu hoffen, ihren Feinden zu entkommen?

„Das kommt nicht in Frage“, erwiderte Marek, ohne sich mit irgendjemandem abzusprechen. „Wir werden die geeigneten Kandidaten finden und euch dann darüber informieren.“

Jessals Gesichtsausdruck verfinsterte sich, aber er hatte sich noch unter Kontrolle. „Gut“, sagte er, während Jenna ebenfalls mit ihrer Beherrschung kämpfte. „Lasst euch nicht zu viel Zeit.“

Marek erwiderte darauf nichts mehr, sondern wandte sich um und lief los, Jenna mit sich führend. 

„Kannst du dich bitte noch zusammenreißen, bis wir außer Hörweite sind?“, raunte er ihr zu, während auch Ilandra zu ihnen aufschloss.

Jenna biss die Zähne fest aufeinander und nickte angespannt. Es war Ilandra, die schließlich nicht mehr an sich halten konnte. „Du willst das wirklich noch tun?“, zischte sie Marek zu.

Der Bakitarer sah über seine Schulter und schien den Abstand zu den Kerut für genügend zu halten, denn er wurde sogleich langsamer.

„Ja, genau, ich werde das tun“, gab er schließlich zu und Jennas Herz verkrampfte sich schmerzhaft. „Ein Teil der Kerut wird mit mir kommen, sodass es nicht allzu schwer sein wird, den Rest, der hierbleibt, zu überwältigen.“

„Ich dachte, wir greifen sie nicht an“, erwiderte Jenna und wunderte sich gleichzeitig darüber, dass es nicht Ilandra war, die diesen Einwand aufbrachte.

„Was, denkst du, bezweckt Jessal mit seiner Forderung?“, fragte er sie angespannt.

Sie musste nicht lange nachdenken, um zu dem schrecklichen Schluss zu kommen, der wohl auch Mareks Handeln antrieb. „Er will uns trennen, damit wir nicht gemeinsam fliehen können und er im Notfall Geiseln hat, mit denen er uns unter Druck setzen kann.“

Marek nickte knapp. „Er wird gemerkt haben, dass du von alten Visionen über die Götterprüfung geplagt wirst, und hat nun Angst, dass du diese tatsächlich bestreiten und vielleicht sogar gewinnen könntest. Er braucht ganz dringend ein Druckmittel, für den Fall, dass einer von uns das Ano’daradaz an sich bringt. Er darf damit keinen Erfolg haben!“

„Nein, natürlich nicht“, stimmte Jenna ihm zu. „Aber sollten wir nicht lieber alle zusammen überlegen, was wir tun können. Wir könnten uns ja auch weigern, uns zu trennen.“

„Das wird er nicht zulassen. Er hat sich ganz klar ausgedrückt. Entweder kehren wir alle gemeinsam zurück zu Iljanors Tempel und damit in die Reichweite der Freien oder wir trennen uns hier.“

Jenna schüttelte den Kopf, während sie fieberhaft nach einer anderen Lösung für ihr Problem suchte, aber ihr fiel auf Biegen und Brechen nichts ein.

„Wenn ihr flieht, wird das so viel Unruhe erzeugen, dass auch ich entkommen kann“, fuhr Marek auf ihr Schweigen hin fort, „denn Jessal ist sicherlich zumindest mit einem seiner Begleiter geistig verbunden. Ich bin mir sicher, dass es irgendwo hier ein Portal gibt, das ihr gemeinsam finden könnt. Das hier war mal eine Götterstadt und ihre Bewohner sind ganz bestimmt nicht zu Fuß durch Lyamar gereist. Selbst wenn das Tor euch nicht ins Melandanor befördert, wird es euch von hier wegbringen. Das ist unsere beste Chance, von hier wegzukommen, ohne den Kerut größeren Schaden zuzufügen oder unseren Feinden in die Arme zu laufen.“

„Nein!“, stieß Jenna entgegen jeder Vernunft aus und schüttelte dabei erneut nachdrücklich den Kopf. „Du gehst nicht allein zum Götterturm!“

„Jenna, das ist die einzige sinnvolle Lösung, um …“

„… an das Ano’daradaz heranzukommen?“, beendete sie seinen Satz nach ihrem eigenen Gutdünken.

Er blinzelte irritiert. Großartige schauspielerische Leistung, das musste man ihm wirklich lassen. „Was?“

„Du hast durch unsere mentale Verbindung vieles von dem gesehen, was ich gesehen habe, und ich habe gefühlt, wie dein Interesse an dem Zepter immer weiter gewachsen ist“, erklärte sie ihre Haltung. „Wenn wir es hätten, würden sich alle Probleme mit den Kerut in Luft auflösen. Der Gedanke – so gefährlich er ist – drängt sich mir doch auch sofort auf. Und ich kenne dich. Du kannst mir nichts vormachen!“

Marek zog verärgert die Brauen zusammen. „Ich mache dir nichts vor!“

„Ach nein?“

„Nein. Selbstverständlich interessieren mich die Dinge, die hier vor langer Zeit geschehen sind, weil sie in gewisser Weise mit allem, was jetzt passiert, zusammenhängen, aber das heißt nicht, dass ich mich ohne einen Plan in eine Prüfung werfe, die selbst die meisten Götterkinder nicht bestehen konnten.“

„Ohne einen Plan?“ Sie hob nachdrücklich die Brauen.

„Das ist es, woran du hängen bleibst?“ Er tat belustigt, aber sie konnte ihm ansehen, dass sie ihn ins Schwitzen brachte.

„Ganz genau“, bestätigte sie. „Denn mit Plan würdest du es schon tun, oder? Du hast ja bereits gesagt, dass deine Kräfte an die eines der direkten Götterkinder heranreichen könnten.“

Jetzt sagte er nichts mehr dazu, schien eiligst nach Argumenten zu suchen, die ihre Theorie widerlegten.

„Du vergisst dabei eines“, fuhr sie schnell fort, „du weißt nicht, ob deine Familie aus einer göttlichen Linie stammt. Bei mir ist es hingegen sicher. Also wäre es sehr viel sinnvoller, wenn ich es im Fall der Fälle versuchen würde.“

„Du kannst die Prüfung ohne Cardasol nicht bestehen, Jenna“, mahnte er sie.

„Aha!“, rief sie aus, biss sich aber sogleich auf die Lippen, weil die Kerut zu ihnen hinübersahen. „Also hast du es wirklich vor!“, fügte sie sehr viel leiser an. 

„Nur als Notlösung, sollte ich mich nicht anders von Jessal und seinen Helfern befreien können“, versuchte er sie zu beruhigen. 

„Das ist Wahnsinn, Marek!“, zischte sie. „Du kannst das nicht tun! Nicht allein!“

„Und was soll es bringen, wenn du mitkommst? Dann steht dein Leben doch auch auf dem Spiel!“

„Wir haben zusammen immer sehr viel mehr erreichen können als allein. Wir haben uns gegenseitig beschützt, die Kräfte des anderen gestärkt, sind füreinander da gewesen. Wir sind ein eingespieltes Team. Zusammen haben wir eine viel bessere Chance, diese furchtbare …“, sie versuchte die Bilder zurückzudrängen, die aus ihrem Gedächtnis kriechen wollten, „… furchtbare Prüfung zu bestehen und das Daradaz zu holen.“

„Wir sind aber auch füreinander die größte Schwäche“, hielt Marek weiter dagegen. „Unsere Angst, den anderen zu verlieren, hat uns beide oft dumme, unüberlegte Dinge tun lassen.“

„Und trotzdem stehen wir heute hier“, konterte sie. „Seite an Seite. Obwohl so oft alles dagegen sprach.“

Stille. Marek schien auf dieses Argument nichts mehr einzufallen. Wie sollte es auch? Es war unschlagbar.

„Dein Bruder und meine Tochter brauchen deinen Schutz“, versuchte er es schließlich doch noch. „Sie brauchen wenigstens eine Person mit magischen Kräften an ihrer Seite, weil unter den hierbleibenden Kerut sicherlich auch so jemand ist.“

„Ilandra ist sehr viel mächtiger und erfahrener als ich“, fiel Jenna gerade rechtzeitig ein und sie wandte sich der M’atay zu. „Wirst du Rian und Benjamin beschützen?“

„Mit meinem Leben“, versprach die Schamanin, ohne zu zögern, und trat näher an sie beide heran, die Augen dabei auf Marek gerichtet. „Ihr beide zusammen habt die größte Chance, die Prüfung zu bestehen. Ich habe darüber nachgedacht – schon eine ganze Weile – und so sehr es mir auch widerstrebt, mich nicht für mein Volk von den Göttern testen zu lassen, sehe ich es doch ein, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass ich die Prüfung überlebe. Aber wenn ihr beide es tut und anstatt gegeneinander miteinander kämpft, könntet ihr es schaffen.“

„Wenn es denn überhaupt notwendig ist, uns tatsächlich darauf einzulassen“, schob Jenna schnell ein, denn so schön es war, von Ilandra unterstützt zu werden – sie hatte nicht wirklich das Bedürfnis, sich in dieses tödliche Abenteuer zu stürzen.

Marek schwieg erneut. Er machte einen äußerst angespannten, unglücklichen Eindruck, dennoch nickte er, nachdem ein paar Sekunden vergangen waren.

„Gut, dann machen wir es so und unterrichten die anderen darüber“, brachte er grimmig heraus und setzte den Weg zu ihren Freunden entschlossen fort.

Jenna wollte ihm folgen, doch Ilandra stoppte sie, indem sie nach ihrem Oberarm griff. „Das Ano’daradaz kann die entscheidende Wende für uns alle herbeiführen“, sagte sie nachdrücklich. „Alle M’atay werden euch folgen, ganz gleich ob sie magische Kräfte haben oder nicht. Zudem könnte dem Zepter selbst göttliche Magie innewohnen, mit der wir die Freien wahrscheinlich sehr viel besser in die Knie zwingen können als ohne es.“

„Ilandra – die Arena, in die man sich begeben muss, ist voller tödlicher Fallen und gefährlicher Tiere“, mahnte Jenna die Schamanin. „Ich habe unzählige Menschen auf brutale Weise sterben sehen, ohne dabei richtig zu begreifen, was genau mit ihnen passiert und ob sie überhaupt eine Chance gehabt haben, zu überleben. Wenn es sich vermeiden lässt, werden weder Marek noch ich die Prüfung machen. Wir können die Freien auch ohne dieses komische Zepter besiegen!“

Ilandras Gesichtszüge wurden kühler. Sie kniff die Lippen zusammen und atmete tief ein. Schließlich nickte sie. „Wie du meinst“, sagte sie und ließ Jenna endlich los, um dann ebenfalls hinüber zu den anderen zu laufen.

Jenna schloss die Augen, versuchte ihre eigene Aufregung und Angst wieder besser in den Griff zu bekommen.

Das ist die richtige Entscheidung, sprach sie sich innerlich zu, die einzige Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass weder Marek noch deinem Bruder oder den anderen etwas Schlimmes zustößt. Du musst das jetzt durchziehen und alles tun, was nötig ist, um rechtzeitig zu fliehen. Dann wird auch niemand diese schreckliche Prüfung machen müssen.

Sie stimmte sich selbst mit einem entschlossenen Nicken zu und setzte sich in Bewegung – mit einem anhaltend unangenehmen Druck in ihrer Magengegend und etwas zittrigen Beinen. Das fing ja schon mal toll an!

 

Selbstverständlich war Benjamin alles andere als begeistert, als er und die anderen in raschen Worten darüber informiert worden waren, welchen Notfallplan sie hatten entwickeln müssen. Er riss sich zwar zusammen, stellte nur kurze Zwischenfragen – die im Groben immer darum gingen, warum sie sich trennen mussten oder er nicht mitkommen konnte – und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn der neue Entschluss mitnahm, aber Jenna konnte es trotzdem fühlen.

Ihn und die anderen in einer heiklen Situation wie dieser zu verlassen, tat ihr selbst im Herzen weh und erfüllte sie mit Angst und somit hatte er ihr vollstes Verständnis, als er sich nach Beendigung der Besprechung abwandte und ein paar Schritte von der Gruppe entfernte – wohl um seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

Jenna wartete einen kleinen Moment, bis sie ihm folgte, und näherte sich ihm vorsichtig, ihre Gegenwart mit einem kleinen Räuspern ankündigend. Er wischte sich rasch mit dem Handrücken über die Wangen und wandte sich dann zu ihr um.

„Musst du nicht packen?“, fragte er etwas heiser.

„Hab ich schon“, gab sie zurück. „War ja nicht viel ausgepackt.“

Er nickte mit gesenktem Blick.

„Versprichst du mir, in Ilandras Nähe zu bleiben?“, fragte sie behutsam.

„Klar – ich bin doch nicht bescheuert“, gab er zurück, hob dann aber doch den Blick. „Und du bleibst an Mareks Seite?“

„Immer“, erwiderte sie mit einem kleinen Lächeln.

„Ich glaub dir zwar nicht ganz, aber es ist schön, dass wenigstens der Wille da ist“, schmunzelte ihr Bruder. „Zur Not ist ja auch noch Enario da, um dich zu beschützen.“

Jenna runzelte irritiert die Stirn und folgte mit den Augen Bennys Fingerzeig. Marek, der eben noch bei Jessal gewesen war, um ihm mitzuteilen, wer die Reise zum Götterturm fortsetzte, war wieder zurück und unterhielt sich mit dem Tiko, der eindeutig ebenfalls seine Sachen zu packen schien.

„So war das eigentlich nicht abgesprochen“, murmelte Jenna, während Marek dem Krieger freundschaftlich die Schulter klopfte und anschließend auf sie und Benny zukam.

„Ich find das gut“, äußerte ihr Bruder. „Enario sieht wie jemand aus, mit dem man sich besser nicht anlegen sollte. Das schüchtert die Kerut, die euch begleiten, vielleicht ein bisschen ein.“

Wahrscheinlich war genau das die Idee, die hinter Mareks Planänderung steckte, und Jenna musste zugeben, dass der Gedanke, noch einen starken Verbündeten an ihrer Seite zu haben, eine gewisse, beruhigende Wirkung auf sie hatte.

„Bist du soweit?“, sprach Marek sie an, als er sie erreicht hatte.

„Ja, ich …“ Ihr Blick richtete sich wieder auf Benjamin und der Kloß in ihrem Hals wuchs mit dem Druck in ihrer Brust und dem Brennen in ihren Augen. Sie konnte nichts mehr sagen. Stattdessen griff sie nach ihrem Bruder und zog ihn ruckartig in ihre Arme, drückte ihn so fest sie konnte an sich. 

„Wir schaffen das“, flüsterte sie ihm mit belegter Stimme ins Ohr. „Es wird nicht lange dauern, bis wir wiedervereint sind.“

„Ich weiß“, gab er ebenso bewegt zurück.

Ihn wieder loszulassen war nicht leicht und kostete Jenna viel Kraft. Sie strich ihm liebevoll das Haar aus dem Gesicht, während er sich verlegen über die Nase wischte. Dann erst wandte sie sich wieder zu Marek um.

„Kommt Rian klar?“, fragte sie ihn mit einem kurzen Blick auf das Mädchen, das wieder einmal weinend in Talas Armen hing.

„Sie muss“, sagte er, sah dabei aber Benny und nicht sie an. Seine nächsten Worte verrieten den Grund dafür: „Passt du auf sie auf? Tala und Gideon sind schon alt und Ilandra muss sich um alle kümmern. Mir würde es besser gehen, wenn du bei ihr bist und zusiehst, dass ihr nichts passiert.“

Bennys Gesicht erhellte sich ein wenig und er nickte, ohne zu zögern. „Versprochen!“, sagte er mit Nachdruck und schien mit der neuen Aufgabe seinen Kummer wenigstens ein bisschen zu vergessen.

„Gut“, erwiderte Marek mit einem halbseitigen Lächeln. „Dann sehen wir uns bald wohlbehalten wieder.“

Er klopfte auch Benny kurz die Schulter, wobei der Junge einen kleinen Ausfallschritt zur Seite machen musste, und nickte Jenna kurz zu. Gemeinsam liefen sie langsam zurück zu den anderen.

„Danke“, raunte Jenna ihm dabei zu.

„Wofür?“

„Für die Aufgabe, auf deine Tochter aufzupassen. Es wird ihm guttun, sich auf etwas anderes zu konzentrieren und dabei auch noch nützlich zu fühlen.“

„Was lässt dich annehmen, dass ich das für ihn getan habe?“

Sie bedachte ihn mit einem skeptischen Zusammenziehen der Brauen.

„Wenn er nicht sein Leben für sie einsetzt, werde ich ihn mir später zur Brust nehmen“, erwiderte er mit leicht zuckenden Mundwinkeln.

„Dann musst du erst mal an mir vorbei“, gab sie zurück.

Nun war das Grinsen da. „Na, das hoffe ich doch!“

Sie buffte ihn mit dem Ellenbogen in den Oberarm, was er mit einem leisen Lachen quittierte. 

„Apropos ‚Leben für jemanden einsetzen‘“, griff sie seine Worte auf. „Warum kommt Enario mit uns?“

„Du hast gesagt, dass du mich beschützen musst“, erklärte er bereitwillig. „Und da ich in einer Gefahrensituation nicht immer sofort darauf zu reagieren vermag, dachte ich mir, ich nehme lieber noch jemanden mit, der dich beschützt.“

Jenna wollte lachen, doch der Ernst in seiner Stimme und in seinen Augen ließ das nicht zu. Ihre Brust schnürte sich erneut zusammen – dieses Mal vor Rührung – und ihr Drang, Marek in die Arme zu ziehen, war kaum zu bändigen. Dennoch hielt sie sich zurück, griff stattdessen nur nach seiner Hand und drückte sie sanft. Er erwiderte die Geste, ohne sie dabei anzusehen, aber sie wusste, dass es ihm ähnlich ging wie ihr: Nicht allein in das nächste gefährliche Abenteuer zu schreiten war ein gutes Gefühl.

 

 

Der Weg zum Götterturm setzte sich so anstrengend fort wie am vorangegangenen Tag, obwohl sie sich dabei am Rand des Melash entlang bewegten und nicht nur vom dumpfen Rauschen des Flusses begleitet wurden, sondern auch immer Mal wieder ein frisches Lüftchen aus dessen Richtung zu ihnen hinüberwehte. Die alten Straßen, die aus der Götterstadt herausführten, waren zwar noch zu erkennen, da ihr Pflaster erstaunlicherweise die Jahrhunderte zu großen Teilen überstanden hatte, jedoch war der Dschungel in sie hineingewuchert und man bewegte sich stellenweise eher kletternd als laufend über sie hinweg.

Wie die meisten anderen M’atay hielten auch die Kerut nichts davon, der Vegetation Schaden zuzufügen, und setzten ihre Messer oder Säbel nur ein, wenn gar kein Vorankommen mehr möglich war. So war es kein Wunder, dass Jenna bereits nach schätzungsweise zwei Stunden Marsch keuchte wie eine Lokomotive und ihr der Schweiß in Bächen den Körper hinunterlief. Zudem waren ihre Sorgen nicht geringer geworden, seit sie das Lager verlassen hatten, denn sie fragte sich, warum ihre Freunde nicht längst ihren Plan in die Tat umgesetzt hatten und geflohen waren.

Marek hatte angenommen, dass Jessal mit einem der beim Lager zurückgebliebenen Männer geistig verbunden war und somit eine deutliche Reaktion zeigte, wenn dort ein Kampf stattfand. Der Mann verhielt sich jedoch anhaltend ruhig, führte sie entschlossen weiter auf ein Schicksal zu, dem Jenna eigentlich gehofft hatte zu entkommen.

Als sie kurz Halt machten, weil einige Schlingpflanzen, Büsche und umgestürzte Bäume den Weg versperrten, und die Kerut diese möglichst umsichtig zur Seite zu räumen versuchten, warf sie Marek einen unauffälligen fragenden Blick zu. Der Bakitarer hob minimal die Schultern und Jennas Drang, ihn mental zu kontaktieren, wurde wieder einmal unerträglich. Alles würde sehr viel einfacher sein, wenn sie sich auf diese Weise miteinander austauschten, aber da Jessal ein erfahrener Magier war …

Sie gab ein leises Seufzen von sich, lockerte die vom Gewicht des Rucksacks gequälte Schultermuskulatur, soweit es ging, und versuchte sich mit dem Ausschnitt ihres Hemdes etwas Luft zu zu fächern. Aus diesem Grund bemerkte sie das leichte Kribbeln in ihren Schläfen nur sehr spät. Sie runzelte die Stirn und sah sich um. Marek zog gerade, nun kaum mehr als einen halben Meter von ihr entfernt, seinen Stiefel aus und tat so, als würde er einen Stein herausschütteln.

Sie tastete bedachtsam nach seiner Energie und war überrascht, wie nah er schon war. Sie brauchte nur zuzugreifen und eintauchen.

‚Sie sind abgelenkt‘, vernahm sie Marek gleich darauf in ihrem Kopf, ‚und wenn wir uns so nah sind und uns kurz halten, ist unsere Verbindung kaum zu spüren. Du darfst dir nur nichts äußerlich anmerken lassen.‘

Jenna täuschte ein herzhaftes Gähnen vor. ‚Gut. Warum ist bei unseren Freunden noch nichts passiert?‘

‚Vielleicht wollten sie sicherstellen, dass Jessal möglichst weit weg ist, wenn sie zuschlagen‘, schlug Marek vor. ‚Und es wäre auch möglich, dass ich mich geirrt habe und es doch keinen weiteren magisch Begabten bei den anderen Kerut gibt. Mach dir darüber noch keine Sorgen.‘

‚Was ist, wenn es ihnen nicht gelingt?‘

‚Ilandra ist eine sehr begabte Magierin und die beiden Bakitarer an ihrer Seite erfahrene Krieger. Sie bekommen das hin.‘

Jessal, der eben noch zusammen mit einem anderen Kerut einen schmaleren Baumstamm zur Seite geräumt hatte, sah plötzlich zu ihnen hinüber und die Verbindung zu Marek fiel zusammen. Der Schamane musterte sie beide mit zusammengezogenen Brauen und deutlichem Ärger und kam auf sie zu.

Jenna versuchte einen möglichst arglosen Gesichtsausdruck aufzusetzen. „Ist irgendwas?“, fragte sie, ihn freundlich anblinzelnd, während Marek sich seinen Stiefel wieder anzog.

„Hattest du wieder eine Vision?“, fragte der M’atay streng.

„Eine Vision?“, stellte sie sich dumm.

„Ich weiß, dass du offen für die Nachrichten der Götter bist“, verkündete er. „Ich habe dich beobachtet und die Anzeichen dafür erkannt.“

„Das ist schön“, lobte sie ihn. „Aber gerade eben hatte ich keine.“

Jessals hellbraune Augen verengten sich. „Was siehst du genau?“

„Jetzt gerade? Nichts.“

Er gab ein verärgertes Brummen von sich, das sie dazu brachte, ihm nachzugeben. „Es kommt und geht, wie es will, und oft sind es nur ganz kurze Geschehnisse; Dinge, die Malin einst gesehen hat, als er hier lebte.“

Die Augen des M’atay weiteten sich. „Malin hat dir seine Erinnerungen geschenkt?“

Sie sah kurz Marek an, doch da der sich nicht regte, hatte er wohl nichts gegen ihre Ehrlichkeit einzuwenden.

„Nur Teile davon“, gab sie zu. „Aber er … er durfte auch Erinnerungen seiner Mutter oder anderer Götterkinder sehen – zumindest glaube ich das – und dadurch sehe ich sie ebenfalls.“

Jessals Gesichtsausdruck schwankte zwischen Entsetzen und Faszination. Er beleckte sich aufgeregt die Lippen. „Du hast die Götterprüfung gesehen. Deswegen habt ihr danach verlangt, sie zu machen!“

Sie sagte lieber nichts dazu, aber das schien auch gar nicht nötig zu sein.

„Du warst am Altar und hast deine Hand auf das Zeichen gelegt“, fuhr Jessal fort. „Schon seit langer Zeit hat niemand mehr etwas gesehen, wenn er das Zeichen berührt hat. Du bist besonders.“ Er näherte sich ihr noch weiter, sie dabei ganz genau musternd – bis Marek vor sie trat, ein leises, aber sehr bedrohliches „Vorsicht!“ von sich gebend.

Der Schamane der Kerut hielt inne, musterte ihn und den sich ebenfalls nähernden Enario kurz und machte schließlich einen Schritt zurück. Erst danach bewegte sich Marek wieder zur Seite.

„Bist du ein Kind aus Malins Blutlinie?“, fragte Jessal jetzt. Fast tat er ihr leid, denn sie sah neben seiner Neugierde auch eindeutig Angst und den Wunsch nach einer negativen Antwort in seinen Augen funkeln.

„Ich nehme es an“, formulierte sie ihre Antwort mit Vorsicht.

Der M’atay gab ein missbilligendes Schnaufen von sich. „Dann werden die Götter es zulassen, dass du an der Prüfung teilnimmst.“ Er sah Marek an. „Bei dir ist es nicht sicher.“

„Aber möglich“, erwiderte der Bakitarer gelassen.

„Möglich genügt dir?“

„Lass mich raten …“ Marek verschränkte die Arme vor der Brust. „Jetzt kommt wieder ein Angebot, mich noch zu retten, indem wir unser Anliegen zurücknehmen und zurück zum Tempel Iljanors kehren.“

„Nein“, sagte Jessal. „Dafür ist es jetzt zu spät. Wenn du versagst, wirst du einfach nur sterben.“ Er sah hinüber zu den beiden M’atay an der Spitze und diese gaben mit einem Nicken bekannt, dass sie weiterreisen konnten. Ein letzter abfälliger Blick auf Marek folgte, dann war der Schamane auch schon wieder an der Spitze der Truppe und die Reise ging weiter.

„Keiner stirbt hier“, konnte sie Enario hinter sich murmeln hören und warf dem Krieger einen dankbaren Blick zu, weil seine Worte sie tatsächlich trösteten. Ein leichter Schmerz durchzuckte dabei ihre Schläfe und sie presste zwei Finger gegen diese, innerlich betend, dass sie nicht schon wieder von einer Vision geplagt wurde.

„Das kommt von außen“, raunte Marek ihr zu, also hatte er es auch gespürt. Sie sah ihn an und las in seinen Augen, dass ihn dasselbe Gefühl durchströmte wie sie: Die magische Kraft aus der Ferne war ihnen vertraut und was noch wichtiger war – sie kam von sehr weit weg. Ein kurzes Nicken von Marek genügte und sie öffnete ihre Sinne ließ es zu, dass die Energie sich mit ihr verband und ihr auf ihr knappes ‚Vorsicht – nur kurz, kann nicht antworten‘ eine Botschaft in Form einer schnellen Bilderabfolge schickte. Dann brach der Kontakt auch schon wieder ab. 

Dennoch strauchelte Jenna, da ihr auch der kurze Austausch viel Kraft geraubt hatte, und blieb nur auf den Beinen, weil Marek sie rasch festhielt und stützte.

„War das eine Vision?!“, vernahm sie Jessals aufgebrachte Stimme und bemerkte erst in diesem Augenblick, dass sie die Augen geschlossen hatte. 

Als sie die Lider wieder hob, stellte sie fest, dass der ganze Trupp stehen geblieben war und Jessal erneut vor ihr stand, die Brauen zusammengezogen und einen misstrauischen Ausdruck in den Augen tragend.

„Ja“, log sie rasch. Es war besser, wenn der Mann nicht erfuhr, dass ihre Tante ihr aus einer anderen Welt eine Nachricht geschickt hatte, sie sehen hatte lassen, was dort drüber in den letzten Stunden passiert war. „Ich … ich kann das nicht verhindern …“

„Was hast du gesehen?“, verlangte der Schamane zu wissen.

„Einen kranken Mann und seinen Sohn“, blieb sie einfach bei einem Teil der Wahrheit. Auch das hatte sie gesehen. Malin. Ja. Es war eine Erinnerung Malins gewesen, die Melina ihr geschickt hatte. Er hatte darin mit seinem Vater geredet, von einer Mission gesprochen, einer Aufgabe, bei der er versagt hatte. „Ich glaube, einer von ihnen war Malin.“

„Haben sie über die Götterprüfung gesprochen?“, bedrängte Jessal sie weiter.

„Ja …“ Jenna hatte lügen wollen, aber in dem Moment, in dem sie antwortete, wusste sie, dass es der Wahrheit entsprach. Die Aufgabe … es war darin um die Götterprüfung gegangen! Malin hatte sie nicht gemacht, hatte es nicht allein tun können, weil das nicht möglich war.

„Was haben sie gesagt?“, hörte sie Jessal fragen.

„Dass … dass Malin die Prüfung nicht bestanden hat“, antwortete sie abwesend. Warum war es ihm nicht möglich gewesen? … Allein war niemand stark genug. Das hatte der alte Mann gesagt. Aber die Prüflinge, die sie in den anderen Erinnerungen gesehen hatte, waren alle allein in die Arena gegangen … und gestorben. Hätten sie miteinander kämpfen sollen statt gegeneinander? Aber hatte sie nicht auch gesehen, dass ein paar genau das getan hatten und trotzdem gestorben waren?

„Das ist wahr“, bestätigte Jessal. „Und was noch?“

„Es war nur kurz“, erwiderte Jenna matt. „An mehr kann ich mich nicht erinnern.“

Der Schamane sah sie eindringlich an, wagte es aber nicht, noch weiter nachzubohren, wahrscheinlich auch weil Marek ihn mit seinen Augen aufspießte und mit seiner Körperhaltung sehr deutlich machte, dass er die Befragung jeden Moment beenden würde. Nur wenig später setzte sich ihre Gruppe wieder in Bewegung und sie hatte die Ruhe, um das, was Melina ihr geschickt hatte, noch einmal unmerklich abzurufen, zumal Marek sie weiter stützte und ihr damit auch das Laufen leichter machte.

Dass die Freien aus ihrer Welt tatsächlich nach Falaysia gereist waren, war zwar unerfreulich, jedoch keine Überraschung. Zumindest hatte sie jetzt aber eine Erklärung dafür, wie es Roanar gelungen war, ihnen durch das  magische Labyrinth nach Zydros zu folgen, und konnte davon ausgehen, dass er keine Superkräfte besaß, die ihm diesen Geniestreich ermöglicht hatten. Das führte sie schnell wieder zu der Erinnerung, die Melina ihr geschickt hatte: Malins Versagen bei der Götterprüfung, die er eindeutig nicht für sich, sondern für seinen Vater hatte machen wollen. 

‚Sei dir da nicht so sicher‘, hörte sie Marek in ihrem Verstand. ‚Sein ursprünglicher Grund kann auch ein anderer gewesen sein.‘

‚Ist es nicht gefährlich, wenn du schon wieder Kontakt zu mir hältst?‘, erkundigte sich Jenna.

‚So dicht, wie ich bei dir bin – kaum. Die Freien sind zu weit weg, um das zu bemerken und Jessal wird denken, dass das noch die Nachwehen deiner Vision sind. Wenn wir das nicht zu lange ausdehnen, wird er keinen Verdacht schöpfen.‘

‚Hast du sehen können, was Melina mir geschickt hat?‘

‚Ja und es ist beunruhigend. Ich dachte immer, Malin wäre mit seiner Suche nach etwas, das uns noch unbekannt ist, gescheitert, nicht dass er bei einer Prüfung versagt hätte.‘

‚Bei der Götterprüfung.‘

‚Es sieht ganz danach aus – ja.‘

‚Willst du immer noch daran teilnehmen?‘

‚Es war ein Notfallplan, Jenna!‘

‚Ist er es noch?‘, drängte sie weiter auf eine Antwort, weil ihre Angst bezüglich der Prüfung mit den neuen Informationen noch weiter gewachsen war.

‚Nein‘, erlöste Marek sie endlich und sie verkniff sich mit Mühe ein erleichtertes Aufatmen. ‚Wenn alle Stränge reißen, werden wir die Kerut doch angreifen müssen. Aber … halten wir sie noch so lange hin, wie es geht.‘

‚Bis Ilandra und die anderen geflohen sind?‘

‚Genau.‘

Jenna bemühte sich darum, ihre Erleichterung aufrechtzuerhalten, aber es gelang ihr nicht, denn mit ihrem letzten Austausch war ihr wieder bewusst geworden, dass die Reaktion der Kerut, die besagte, dass die anderen sich auf den Weg zurück zum Stützpunkt gemacht hatten, weiterhin ausgeblieben war. Jessal und die anderen M’atay kämpften sich stur weiter durch den Dschungel und behielten dabei ihre beiden Prüflinge und Enario ganz genau im Auge.

‚Das wird schon‘, vernahm sie Marek ein letztes Mal in ihrem Kopf und der sanfte Druck seiner Finger an ihrer Taille, beruhigte sie ein wenig. Mit ihm an seiner Seite gab es immer einen Weg hinaus aus der Gefahr, selbst wenn die Dinge nicht so liefen, wie sie sollten. Darauf konnte sie sich verlassen.

 


Befreiungsschlag

 

 

 

 

 

Leon wusste nicht genau, wie viele Stunden sie alle geschlafen hatten, als Jamjok sie weckte. Er war sich allerdings sicher, dass es nicht genügend gewesen waren, um ihre Kraftreserven wieder voll aufzutanken. Dafür fühlte er sich einfach zu zerschlagen und müde. 

Allein ihrem Aussehen nach zu urteilen, ging es den anderen nicht besser, denn ein jeder von ihnen hatte dunkle Ringe unter den Augen und einen derart verkniffenen Zug um die Mundwinkel herum, dass Leon es sich lieber ersparte auch nur ein Wort an seine Mitreisenden zu richten. Am schlimmsten sah Kilian aus. Seine Augen konnte man zwar nicht sehen, weil sie immer noch unter einer Binde verborgen waren, aber er war sehr blass und stöhnte leise, als Silas ihm dabei half, sich aufzusetzen, um von Jamjok erneut die ‚Medizin‘ eingeflößt zu bekommen. Dieses Mal kam die M’atay jedoch nicht weit, denn Kilian begann zu würgen und nur ein Sprung zur Seite bewahrte sie davor, dass der junge Mann sich nicht auf ihre Füße, sondern auf den Boden übergab. Er würgte noch ein paar Mal nach, bevor er matt zur Seite gegen seinen besorgten besten Freund kippte.

„Er fertig?“, fragte Jamjok und trat mit dem pflanzlichen Sud in der Hand wieder näher, genau darauf achtgebend, nicht in das Erbrochene zu treten – auch wenn es fast nur flüssig war und bereits in den Boden sickerte.

Silas hob abwehrend die Hand und schüttelte entschlossen den Kopf. „Jetzt ist Schluss damit!“, stieß er aus. „Ich mach das nicht mehr mit – das bringt ihn noch um!“

„Ja und wenn er das nicht nimmt, bringt es uns alle um!“, setzte ihm Sheza sofort entgegen. Die Kriegerin hatte gerade noch Alentara dabei geholfen, auf die Beine zu kommen und kam nun näher. „Also entweder trinkt er das Zeug oder er bleibt hier!“

„Es gibt noch eine andere Möglichkeit“, überraschte Silas sie alle und Leon noch viel mehr, weil der junge Mann gleich darauf ihn eindringlich ansah. „Wir befreien ihn selbst von Roanar.“

Leon blinzelte verwirrt. „Ich bin da die falsche Person“, äußerte er rasch. „Ich habe keine magischen Kräfte und soweit ich verstanden habe, ist Roanar sehr mächtig. Sein Zauber kann nur von Marek gebrochen werden.“

„Nur von jemanden, der ihm überlegen ist“, verbesserte Silas ihn. „Ich hab eine ganze Weile darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es doch im Grunde nur darum geht, auf mehr Elemente als Roanar zugreifen zu können. Und das können wir!“

„Was?“ Leon sah ihn irritiert an. „Hast du mir nicht zugehört? Ich habe keine magischen Kräfte!“

„Du nicht, aber Narian hatte welche“, erwiderte Silas, ließ Kilian zurück auf seinen Schlafplatz gleiten und erhob sich. „Als er starb, hat er dir doch nicht nur seine Erinnerungen übertragen, oder?“

Leon fühlte sich von der Frage etwas überfordert. Kychona hatte zwar bei ihrer Kontaktaufnahme ebenfalls von Narians Kräften gesprochen, aber er war sich nicht sicher, ob sie damit dasselbe gemeint hatte wie Silas. Er versuchte in sich zu gehen, aufzurufen, war Kychona ihm damals über seine Rolle als Ladror und Narians Erbe gesagt hatte. 

„Nein“, sagte er schließlich. „Ich denke, er hat mir auch einen Teil seiner Kräfte übertragen – den Rest, den er noch zum Zeitpunkt seines Todes besaß. Aber das wird uns nichts bringen, weil ich sie nicht nutzen kann!“

„Aber ich kann das“, gab Silas bekannt. „Als ich Tymions Schüler war, hat er mich oft seine Kräfte nutzen lassen, um mich auch mit anderen Elementen vertraut zu machen. Ich denke nicht, dass es anders ist, wenn ich auf die zugreife, die in dir zurückgelassen wurden.“

„Du willst dich mit meinem Geist verbinden?“, brachte Leon mit Unbehagen heraus.

„Welches Bezugselement hatte Narian?“, hakte Silas nach.

„Luft“, kam die Antwort überraschenderweise von Sheza und die Kriegerin erklärte auf die überraschten Blicke der anderen: „Ich habe lange Zeit für Roanar gearbeitet – habt ihr das schon vergessen. Da lernt man ein paar der anderen Magier ganz gut kennen.“

„Gut“, freute sich Silas. „Das ist schon mal ein anderes Element als meins. Was ist deins?“ Er sah Jamjok an, die immer noch die ‚Medizin‘ in Hand hielt und anscheinend nicht glauben konnte, was hier geschah.

„Nein – sagen nicht“, brachte sie fast empört heraus.

„Wir können Roanar ein für allemal aus Kilians Geist stoßen!“, machte Silas ihr deutlich und Leon gefiel es gar nicht, dass er dabei noch dichter an die M’atay herantrat. Jamjok schien sein Gefühl zu teilen, denn ihre andere Hand wanderte zu dem Dolch in ihrem Gürtel.

„Du bist stark“, fuhr Silas ungerührt fort. „Du hast sicherlich die Macht über zwei Elemente und das bedeutet, dass eines davon ganz bestimmt nicht das meinige ist! Wenn ich mir die Kraft Narians zu Nutzen mache, können wir auf mindestens drei Elemente zugreifen und sind gemeinsam fast so stark wie Marek. So können wir Roanar schlagen. Wenigstens in diesem kleinen Kampf! Willst du das nicht auch? Du könntest ihm Schaden zufügen, ihm wenigstens für einen kurzen Moment heimzahlen, was er uns allen bereits angetan hat!“

Seine letzten Worte schienen etwas in Jamjok auszulösen, denn Leon bemerkte, wie ihre Hand den Knauf des Dolches losließ.

„Also ich finde, das klingt vollkommen irre“, meldete sich Sheza zu Wort. „Das könnte uns in echte Schwierigkeiten bringen. Was ist, wenn Roanar uns dadurch orten kann?“

„Geht nicht“, sagte Jamjok. „Nicht hier.“

„Der Schutzschild der Ruine lässt das nicht zu“, übersetzte Leon hauptsächlich für sich selbst und freute sich über Jamjoks bestätigendes Nicken. „Marek sagte, dass alle hier verübten Zauber abgeschirmt und nach außen hin nicht sichtbar werden.“

„Aber wie wollt ihr dann Roanar in Kilians Kopf bekämpfen?“, erkundigte sich Sheza stirnrunzelnd.

„Geht gut“, sagte Jamjok. „Besser.“

„Seine Verbindung zu Kilian ist noch da, aber nicht aktiv“, erklärte Silas. „Sie lässt sich von ihm augenblicklich nicht nutzen, aber ich vermute, wir können sie finden und angreifen, ohne dass er etwas dagegen tun kann. Das macht es zusätzlich leichter, seine Magie in Kilian zu vernichten.“

„Denken auch“, stimmte Jamjok ihm zu. „Und wehtun Roanar.“

„Ja, das vielleicht sogar auch“, freute sich Silas und konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen, bevor er die M’atay fragend ansah. „Also – bist du dabei?“

Jamjok dachte einen kurzen Moment nach, bevor sie tatsächlich nickte. „Aber Erde und Luft.“

„Oh.“ Silas machte ein enttäuschtes Gesicht. „Dann haben wir tatsächlich nur drei Elemente. Meines ist Feuer.“ 

Sein Blick wanderte hinüber zu Alentara, die bisher recht unbeteiligt auf einem Mauerrest gesessen und das ganze Geschehen mit leicht skeptischem Gesichtsausdruck beobachtet hatte. „Was ist deins?“, fragte er die ehemalige Königin von Trachonien.

„Ich bin keine Magierin“, erwiderte sie sofort und hob dabei defensiv die Hände.

„Das weiß ich, aber du hast eine Begabung.“

„Eine sehr geringfügige.“

„Danach habe ich nicht gefragt. Du stammst von Morana ab, wie ich gehört habe, und das bedeutet, dass auch du ein Bezugselement hast – ganz gleich, wie geringfügig deine Begabung auch ausfallen mag. Jamjok und ich können dein Element mit benutzen, wenn du uns den Zugang dazu ermöglichst.“

Alentara sah alles andere als begeistert aus und wenn Leon sich nicht täuschte, war eines der dominantesten Gefühle in ihrem Inneren augenblicklich Angst. Kein Wunder bei dem, was sie gerade erst durchgemacht hatte. Benutzt zu werden war sicherlich nichts, was sie augenblicklich gern zuließ.

„Du musst das nicht tun“, stand Sheza ihr sofort zur Seite, doch Alentara schüttelte sogleich den Kopf.

„Doch – muss ich“, widersprach sie ihrer Lebenspartnerin. „Ich weiß, wie furchtbar es ist, der Kontrolle über seinen Geist und Körper beraubt zu sein, und Silas hat recht: Kilian wird das alles nicht mehr lange durchhalten.“

„Tara, das …“

„Nein, ich mache es!“ Die ehemalige Königin erhob sich bereitwillig und trat zum Rest der Gruppe hinzu. „Wasser“, sagte sie, „mein Element ist das Wasser und damit haben wir tatsächlich alle vier.“

Leon sah von einem zum anderen und schürzte die Lippen. „Mein Einverständnis braucht hier anscheinend keiner“, stellte er fest. „Also, was soll’s – wie gehen wir vor?“

„Nun, ich würde vorschlagen, dass ich als erstes auf Narians Kräfte zugreife und Jamjok sich mit Alentara verbindet“, äußerte Silas. „Danach können wir gemeinsam in Kilians Geist dringen und nach der Verbindung zwischen ihm und Roanar suchen.“

„Klingt nach einem Plan“, kommentierte Leon und auch die anderen nickten.

Erst als Silas seine Fingerspitzen an seine Schläfen führte, begann sein Herz wieder schneller zu schlagen und sein Unbehagen zu wachsen. Die Energie des jungen Mannes fühlte sich anders an als die von Marek, Jenna oder Kychona. Sie war noch so … roh und wild, stach in seine Stirn und prallte schließlich von seinem Geist ab. Silas taumelte keuchend zurück, starrte Leon mit großen Augen an. „Bist du … hast du …“

„Verdammt!“, entfuhr es Leon, weil er plötzlich begriff, was geschehen war. „Das ist Mareks Schutzzauber. Er lässt anscheinend auch dich nicht hindurch.“

„Was bedeutet, dass er mir nicht vertraut“, brummte Silas enttäuscht. 

„Und wenn ich versuche, den Kontakt herzustellen?“, schlug Leon rasch vor.

„Du sagtest doch, du seist kein Zauberer?“

„Ja, aber jeder Mensch kann einen Ruf in den Äther senden, den magisch Begabte empfangen können“, erinnerte Leon den jungen Mann.

„Stimmt“, überlegte der. „So was hat Tymion mir auch mal erzählt. Ich hab es bloß noch nie erlebt. Also gut – versuchen wir’s.“

Leon schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen. Es war nicht schwer, sich Silas Gesicht vorzustellen – schließlich hatte er es gerade noch vor Augen gehabt – und sich mit aller Macht darauf zu konzentrieren. Nur Sekunden später, bewegte sich das mentale Bild, streckte eine Hand nach ihm aus. Danach zu greifen, war nicht so leicht wie sonst, weil eine andere Kraft ihn festhielt, behinderte, doch schließlich gelang es ihm und sein Geist verknüpfte sich tatsächlich mit Silas’ goldroter Energie. Der Junge hatte eine starke Präsenz, die seinen Atem stocken ließ und seinen Puls beschleunigte. Er konnte fühlen, wie Silas in seinem Inneren herumwühlte, was alles andere als angenehm war, und schließlich fündig wurde. 

Leons ganzer Schädel schien sich aufzuheizen, als sich die alte, sonst kaum spürbare Energie Narians mit der von Silas verknüpfte und das Prickeln fühlte sich dieses Mal wie das Blubbern einer kochenden Flüssigkeit an. Dementsprechend schwer war es für Leon, sich nicht gegen diese Energien zu wenden, sie nicht einfach beide aus seinem Geist zu stoßen und endlich seine Ruhe vor ihnen zu haben. Doch er behielt die Kontrolle, konnte sich mit tiefen Atemzügen und zusammengeballten Fäusten davor bewahren, einen dummen Fehler zu machen.

Bald schon spürte er die Gegenwart einer anderen Energie und wie sie sich gemeinsam auf etwas außerhalb von Leons Wahrnehmung zubewegten. Das Brodeln in seinem Kopf, das zuvor ein wenig schwächer geworden war, wurde wieder stärker und sein Herz begann Akkordarbeit zu leisten. Auf einer anderen Ebene prallten starke Kräfte aufeinander, drangen ineinander und zu allem Überfluss gesellte sich nun auch noch ein starkes schmerzhaftes Ziehen zu dem ohnehin schon schrecklichem Empfindungen in seinem Geist. Lange würde er bei dieser Belastung nicht mehr durchhalten.

‚Ruhig‘, vernahm er eine vertraute mentale Stimme, die er eigentlich gar nicht hören durfte und erstarrte. ‚Gleich ist es vorbei.‘ 

Aus weiter Ferne schoss ein Schub Energie in seinen Körper, verband sich in Windeseile mit den anderen und machte dem Ringen mit etwas, das wie eine Implosion erschien, ein Ende. Die Verbindung zu den anderen fiel nur einen Herzschlag später zusammen, ließ Leon keuchend die Augen aufreißen und in die Knie gehen.

Auch die anderen waren so geschwächt, dass sie sich nicht auf den Beinen halten konnten und ungelenk auf den Boden sanken. Einzig Alentara wurde von Sheza aufgefangen, die mit einer Mischung aus Wut und Sorge von einem zum anderen sah. „Was ist passiert?“

„Er … er hat sie zersprengt“, brachte Silas unter schweren Atemzügen und mit weit aufgerissenen Augen hervor.

Shezas Verwirrung wuchs nur noch weiter. „Wer hat was zersprengt?“

„Die  … die Verbindung von Roanar und Kilian“, versuchte Silas ein weiteres Mal für mehr Klarheit zu sorgen. „Sie war durch unser Einwirken schon marode, aber … Roanar ist wirklich stark. Er hat versucht, uns durch Kilian zu schaden.“

„… und hat dann selbst die Verbindung gesprengt?“, hakte Sheza stirnrunzelnd nach.

„Nein, das war Marek“, antwortete Leon, der endlich seine Stimme wiedergefunden hatte, an Silas Stelle. „Ich glaube, er hat über den Schutzzauber um meinen Geist mitbekommen, was wir da taten, und nachgeholfen.“

„Er hat nachgeholfen?“, wiederholte Sheza perplex. „Mit Magie?“

Es war Jamjok, die nickte, und erst jetzt fiel Leon auf, wie bleich sie war, wie aufgelöst sie wirkte. „Gor us vanoy“, stieß sie atemlos aus. „Ma’harik ad gor us vanoy. Pad ur vanoy tarke rendyor lors Melas.“

Seltsamerweise verstand Leon die Frau dieses Mal und antwortete auf Shezas Frage danach, was sie denn sage: „Die Kraft eines Gottes. Er sagt, Marek habe die Kraft eines Gottes, nur deswegen habe er den Schutz der Ruine durchbrechen können.“

Sheza gab ein Schnauben von sich. „Also bitte – Marek mag mächtig sein, aber er ist sicherlich kein Gott!“

„Er ist allerdings noch mächtiger geworden, als er es damals im Schloss war“, mischte sich nun auch die erschöpfte Alentara ein. „Seine Kräfte sind beängstigend und ohne seine Hilfe …“

„Hätten wir es auch geschafft“, beendete Silas ihren Satz in einem beinahe beleidigten Tonfall, während er mühsam auf die Beine kam und dann zu Kilian hinübertaumelte.

„Halt!“, rief Sheza laut, weil er bereits nach der Augenbinde seines Freundes griff, und sah dann in die Runde. „Sind wir ganz sicher, dass Kilian nicht mehr mit Roanar verbunden ist?“

„Absolut“, bestätigte ihr Alentara. „Wir konnten  Roanars Schmerz fast selbst spüren, als Mareks Kraft ihn traf. Da ist nichts von ihm in Kilian zurückgeblieben.“

Silas zögerte nicht länger und befreite seinen Freund von der Binde, um ihm anschließend dabei zu helfen, sich aufzusetzen. Kilian sah zwar mit seinen Schrammen, blauen Flecken und seiner Blässe nicht viel besser aus als zuvor, aber sein Blick war klar und er sah sich blinzelnd um, als würde er die Welt zum ersten Mal mit eigenen Augen sehen.

„Er … er ist weg“, krächzte er und seine Augen begannen verräterisch zu glitzern. „Er ist wirklich weg!“

Silas nickte bewegt und schloss seinen Freund in die Arme, der sich sofort an ihn klammerte, als befürchtete er ohne Halt auf der Stelle zu verschwinden. Das leise Schluchzen, das nur kurz darauf zu vernehmen war, riss an Leons Herzen und er wandte sich rasch ab, weil auch seine Augen zu brennen begannen. Er wusste ganz genau, wie es sich anfühlte, Roanar ausgeliefert zu sein – obgleich Kilians Trauma weitaus schlimmer sein musste als das seinige.

„Wenn Marek Kontakt zu euch hatte“, wandte sich Sheza schnell einem anderen Thema zu, „konnte er euch auch darüber informieren, ob sie mit dem Ausführen ihres Plans Erfolg hatten und wo sie jetzt sind?“

Leon ging kurz in sich, konnte jedoch keine derartigen Informationen in seinem Geist finden. So blieb ihm nichts anderes übrig, als mit den anderen Beteiligten den Kopf zu schütteln.

„Aber sie sind gesund und frei?“, hakte Sheza weiter nach.

Bedauerlicherweise fand Leon auch darauf keine Antwort in seinem Inneren. „Zumindest kann Marek noch auf seine Kräfte zugreifen und sie effektiv gegen unseren Feind einsetzen“, sagte er, „was darauf schließen lässt, dass er weder ein Gefangener Roanars noch gesundheitlich eingeschränkt ist.“ Was ihm ja auch schon durch Tymion bestätigt worden war. „Und da er Jenna niemals allein zurücklassen würde, gehe ich davon aus, dass es beiden gut geht.“

Das war zumindest besser, als sich Sorgen zu machen, nur weil man derzeit nichts Genaues über den Verbleib ihrer Freunde erfahren konnte – abgesehen von dem Aufenthaltsort. Seltsamerweise riet ihm eine innere Stimme, den anderen noch nichts von seinem Kontakt mit Kychona zu erzählen.

„Mann mit Gottkraft nicht fangen“, setzte Jamjok mit einem nachdrücklichen Kopfschütteln hinzu. „Aber sagen herkommen.“

„Ich glaub nicht, dass wir ihn noch mal erreichen können“, sprach Silas aus, was auch Leon dachte. „Er wird sich und Jenna sonst abschirmen und gewiss nicht noch einmal riskieren, dass der Feind herausfindet, wo sie und auch wir gerade sind. Außerdem brauchen wir ihn jetzt nicht mehr. Kilian ist von Roanar befreit und alles, was wir jetzt tun müssen, um zurück zu unserem Stützpunkt zu kommen, ist, ein Portal zu finden, das mit Melandanor verbunden ist, und es zu aktivieren. Und wir waren doch schon auf dem Weg dorthin, oder?“

Leon hatte Mühe seinen Ärger über das trotzige Verhalten des jungen Mannes im Griff zu behalten. Zwar erkannte er einige seiner eigenen Verhaltensmuster von vor zwei Jahren wieder, aber das hieß noch lange nicht, dass man diese dulden musste. Silas benötigte dringend ein Korrektiv und da es für ihn keine Jenna gab, musste jemand anderes diese Aufgabe übernehmen.

„Wir werden jetzt nicht sofort losgehen und uns kopflos in die nächste Gefahr stürzen“, sagte er streng. „Erfolgreich kann man nur sein, wenn man mit anderen zusammenarbeitet und den Verstand und die Kraft aller nutzt, die bereit dafür sind.“

„Ich hab doch gar nicht gesagt, dass ich …“, begann Silas verärgert, wurde jedoch sofort von Leon abgewürgt.

„Marek und Jenna sind für den Kampf gegen die Freien ausgesprochen wichtig und selbstverständlich werden wir sie in alles involvieren, in das wir sie involvieren können. Wäre es möglich, sie jetzt gefahrlos zu erreichen, würde ich es tun, denn das gerade eben hätte ohne das Eingreifen Mareks durchaus in die Hose gehen können.“

Silas holte Luft, kam jedoch ein weiteres Mal nicht weit.

„Bedauerlicherweise ist es so, dass es uns durch den Schutzschild der Ruine von hier aus nicht möglich ist, eine Nachricht an die beiden zu senden“, fuhr Leon fort, „und außerhalb von dieser würden wir nur unsere Feinde auf uns aufmerksam machen. Also wird uns nichts anderes übrig bleiben, als den Plan, zum Portal zu gelangen, weiter zu verfolgen. Allerdings müssen wir vorher noch ein paar wichtige Dinge klären.“ 

Er wandte sich Kilian zu. „Wir müssen erfahren, wann und wo Roanar sich mit dir verbunden hat, und ob du durch den Kontakt mit ihm und während deines Aufenthaltes bei den Freien etwas über seine Pläne und die Gruppe erfahren konntest, das wir noch nicht wissen.“

Der junge Mann nickte sofort willig und öffnete den Mund, kam jedoch nicht zu Wort.

„Das können wir auch unterwegs klären“, mischte sich Sheza ein. „Ich weiß, dass der Schutzschild der Ruine noch besteht, aber wenn Roanar sich wehren konnte, kann man nicht ausschließen, dass er den Ort vielleicht doch irgendwie lokalisieren konnte. Hierzubleiben ist aus meiner Sicht ein Risiko.“

Leon kniff die Lippen zusammen und fühlte sich schließlich gezwungen nachzugeben. „Du hast recht. Lasst uns die Sachen packen und weiterziehen. Aber du …“, er wies streng mit dem Zeigefinger auf Silas, „… machst keine Soloaktionen, die uns alle in Gefahr bringen!“

„Hatte ich doch gar nicht vor!“, schnappte Silas und sah Kilian entgeistert an, weil der ihm daraufhin den Ellenbogen in den Oberarm gerammt hatte.

„Halt doch einfach mal die Klappe und pass dich an!“, verlangte sein Freund, während er etwas unbeholfen aufstand.

Silas schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich hab dich gerade von dem Joch Roanars befreit!“, erinnerte er ihn und packte seine Tasche, als wolle er sie gleich vor Wut zerreißen. 

„Dafür bin ich dir auch dankbar“, gab Kilian zurück, „aber glaub nicht, dass ich deswegen zu deinem unterwürfigen Sklaven werde. Und jetzt beweg dich – ich hab keine Lust, gleich wieder von den Freien aufgegriffen und verprügelt zu werden.“

Silas starrte mit offenem Mund und großen Augen seinem Freund hinterher, als dieser bereits der grinsenden Sheza folgte, die sich zusammen mit Alentara Jamjok angeschlossen hatte. 

„Ganz ruhig“, raunte Leon dem jungen Mann zu, nachdem auch dieser sich kopfschüttelnd dem Willen der Mehrheit gefügt und zu ihm aufgeschlossen hatte. „Wir sind alle ein bisschen gereizt und meinen vieles nicht so, wie es rüberkommt.“

Silas gab ein verärgertes Schnaufen von sich, blieb aber bei Leon. Anscheinend hatte er augenblicklich keine Lust an der Seite seines besten Freundes zu laufen und empfand nicht so viel Groll gegenüber Leon, wie der gedacht hatte.

„Es mag schwieriger erscheinen, sich in einer Gruppe abzusprechen und in diese einzufinden, als allein für sich selbst die Dinge zu entscheiden“, fuhr Leon nun sehr viel sanfter als zuvor fort, „aber es lohnt sich, weil man gemeinsam viel stärker und erfolgreicher ist als allein.“

„Meinem Vater hat das auch nicht geholfen“, brummte Silas und trat verstimmt einen trockenen Ast zur Seite, der halbwegs im Weg gelegen hatte.

„Er hat nur mit Narian und Tymion zusammengearbeitet“, merkte Leon an. „Das sind nicht viele Menschen, nicht genügend, um sich gegen eine Organisation wie den Zirkel zu schützen. Und sie haben sich nur ab und an getroffen, um sich abzusprechen. Ein wirkliches gemeinsames Handeln gab es nicht. Das, was wir hier in Lyamar tun, ist etwas ganz anderes. Wir müssen einander vertrauen und uns abstimmen.“

Silas sah ihn nicht mehr an, blickte stattdessen nach vorne, die Züge verspannt und die Brauen zusammengezogen. „Vertrauen …“, wiederholte er in einem Ton, der Leon überhaupt nicht gefiel. Zu viel Zweifel war darin zu finden. „Ich bemühe mich wirklich, aber … es gibt da immer noch so viele Wissenslücken …“

„Das ist klar“, lenkte Leon ein, „du kennst uns noch nicht lange genug und es war bisher ja auch nicht genug Zeit, um sich mit allen richtig vertraut zu machen. Das führt selbstverständlich zu Unsicherheiten. Aber ein Teil dieser Gruppe hat vor nicht mal achtundvierzig Stunden alles riskiert, um nicht nur dich, sondern auch Kilian und Alentara aus den Händen der Feinde zu befreien. Ich versichere dir, dass jeder einzelne in unserer Truppe zu den Guten gehört und dein Vertrauen wert ist.“

„Ja?“ Silas sah ihn wieder an und nun war der Zweifel auch aus seinen Augen zu lesen. „Sag mir eins, Leon, glaubst du, dass das, was Tymion über den Mord an meinem Vater erzählt hat, der Wahrheit entspricht? Glaubst du wirklich, dass es Roanar war, der ihn hat töten lassen?“

Leon wollte gern sofort antworten, ihm seine Verunsicherung nehmen, aber für einen kurzen Moment sah er wieder Sara vor sich, die von Marek niedergestreckt wurde – gnadenlos, ohne Reue in den Augen.

„Siehst du“, sagte Silas leider prompt, „du zögerst, weil du fühlst, was ich fühle: dass die Wahrscheinlichkeit, dass Marek ihn getötet hat, vielleicht sogar größer ist.“

„Nein“, widersprach Leon ihm rasch, um das Feuer auszutreten, bevor es richtig entflammt war, „ich glaube, dass Tymion richtig liegt. Es macht einfach mehr Sinn, weil dein Vater Roanar ein Dorn im Augen war und er ihn ausschalten musste.“

„Jedes Mitglied des Zirkels war auch Marek ein Dorn im Auge“, wandte Silas ein. „Es macht auch Sinn, dass er es war. Mein Vater war doch für Roanar keine akute Gefahr.“

„Dann weißt du nicht, was ich weiß“, gab Leon preis und versuchte dabei so ruhig wie möglich auszusehen, denn nun begann er sich wirklich weit aus dem Fenster zu lehnen. „Ich denke, dein Vater hat damals einen Weg gefunden, wie er Roanar aufhalten kann.“

Silas bedachte ihn mit einem skeptischen Zusammenziehen der Brauen. „Du denkst?“

„Ich habe eine Erinnerung von Narian gesehen, in der Assarel das andeute, aber nicht genauer werden wollte, weil alles noch nicht ausgefeilt war.“

„Worum ging es dabei?“

„Die Erinnerung brach leider zu früh ab“, versuchte Leon sich herauszureden. „Aber sobald wir wieder mehr Ruhe haben, werde ich versuchen, sie erneut abzurufen, und kann dir dann Genaueres sagen.“

„Du könntest mich auch daran teilhaben lassen“, schlug Silas vor. „Dann kann ich sie mit meinen eigenen abgleichen und vielleicht können wir dadurch ein noch genaueres Bild der Nachforschungen meines Vaters erzeugen.“

Das war an sich keine schlechte Idee, nur was geschah, wenn Leon sich irrte und Assarel auf etwas ganz anderes hatte hinweisen wollen? In diesem Fall würde Silas wohl auch ihm nicht mehr vertrauen und zu einer noch größeren Gefahr für die Stabilität in ihrer Gruppe werden. Dennoch rang sich Leon zu einem Nicken durch.

„Das ist eine gute Idee“, setzte er noch hinzu und erreichte endlich das, was er im Sinn gehabt hatte: Silas’ Gesicht entspannte sich und sein Ärger und Misstrauen schienen sich zu verflüchtigen.

„Und was Marek angeht …“, sagte er schließlich entspannt, „…werde ich ihn einfach fragen. Vielleicht ist er ja mutig genug, um ehrlich zu mir zu sein.“

Leons Gedärme zogen sich zusammen und bildeten erneut einen unangenehmen Knoten. Wenn es Marek an zwei Dingen nicht mangelte, dann waren das Mut und Ehrlichkeit. Er musste unbedingt mit dem Bakitarer sprechen, bevor dieser auf Silas traf. Andernfalls konnte diese Begegnung für sie alle sehr unangenehm werden.
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Jenna wusste nicht, wie ihr geschah. Gerade eben noch war alles um sie herum relativ friedlich gewesen und im nächsten Moment fühlte sie schon einen heftigen energetischen Schub, der einen scharfen Schmerz in ihrem Kopf erzeugte und sie mit einem lauten Keuchen nach vorn taumeln ließ. Gut – ihm vorangegangen war ein deutliches Stutzen Mareks und das auffällige Anspannen seines Körpers – aber das hatte sie eher einer Entdeckung in der Ferne zugeordnet und deswegen auch stirnrunzelnd zu den Kerut vor ihnen gesehen.

Die Fingerspitzen gegen ihre Schläfen pressend wandte sie sich rasch zu Marek um, der stehen geblieben war und mit abwesendem Blick den Boden vor ihm anstarrte, während sie das Gefühl hatte, als würden ganze Scharen von Ameisen durch ihre Gehirnwindungen krabbeln und immer mal wieder dort zubeißen. Nur einen Atemzug später richtete sich Marek wieder auf, packte Jenna am Arm und brachte sie hinter sich, nur um im nächsten Moment die Hände ruckartig nach vorn zu führen und die heranstürmenden Kerut mit einem weiteren Energiestoß in die Büsche zu befördern. Die Pflanzen schienen dort plötzlich lebendig zu werden, denn sie wickelten ihre Wurzeln, Zweige und Äste um die Glieder der zappelnden und entsetzt schreienden Männer, während Jessal, den der Zauber Mareks bisher verschont hatte, mit warnend erhobenen Händen innehielt, die Augen panisch geweitet.

„Was tust du da?!“, rief er laut und Jenna meinte, ein leichtes Vibrieren durch den Erdboden wandern zu fühlen.

„Ganz ruhig!“, mahnte Marek den Schamanen, während sich auch der etwas verwirrt aussehende Enario neben ihm aufbaute, die Hand am Schwertknauf. „Das hatte nichts mit euch zu tun. Ich bin nur jemandem zur Hilfe gekommen, der in Not war.“

„Du hast im Kreis des Turms gezaubert!“, ereiferte sich Jessal, der seltsamerweise keinen Ansatz dazu machte, ebenfalls zu diesem Mittel zu greifen, um wieder Herr über die Lage zu werden. Entweder wusste er, dass er gegen Marek keine Chance hatte oder es gab einen anderen Grund dafür.

„Niemand darf das hier tun, wenn er nicht an der Götterprüfung teilnehmen will!“, lieferte Jessal sogleich eben diesen. „Du …“

Er brach ab, denn das Vibrieren im Boden wurde stärker und im nächsten Moment, bogen sich wie von Geisterhand Bäume und Pflanzen zur Seite, rissen teilweise aus dem Boden und entblößten den Weg aus sandfarbenen Pflastersteinen, den man bisher nur an einigen Stellen hatte durchschimmern sehen. Von den Steinen ging ein helles Schimmern aus, das sich erst ganz langsam wieder gab, diese jedoch so sauber geputzt hatte, dass sie aussahen, als hätte man sie gerade eben erst in die Erde gesetzt.

Jenna folgte dem Verlauf des Weges atemlos mit den Augen, die sich weiteten, als sie in einigen hundert Metern Entfernung entdeckte, wo dieser endete: Am Fuße des Mirran, von dem soeben die letzten Pflanzenteile abfielen. Ein helles Licht erstrahlte an dessen Spitze und eine weitere Welle Energie erreichte sie alle, durchdrang Kleider und Fleisch und pulsierte für einen kurzen atemberaubenden Moment in jeder Ader von Jennas Körper. Erst als die tastende Kraft sich wieder zurückzog, war Jenna wieder dazu in der Lage, tief Luft zu holen und den so dringend benötigten Sauerstoff in ihre Lunge zu saugen.

„Was zur Hölle ist hier gerade passiert?!“, stieß Marek ebenso schwer atmend wie sie aus.

 „Du hast den Göttern deine Magie präsentiert – jetzt wollen sie dich in der Arena sehen“, stieß Jessal fast verängstigt aus. „Du bist erwählt und musst nun das Symbol am Götterturm berühren! Du kannst den Kreis des Turmes nicht mehr verlassen, ohne den Zorn der Götter auf dich zu ziehen.“

Jenna sah entgeistert von einem zum anderen und dann wieder hinüber zum Turm. Ein Teil von ihr weigerte sich, daran zu glauben, dass hier göttliche Kräfte wirkten, die es Marek unmöglich machten, diesen Ort zu verlassen, aber ein anderer weitaus größerer Teil sagte ihr, dass sie nichts riskieren durften. Mit Magie war nicht zu spaßen und gerade hier in Lyamar hatte sie nun schon oft genug miterlebt, dass selbst Zauber, die Jahrhunderte alt waren, keinen Deut ihrer Wirkungskraft verloren hatten. Wenn hier tatsächlich göttliche Magie wirkte, war diese wahrscheinlich stärker als Mareks und ihre geeinte Kraft. Und das bedeutete …

„Der Zorn der Götter heißt…?“, wandte sich Marek an Jessal, während Jennas Inneres sich bereits schmerzhaft zusammenzog und ihr Puls sich beschleunigte.

„… dass du stirbst, wenn du den Kreis verlässt“, war die zu erwartende Antwort und Jenna schloss resigniert die Augen. „Dieser Bann wird erst aufgehoben, wenn du die Prüfung bestanden hast.“

Marek hielt sich wacker. Äußerlich war ihm nichts anzusehen, aber Jenna konnte fühlen, dass ihn diese furchtbare Nachricht genauso schockierte wie sie. Es war eine Sache, sich die Option, diese Prüfung zu machen, für den Notfall warm zu halten, aber eine ganz andere, dazu gezwungen zu werden – insbesondere da ihnen beiden nach dem Kontakt mit Melina klar geworden war, dass selbst Malin, der größte aller Zauberer, es nicht gewagt hatte, sich der Prüfung zu stellen.

Der Druck in Jenna wuchs an und es fiel ihr äußert schwer, sich nicht die schlimmsten Szenarien auszumalen und in Panik zu verfallen. 

Es gibt einen Ausweg, sprach sie sich innerlich zu. Ganz bestimmt gibt es einen Ausweg.

„Was, bei Erexo, passiert hier eigentlich gerade?“, meldete sich Enario leise zu Wort und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte seine Verwirrung einen neuen Höhepunkt erreicht.

„Das erklär ich später, wenn wir mehr Ruhe haben“, gab Marek knapp zurück, dabei den Blick nicht von Jessal abwendend.

„Ich hatte euch gewarnt“, ereiferte sich der Schamane der Kerut nun auch noch zusätzlich. „Immer wieder hatte ich euch darauf hingewiesen, dass es besser für euch ist, umzudrehen und sich nicht auf diesen Wahnsinn einzulassen. Aber ihr wolltet ja nicht auf mich hören!“

„Die Erwähnung des Zauberverbots in der Nähe des Turms wäre etwas hilfreicher gewesen“, gab Marek mit einem falschen Lächeln und geballten Fäusten zurück.

Jenna konnte sich seiner Aussage nur anschließen. Jessal schien über den Ablauf der alten Prüfung sehr viel besser informiert zu sein, als es bisher den Anschein gehabt hatte. Ihnen jetzt die Schuld an diesem Desaster zu geben war im Grunde eine ausgemachte Frechheit.

„Wir hatten die Absprache, dass du uns nicht angreifst!“, fauchte der M’atay.

„Und das habe ich auch nicht!“, zischte Marek zurück. „Jemand aus meiner Gruppe war in Not und ich musste ihm helfen. Deine Begleiter haben dein Erschrecken darüber missinterpretiert und wollten uns angreifen. Ich hab uns nur verteidigt!“

Jessal schnaufte wütend, doch über seine Lippen kam kein weiteres Wort. Er konnte wohl ebenso wie Jenna spüren, dass es nur noch eines winzigen Funkens bedurfte, um Marek zum Explodieren zu bringen, und ohne Zauberkraft zu verwenden, war der Schamane diesem Gegner zweifellos nicht gewachsen.

Jenna entschied sich dazu einzuschreiten und ergriff Mareks Faust, strich sanft mit dem Daumen über seinen Handrücken, um ihn dazu zu bringen, sie anzusehen. Es dauerte einen Moment, bis seine Augen zu ihren fanden.

„Wir stehen das zusammen durch, wie immer“, sagte sie mit einigermaßen fester Stimme, sich dabei mit aller Macht an die Hoffnung klammernd, dass sich irgendwo doch noch der ersehnte Ausweg offenbarte.

Marek brachte nicht mehr als ein Nicken zustande, doch sie fühlte, dass seine Anspannung und Wut wenigstens ein Stück weit nachließen.

„Gehen wir jetzt weiter?“, brummte er Jessal an.

Der Schamane sah ihn einen Moment lang verkniffen an, wandte sich dann ruckartig von ihnen ab und lief ihnen entschlossen voraus, den Weg zum Turm hinauf.

Jenna wartete, bis genügend Abstand zu dem Mann entstanden war und tastete schließlich sacht nach Mareks Geist. Der Bakitarer verknüpfte sich ohne Widerstand mit ihr, was wohl hieß, dass es weiterhin relativ ungefährlich war, sich mental zu verständigen – insbesondere da Jessal durch das Zauberverbot keine besonders große Gefahr mehr für sie darstellte.

‚Wer war eigentlich in Not?‘, stellte sie die Frage, für die sie zuvor einfach zu aufgelöst gewesen war, während auch Marek und sie zusammen mit Enario weiterliefen.

‚Leon. Ich hab keine Ahnung, was für einen Mist er da gerade macht, aber er ist eindeutig nicht in der Höhle und spielt mit Dingen herum, von denen er als Nicht-Magier tunlichst die Finger lassen sollte.‘

‚Du meinst Magie?‘

‚Er und Silas waren der Meinung, dass sie Kilian von Roanars Zugriff erlösen können – ja, sie haben die beiden und auch Alentara irgendwie befreien können – aber auch wenn ihr Plan nicht übel gewesen war, haben sie sich bezüglich Roanars Kräften verschätzt und ich musste eingreifen, damit er ihnen und damit auch uns keinen erheblichen Schaden zufügen kann.‘

Jenna brauchte einen Moment, um all die aus ihrer Sicht doch recht erfreulichen neuen Informationen zu verarbeiten. ‚Heißt das, Kilian ist jetzt nicht mehr von Roanar besessen?‘

‚Richtig.‘

‚Das ist doch gut.‘

‚Alentara ist bei ihnen. Sie könnte ebenfalls mit Roanar in Verbindung stehen, aber anscheinend kommt dort niemand auf die Idee, auch sie zu prüfen.‘

‚Oder sie sind sicher, dass Roanar keinen Zugriff auf sie hat.‘

‚Man sollte sich niemals sicher sein und immer alles überprüfen.‘

Da hatte er leider recht, aber Jenna hatte einfach keine Nerven, sich jetzt auch noch um Leon zu sorgen. ‚Hast du feststellen können, wo sie sich derzeit aufhalten?‘

‚In einer Ruine nicht allzu weit von unserem Standort entfernt. Wenn wir von hier wegkämen, könnten wir versuchen, uns mit ihnen zu treffen. Aber anscheinend ist das augenblicklich nicht möglich.‘

‚Ruine?‘ Jenna war erstaunt. ‚Wie bist du durch den Schutzschild gekommen?‘

‚Ich hab es einfach versucht. Meine Kräfte sind größer als die anderer Zauberer und irgendwie habe ich das Gefühl, dass diese Gegend hier meine Magie noch verstärkt. Du hast das energetische Vibrieren ja selbst bemerkt.‘

‚Und das Freilegen des Weges‘, setzte sie mit Unbehagen hinzu. ‚Glaubst du wirklich, dass es dir jetzt unmöglich ist, diesen Ort zu verlassen, ohne die Götterprüfung zu absolvieren?‘

‚Die Flüche an den Ruinen sind auch real. Daran zu zweifeln, wäre nicht klug. Lyamar steckt voller alter, uns unbekannter Energien. Und ich denke auch nicht, dass es ein Zufall war, dass Melina dir diese alte Erinnerung kurz zuvor sandte.‘

‚Wie hätte sie wissen können, wo wir sind und was wir gerade tun?‘

‚Sie vielleicht nicht, aber sie trägt einen Anhänger, den Malin erschaffen hat. Vielleicht war es gar nicht ihre Absicht, uns die Erinnerung zu schicken. Möglicherweise ist es nur passiert, weil wir uns in der Götterstadt befinden.‘

‚Willst du damit sagen, dass es Malins Wille ist, dich in die Prüfung zu schicken?‘ Das war gruselig.

‚Nun, versprach er seinem Vater nicht, dass er die Aufgabe an seine Nachkommen weitergibt?‘

Jenna musste kurz darüber nachdenken. ‚Aber ich bin seine Nachkommin.‘

‚Und wenn ich nicht gezaubert hätte, bestünde immer noch die Möglichkeit, dass du in die Prüfung gehst‘, merkte Marek an. ‚Malin war ein mächtiger Zauberer, aber auch er hätte das alles hier nicht bis ins Detail voraussehen und planen können. Es sind sicherlich einige Dinge schiefgegangen, aber … ich glaube, dass wir hier gelandet sind und die Prüfung machen könnten – das wollte er genau so.‘

Jenna versuchte ruhig und gleichmäßig weiter zu atmen und die Panik, die in ihr heraufkroch, erneut wegzustoßen. Sie musste jetzt tapfer sein, einen kühlen Kopf bewahren. ‚Wenn es nicht mehr zu ändern ist, dass du in die Prüfung gehst, sollten wir das Wissen nutzen, das uns Malin geschenkt hat.‘

Sie konzentrierte sich auf ihr Inneres, bemühte sich darum, die Bilder der Erinnerung oder zumindest das Gesagte in ihrem Verstand wachzurufen.

‚Malins Vater … das war Berengash, oder?‘, vergewisserte sie sich bei Marek.

‚Ja und soweit wir wissen, war er der letzte, dem es gelang, das Ano’daradaz an sich zu bringen.‘

‚Er und Malin waren sich einig, dass man es nicht allein schaffen kann‘, rekapitulierte sie. ‚Man braucht jemanden an seiner Seite, den man liebt und dem man vertraut. Und das haben wir. Wir haben einander.‘

‚Jenna, du gehst nicht mit mir in die Prüfung, falls das Symbol am Turm mich akzeptiert!‘, lehnte Marek sich gegen ihren Gedanken auf.

‚Aber Berengash sagte, dass man es nicht allein schaffen kann.‘

‚Vielleicht hat er sich geirrt. Unter den Götterkindern gab es nur einen Sieger und es hieß auch immer, Berengash hätte das Zepter allein errungen.‘

‚Und wenn es nur danach aussah?‘ Aufregung machte sich in Jenna breit, denn ganz langsam fügten sich alle Informationen, die sie bisher gesammelt hatte, zu einem faszinierenden Gesamtbild zusammen.

Ein Körper. Zwei Seelen. Die Kraft kommt aus der Ferne. Es ist ein Trick, der gelingen kann, wenn das Vertrauen absolut ist. Ein Tausch. Man tauscht den Platz.

‚Sie war wirklich bei ihm!‘ Das musste es sein, die Lösung ihres Problems, der Ausweg aus ihrer Misere. ‚Sie waren verbunden wie wir. Iljanor hat Berengash begleitet. Nur nicht physisch!‘

Von Marek kam erst nach ein paar Sekunden eine Reaktion. ‚Das macht keinen Sinn. Was bringt es ihm, wenn sie bei ihm ist.‘

‚Er kann ihre Kräfte benutzen. Sie war eine Halbgöttin und er ebenfalls. Das machte sie zusammen zu etwas, das einem Gott gleich ist.‘

‚Man musste kein richtiger Gott sein, um die Prüfung zu bestehen‘, erinnerte Marek sie. ‚Es war eine Prüfung für Halbgötter.‘

‚Ja, aber … Ano hat sie doch tiefgreifend geändert. Das weiß ich aus meinen Visionen. Vielleicht war es dadurch plötzlich notwendig.‘

‚Das werden wir wohl in der kurzen Zeit, die uns geblieben ist, kaum herausfinden können‘, wies Marek sie auf das Offensichtliche hin, denn der Turm war nun kaum mehr zwanzig Meter von ihnen entfernt. ‚Aber halten wir fest, dass der Trick von Berengash darin bestand, physisch allein, aber im Geiste mit seiner Frau verbunden, in die Prüfung zu gehen. Das heißt, du wirst deine Hand nicht auf das Symbol legen und nicht zusammen mit mir in die Arena gehen.‘

Jenna wollte ihm gern widersprechen, aber sie konnte nicht. Die Nachricht war eindeutig gewesen und tief in ihrem Inneren fühlte sie, dass sie unbedingt auf das hören musste, was Malin ihr mit dem Anhänger gesagt hatte. 

‚Wenn es so sein muss‘, gab sie Marek schweren Herzens nach. Sie starrte nun wieder den Turm an, ließ ihre Augen an dem hellen, vollkommen unversehrt erscheinenden Gestein hinaufgleiten und hielt an der Spitze inne, in der immer noch ein seltsames Licht zu glühen schien.

Als sie den Blick wieder davon abwandte, wurde ihr ein wenig schwindelig zumute und sie vernahm verschiedene Stimmen in ihrem Kopf. Aufgeregte, entsetzte Stimmen.

„Ano zürnt uns! Er hat die Regeln geändert und nimmt uns alles, was uns ausmacht!“

„Niemand kann die Prüfung mehr bestehen. Sie werden alle sterben!“

„Wer durch den Torbogen der Arena geht, dem ist der Tod gewiss!“

„Holt mich hier raus! Lasst mich nicht sterben!“

Jenna schnappte entsetzt nach Luft. Ihr Kopf flog herum, dorthin, wo sie in einer anderen Vision den Eingang zur Arena gesehen hatte. Da war er, ebenfalls befreit von den Pflanzen des Dschungels und mit Ornamenten eingefasst, die wie gruselige Fabelwesen aussahen. Es gab keine Tür in ihm, sodass man die Treppe hinuntersehen konnte, die direkt im Melash zu enden schien, dessen reißende Fluten die untersten Stufen sprudelnd überspülten. Von wegen trockengelegtes Flussbett!

„Ano hat es tatsächlich getan“, wisperte Jenna und sah Marek verängstigt an, der ihrem Blick gefolgt war und alles andere als entspannt aussah. „Er hat die Regeln geändert und dafür gesorgt, dass keiner mehr die Prüfung bestehen kann, weil das Betreten der Arena ihnen etwas raubt. Ilandra erzählte von einem Krieg unter den Götterkindern – vielleicht hat er sie auf diese Weise dafür bestraft, ihnen die Möglichkeit genommen, Lyamar rechtmäßig zu regieren, weil unter den neuen Umständen das Zepter unerreichbar war.“

„Außer für Berengash“, erinnerte Marek sie. „Er hat es mit Iljanors Hilfe geschafft und wir wissen jetzt wie.“

So ganz wussten sie es noch nicht, aber Jenna konnte ihm das nicht sagen. Wenn er in Panik verfiel, war niemandem geholfen – obwohl sie ihn noch nie wirklich in einem solchen Zustand erlebt hatte.

Weiter offen darüber reden konnten sie ohnehin nicht mehr, weil Jessal und die anderen Kerut bereits weitergegangen waren und der Schamane ihnen mit einer ungeduldigen Geste zu verstehen gab, dass sie ihm folgen sollten. Jenna biss die Zähne zusammen und lief trotz der vielen Knoten in ihren Gedärmen und ihres sich immer weiter beschleunigenden Herzschlages tapfer weiter. Was hätte sie jetzt dafür gegeben, die übermächtigen Kräfte einer Superheldin zu haben, Marek einfach packen zu können und mit ihm zu verschwinden. Wieso nur mussten sie immerzu in solch verfahrene Situationen geraten?

Trotz seiner bedrohlichen Ausstrahlung musste Jenna dem Götterturm zusprechen, dass er ausgesprochen eindrucksvoll und in gewisser Weise ästhetisch anzusehen war. Die elfenbeinfarbenen floralen Ornamente, die an ihm heraufzuklettern schienen wie Efeuranken, gaben einen wunderschönen Kontrast zu den hellgrauen Steinen ab, aus denen er hauptsächlich bestand. Mittig waren verschiedene Schriftzeichen und Symbole eingraviert worden und am Fuß des Turms war eine marmorne Tafel befestigt worden, auf der sich in einer kreisrunden Einfassung das Symbol Anos befand. Mit ihm wurden die Bewerber zur Prüfung zugelassen.

Jetzt konnte Jenna sie wieder sehen, die Prüflinge aus einer ihrer Visionen, die sich vor den höchsten der N’gushini knieten und sich von ihm feierlich segnen ließen. Im Hintergrund taten sich verschiedene Gebäude auf, von dem eines ebenfalls das Zeichen Anos über dem Eingang trug – einer der vielen kleineren Tempel der Götterstadt. Sie sah einige andere Menschen in diese hineinlaufen und wusste, dass sie sich dort sammelten, um für den Sieg ihres jeweiligen Favoriten zu beten. 

Das Bild verschwamm in der nächsten Sekunde wieder und offenbarte ihr, dass der Tempel noch da, jedoch im Gegensatz zum Turm nicht mehr ganz so intakt und pflanzenfrei war. Für die lange Zeit, die er schon existierte, sah er gewiss noch gut aus, aber es schien so, als hätte die Magie des Turms ihn nicht vollkommen involviert – was auch auf den Rest der Gebäude des heiligen Hügels zutraf.

Sie kehrte zurück in die Realität, in der Marek und sie gerade den Turm erreichten und Jessal mit grimmiger Miene zur Seite trat, um auf die Tafel mit dem Symbol zu weisen. „Dein Wunsch, dich der Götterprüfung zu stellen, wurde dir gewährt!“, verkündete er bemüht feierlich. „Lege deine Hand auf das heilige Symbol Anos und du wirst erfahren, ob du würdig bist.“

Marek sah Jenna an und sie bemühte sich verkrampft darum, ruhig zu bleiben, ihm zu verstehen zu geben, dass sie das schaffen würden, während eine innere Stimme ihr panisch zuschrie, es auf keinen Fall zuzulassen, dass er das Symbol berührte. Zu ihrem eigenen Erstaunen gelang es ihr nichtsdestotrotz, ihm zuzunicken, und sie verspürte einen Schwall Selbsthass über sich hereinbrechen, als er seine Hand ausstreckte und damit sein Schicksal besiegelte.

Für einen kurzen Moment geschah nichts und Jenna griff vorsichtig nach Mareks Geist, um feststellen zu können, ob er vielleicht bereits etwas sah oder fühlte, was ihr und den anderen bisher entgangen war. Doch dann glühte das Symbol unter Mareks Handfläche silbrig auf und eine ebenso helle energetische Linie aus Licht wanderte an den Pflanzenornamenten empor, um am Ende ein weiteres starkes Leuchten in der Spitze des Turms zu erzeugen. Das weiße Licht blendete Jenna so stark, dass sie die Augen zusammenkneifen musste, und als sie diese wieder öffnete, sah sie nicht Marek vor sich, sondern einen anderen jungen Mann, der gerade durch das Tor der Arena schritt, die Augen voller Angst. Ein lautes Knistern war zu vernehmen und Energieblitze fuhren vom Tor in seinen Körper, ließen ihn zucken und ein paar Stufen der langen Treppe hinuntertaumeln. Für einen Moment sah es aus, als würde er stürzen, doch er fing sich wieder, wandte sich mit weit aufgerissenen Augen zu Jenna und dem Priester um, der mit einem Mal neben ihr stand.

„Meine Kräfte …“, stieß der junge Mann aus. „Ich … ich kann nicht mehr darauf zugreifen! Sie … sie sind eingesperrt in mir!“

„Also hat er es tatsächlich getan“, sagte der Priester mit betrübter Miene zu Jenna. „Ano hat die Götterprüfung verändert. Er nimmt jedem, der sich ihr stellt, seine magischen Kräfte und macht es dadurch unmöglich, sie zu bestehen. In der Dimension der Arena kann niemand ohne seine göttliche Begabung überleben. Es ist vorbei. Das Ano’daradaz ist für immer verloren und damit auch der Zugang zu Jamerea und Monsalvash.“

„Holt mich … holt mich hier raus!“, rief der junge Mann in der Arena verzweifelt und kam die Stufen wieder emporgelaufen. „Lasst mich nicht hier sterben!“

„Stopp!“, befahl der Priester und hob dabei streng beide Hände. „Du bist von den Göttern erwählt worden. Dein Weg kann nur noch durch die Arena führen oder in den Tod!“

„Aber ohne mein Kräfte …“, begann der Mann, wurde aber sofort vom Priester unterbrochen.

„Ano prüft dich. Wenn du würdig bist, wirst du zum Ziel kommen. Vertraue darauf und löse das Rätsel. Wie lautet es?“

Der Mann schluckte schwer und ging kurz in sich. „Wer die Macht über Welten will, muss den Göttern lauschen ganz still; muss sich bewähren im Kampf mit dem Spiegel; wird öffnen dabei alle Siegel. Und zum Lohn den Schlüssel gewinnt, der rein nach Anos Werten sinnt“, brachte er schließlich mit zitternder Stimme heraus.

Der Priester nickte zufrieden. „Löse das Rätsel und du wirst erfolgreich sein. Die Götter werden dich sicher leiten.“

Er log, doch der unfreiwillige Prüfling schien ihm zu glauben, nickte ihm kurz zu, straffte die Schultern und machte sich an den Abstieg. Was blieb ihm auch anderes übrig?

Ein deutliches Vibrieren unter ihren Füßen und lautes Knistern brachte Jenna erneut zurück in die Realität. Ihr Kopf flog erschrocken herum und sie konnte beobachten, wie auch das Tor zur Arena aufglühte und die Landschaft in seinem Inneren sich veränderte. Da war es plötzlich, das Flussbett mit dem niedrigen Wasserstand, während der durch die Lücken im Buschwerk gut zu erkennende Fluss sich außerhalb des Torrahmens weiterhin in alter Stärke und Tiefe durch den Canyon wälzte.

„Bei den Göttern!“, stieß Enario laut aus und sie nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie der Tiko ein paar Schritte zurückwich.

Jenna selbst war sprachlos und ihr Herz raste nun noch schneller als zuvor. Die Götter hatten Marek angenommen, was hieß, dass auch er aus einer göttlichen Linie stammte. Eigentlich hätte sie bei seinen Kräften damit rechnen müssen, aber sie hatte es einfach nicht wahrhaben, sich nicht mit dem Gedanken plagen wollen, dass er tatsächlich an der Prüfung teilnehmen könnte. Und nun standen sie vor der bitteren Wahrheit: Es gab kein Zurück mehr. Er musste die Prüfung bestehen – ohne seine Zauberkräfte. Was unmöglich war. 

Marek hatte seine Hand längst von dem Symbol genommen und starrte entgeistert hinüber zur Arena, was darauf schließen ließ, dass sie die letzte Vision wohl geteilt hatten und ihm nun bewusst war, dass die Prüfung noch gefährlicher war, als sie bisher angenommen hatten.

Die Worte Berengashs hallten erneut in Jennas Ohren wieder:  Ein Körper. Zwei Seelen. Die Kraft kommt aus der Ferne. Es ist ein Trick, der gelingen kann, wenn das Vertrauen absolut ist. Ein Tausch. Man tauscht den Platz.

Natürlich! Zwei Menschen, die miteinander verbunden waren, konnten sich gegenseitig ihre Kräfte leihen! Wie oft hatte sie nun schon Mareks Kräfte benutzt und mit ihm kleine Wunder bewirkt? Wenn sie ihm ihre Begabung lieh, besaß er zwar nicht sein enormes Potenzial, aber immerhin etwas Magie. Das musste die Lösung sein. Sie versuchte erneut nach seinem Geist zu greifen, doch dieses Mal wurde sie blockiert, wohl weil er nicht wollte, dass sie seine wachsende Angst fühlte. Erkennen konnte sie diese allerdings auch so.

Jessal wandte sich dem Krieger zu. Er sah nicht etwa hämisch, sondern bedrückt aus, denn er hatte wohl noch gehofft, dass die Götter Marek nicht zur Prüfung zulassen würden. Er konnte ja nicht wissen, wie schwierig es war, sie zu bestehen. „Bist du bereit, die Arena zu betreten?“, fragte er schweren Herzens.

„Wartet“, griff Jenna rasch ein, „ich erbitte mir ein Gebet zusammen mit dem Prüfling im Tempel Anos.“

Marek warf ihr einen verstörten Blick zu, während Jessal nur mit Mühe seinen Ärger über diese Forderung im Zaum halten konnte. Aber auch er musste sich an die Regeln halten. Den Wettkämpfern durfte vor der Prüfung keine Bitte abgeschlagen werden.

„Wenn der Prüfling das auch wünscht, wird es euch gewährt“, gab er ihr nach und sah Marek fragend an.

Jetzt lag es nur noch an dem Krieger und seinem Vertrauen zu ihr. Er studierte kurz ihr Gesicht. „Ich wünsche es“, sagte er schließlich und erlöste sie endlich von ihrer schrecklichen Anspannung. 

Jenna verlor keine weitere Zeit mehr, ergriff kurzerhand Mareks Unterarm und zog ihn mit sich mit, auf den Tempel zu.

„Was hast du vor?“, raunte ihr der Krieger zu.

„Gleich“, gab sie angespannt zurück und bemerkte, dass auch Enario ihnen folgte. Gut, dann konnte sie den Tiko ebenfalls in alles einweihen.

Der Tempel war weniger zerfallen, als er von außen aussah, und auch sauberer. Ein paar Pflanzen wuchsen zwar bis ins Innere hinein, aber ein Hauch spürbarer Magie hatte ihn vor größeren Schäden bewahrt. Die Wände erzählten durch etliche Malereien wie gewohnt Geschichten aus der Vergangenheit und auch der obligatorische Altar fand sich auf einer Wandseite wieder.

„Du hast es auch gesehen, nicht wahr?“, wandte sie sich an Marek, sobald sie alle die Mitte des Raumes erreicht hatten. „Dass der Zugang zur Arena dir deine Kraft entzieht.“

„Er entzieht sie nicht, er wird sie in meinem Körper einsperren.“

„Es kommt aber auf dasselbe hinaus: Du wirst sie nicht nutzen können.“

Enario gab ein aufgeregtes Schnaufen von sich. „Und du willst trotzdem die Prüfung machen?!“

„Ich will nicht – ich muss. Die Magie hier ist bindend.“

„Und dir wird dasselbe Wunder gelingen wie Berengash“, versprach Jenna ihm, „weil wir seinen und Iljanors Trick anwenden werden.“

„Trick?“, wiederholte Enario verwirrt.

„Wir sind vor längerer Zeit eine feste magische Verbindung eingegangen, die es uns ermöglicht, die Kräfte des jeweils anderen zu nutzen“, erklärte Jenna aufgeregt, sah dabei aber Marek an. „Wenn du durch das Tor gehst, wird deine magische Begabung lahmgelegt, aber nicht meine. Du kannst also meine Kräfte benutzen.“

„Nein, das kann ich nicht“, widersprach Marek ihr zu ihrem großen Entsetzen. „Ich werde nicht aktiv auf Magie zugreifen können – egal woher sie kommt – weil mein Zugang zu meinen Kräften gekappt wird. Ich werde noch nicht einmal von allein unsere Verbindung aktivieren können, weil auch das über meine magischen Kräfte geschieht.“

„Aber … aber Berengash konnte es tun“, kämpfte Jenna weiter für ihre Idee. „Er konnte Iljanors Kräfte nutzen. Er hat es selbst gesagt. Die Kraft käme aus der Ferne. Es sei ein Trick. Ein Tausch. Ein Körper. Zwei Seelen.“

„Tausch klingt für mich aber anders“, wandte Enario ein. „Das würde heißen, du, mit deiner Begabung, übernimmst seinen Körper.“

Jenna erstarrte und auch Marek brachte nichts mehr heraus. Sie sahen sich nur mit großen Augen an – bis der Krieger den Blick senkte, sich rasch abwandte und hinüber zum Ausgang des Tempels starrte.

Jenna atmete etwas zittrig ein. „Heißt das, nur ich könnte meine Magie in deinem Körper nutzen?“, fragte sie und ihr Herz pochte schon wieder schneller. „Indem ich für die Dauer der Prüfung die Kontrolle über diesen übernehme. Hast du jemals zuvor von etwas Derartigem gehört?“ 

„Einem Zauber, der es ermöglicht, komplett in den Körper eines anderen zu schlüpfen?“, gab Marek zurück, ohne sich zu ihr umzudrehen. „Ja. So etwas ist möglich. Kannst du dich an den Raben erinnern, vor der Schlacht in Tichuan? Und an den Drachen, dessen Körper du damals benutzt hast, um Alentaras Heer zu vertreiben?“

„Ja, natürlich!“, fiel ihr wieder ein. 

Nun drehte sich Marek doch wieder zu ihr um. „Kannst du dich daran erinnern, wie anstrengend und gefährlich das war?“

Sie nickte beklommen. 

„Die Gefahr dabei war immer, dass man den Kontakt zu seinem eigenen Körper verlieren und nicht mehr dorthin zurückkehren könnte“, fuhr Marek fort, ihr die Schwachpunkte ihrer Idee aufzuzeigen. „Je länger der Geist sich in dem Leib eines anderen Lebewesens aufhält, desto schwieriger wird es, sich wieder von ihm zu trennen, und es entzieht einem enorm viel Kraft, die der eigene Körper aber zum Überleben braucht. Deswegen …“ 

Es war Marek anzusehen, wie schwer es ihm fiel, diese Dinge vor ihr zu offenbaren, doch er sprach weiter.

„… haben sich die alten Magier in eine Art Trance versetzt, einen extremen Entspannungszustand, der es ihnen möglich machte, ihre Körperfunktionen auf das Nötigste runterzufahren und ihren Leib fast zur Gänze zu verlassen, um den des anderen Lebewesens komplett zu übernehmen.“

„Und was geschah mit dem jeweils anderen?“

„Wenn es Tiere waren, haben sie deren Seele einfach verdrängt. Bei Menschen hing es davon ab, wie sehr sie diese mochten oder brauchten. Wenn sie ihnen zugeneigt waren, durften diese sich in den Körper des Magiers zurückziehen, ohne diesen aufzuwecken, verpflichteten sich aber dazu, diesen zu stabilisieren und zur Not auch mit ihrer eigenen Energie zu versorgen. Ich muss nicht sagen, dass diese Zauber oft genug fehlschlugen und mit dem Tod eines oder beider Beteiligter endeten, oder?“

„Nein, aber … wenn sich alle an die Absprachen hielten, dann war die Komplettübernahme also möglich, inklusive der magischen Kräfte?“

Marek sah ihr fest in die Augen. Seine Wangenmuskeln zuckten verräterisch, doch schließlich nickte er.

„So wie bei Berengash und Iljanor“, schloss Jenna und in ihr formte sich wieder neue Hoffnung. „Sie haben es nur auf diese Weise geschafft.“

„Jenna, wenn du in meinem Körper steckst und wir angegriffen werden und sterben, dann stirbst auch du!“, mahnte Marek sie. „Der Vorgang des Ablösens kann nur behutsam und ganz langsam geschehen und ein plötzlicher Tod macht so etwas nicht möglich!“

„Unsere Verbindung bleibt doch bestehen, oder?“, ging Jenna erst gar nicht auf dieses Schreckensszenario ein. „Ich kann dich noch hören und fühlen, obwohl wir die Körper getauscht haben, nicht wahr?“

„Ja, aber …“

„Das heißt, du kannst mich beraten und eingreifen, wenn es nötig ist.“

„Nur ganz behutsam, weil dein Körper meine Energie brauchen wird – je weiter du dich von ihm entfernst, desto stärker.“

„Aber im Grunde machen wir die Prüfung schon zusammen. Ich gebe nur den Ton an.“

„Ja, aber …“

„Dann tun wir es!“

„Hast du mir überhaupt zugehört?!“, entfuhr es Marek ungeduldig. „Wenn etwas schiefgeht, stirbst du mit mir! Selbst wenn alles gut geht, ist es möglich, dass du zu viel Kraft verbrauchst und die Rückkehr in deinen Körper nicht überlebst!“

„Und ohne mich stirbst du!“, setzte sie ihm aufgebracht entgegen. „Mein Tod ist nur eine kleine Wahrscheinlichkeit, aber der deine ist sicher, wenn wir es nicht versuchen. Was gibt es da noch zu überlegen?!“

Marek starrte sie mit offenem Mund vollkommen fassungslos an und war nicht mehr fähig, etwas zu erwidern.

„Du glaubst wirklich, dass du mir nicht so viel bedeutest wie ich dir, oder?“, brachte sie nun mit brüchiger Stimme heraus und trat dichter an ihn heran, sah ihm fest in die Augen. „Ich liebe dich aus tiefstem Herzen, Marek. Du … du bist zu einem Teil meines Lebens, einem Teil von mir geworden, den ich brauche, um weitermachen zu können, und den ich mir von keiner Macht der Welt wieder nehmen lasse. Noch nicht einmal von dir selbst. Wir gehen zusammen in diese Arena und entweder kommen wir zusammen wieder heraus oder eben nicht. Alles, was du tun musst, ist, mir zu vertrauen und mir die Kontrolle über alles zu überlassen. Kannst du das? Kannst du mir bedingungslos vertrauen – mehr als du jemals einem anderen Menschen vertraut hast – sodass wir uns beide gegenseitig retten können?“ 

Marek schluckte schwer und es dauerte keine Sekunde, bis er nickte, die Arme nach ihr ausstreckte und sie an sich zog. Lange hielt diese Geste der Zuneigung nicht an, aber sie tat gut, nahm ihnen beiden den letzten Hauch Zweifel, den die Angst vor dem Tod in ihnen erzeugt hatte. 

„Tun wir es“, sagte Marek entschlossen, als er sie wieder freigegeben hatte.

„Tun wir es“, stimmte Jenna ihm zu und für diesen Moment glaubte sie ganz fest daran, dass sie alles ohne Schaden überstehen würden.
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Am Ende war es nicht sonderlich schwer, in den für den Zauber nötigen Trancezustand zu geraten. Jennas Körper war durch die vielen anstrengenden Fußmärsche durch den Dschungel so überanstrengt, dass er, sobald sie sich auf der mit einer Decke gepolsterten Steinbank ausstreckte, ganz automatisch alle Anspannung abwarf und ihre Muskeln sich lockerten. Anschließend brauchte sie nur noch Mareks Anweisungen zu folgen. Da er seinen Geist so weit wie noch nie zuvor für sie öffnete, kostete es sie weder viel Kraft noch Überwindung, ihre ohnehin schon enge Verbindung zu verfestigen und so weit in ihn zu sinken, dass sie seinen Körper fühlen konnte wie ihren eigenen.

Sie hatten zuvor abgesprochen, dass sie sich erst gänzlich aus ihrem Leib löste, wenn Marek das Tor der Arena durchschritten hatte und sie sicher sein konnten, dass er von seinen Kräften abgeschnitten wurde. Dann würde er sich in ihren Körper zurückziehen, um diesen zusätzlich mit seiner Energie am Leben zu halten und sie würde mit seinem versuchen die Prüfung zu bestehen – natürlich nicht ohne weiterhin Verbindung zu ihm zu halten.

„Du musst mit allen Mitteln verhindern, dass jemand den Tempel betritt und sie in ihrem Schlaf stört“, wandte sich Marek jetzt an Enario, während er den Waffengürtel etwas fester zog. „Wir sind sonst beide verloren und ich bin mir nicht sicher, ob das Jessal nicht ganz recht wäre. Du brauchst keine Angriffe mit Magie zu fürchten, denn, wie er selbst bestätigte, darf keiner, der nicht an der Prüfung teilnimmt, hier zaubern.“

„Niemand wird an mir vorbeikommen“, versprach der große Krieger mit fester Stimme und legte nachdrücklich eine Hand auf sein Schwert.

„Wir danken dir“, gab Marek zurück und Jenna fühlte, wie er minimal lächelte, bevor er seinem Freund zum Abschied die Schulter klopfte und auf den Ausgang des Tempels zulief.

Die Kerut waren an ihren Plätzen verblieben und sahen mit einer Mischung aus Unbehagen und Bewunderung zu Marek hinüber, als er sich auf die kleine Gruppe zubewegte. Wahrscheinlich hatten sie damit gerechnet, dass er eher versuchte mit einer unüberlegten Flucht seinem Schicksal zu entgehen, als sich ihm tatsächlich zu stellen. 

„Bist du nun soweit?“, wandte sich Jessal an ihn und musterte ihn gründlich und mit leichtem Misstrauen in den Augen.

„Das bin ich“, gab Marek knapp zurück.

„Wo ist die Frau?“

„Sie bleibt im Tempel und wird für mich während der Prüfung weiter beten“, erklärt Marek ruhig.

Jessals Augen verengten sich minimal, bevor er nickte und schließlich zur Seite trat, um den Weg zum Torbogen freizumachen. Von diesem ging immer noch ein leichtes Glühen aus und das Landschaftsbild in seinem Inneren widersprach eindeutig den realen äußeren Gegebenheiten. War das eine andere, von den Göttern erschaffene, unbekannte Dimension, die sie da erwartete?

Jennas Aufregung wuchs genauso wie die Mareks, aber sie konnte gleichzeitig fühlen, wie er versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen, tapfer zu sein – ihretwegen. 

‚Wir schaffen das!‘, ließ sie ihm zukommen.

‚Selbstverständlich‘, gab er zurück und setzte sich in Bewegung, um sich dem Bogen entschlossenen Schrittes zu nähern. Er bremste nicht ab, als er ihn erreichte, schritt einfach hindurch, obwohl sein Herz einen kleinen Sprung machte und sein Magen sich verkrampfte. Zu Recht. 

Die Magie des Torbogens war stark. Stärker als alles andere, was Jenna jemals in ihrem Leben gefühlt hatte. Es fühlte sich beinahe an, als würden sie beide durch einen zähen Teig laufen, der vor allen Dingen an Marek kleben blieb, an ihm zog und zerrte und nach und nach seine Kräfte von ihm ablöste. Es war in gewisser Weise schmerzhaft, aber vor allen Dingen anstrengend und … erschreckend. Aus der Ferne vernahm sie ein lautes Knistern, fühlte, wie Mareks Körper zuckte und sich verkrampfte, und dann war es plötzlich vorbei.

Marek kämpfte einen Moment um sein Gleichgewicht, konnte sich aber auf der ersten Stufe der Treppe halten und blickte schließlich hinab in das Flussbett, das zwar nicht gänzlich trocken, aber eindeutig begehbar war. 

‚Noch da?‘, vernahm sie den Krieger etwas verunsichert.

‚Ja‘, bestätigte sie.

‚Ich war mir für einen kurzen Moment nicht sicher, weil ich irgendwie das Gefühl hatte, bereits nicht mehr richtig mit meinem Körper verbunden zu sein‘, erklärte er und hob eine Hand, drehte sie vor sich in der Luft. ‚Das fühlt sich an, als wäre ich in einem seltsamen Traum gefangen.‘

‚Soll ich schon übernehmen?‘, erkundigte sie sich.

Marek warf einen Blick hin zum Tor, vor dem sich die aufgeregten Kerut versammelt hatten. ‚Nein. Lass uns erst hinunter zum Flussbett laufen. Es wird sich ja wohl nicht gleich irgendein Monster auf mich stürzen.‘

Jenna hatte keine Einwände. Je später sie die Führung übernehmen sollte, desto besser. Marek mochte den Körper eines Athleten und Kämpfers haben, dennoch war sie selbst nichts davon und musste erst lernen, wie man diesen effektiv einsetzte.

‚Das schaffst du schon‘, erinnerte der Krieger sie daran, dass sie mit einer derart engen Verbindung, ihre Gedanken und Gefühlte kaum mehr von ihm abschirmen konnte.

‚Wo befinden wir uns eigentlich?‘, wechselte sie kurzerhand das Thema, während sich Marek Stufe um Stufe dem plätschernden und blubbernden Flussbett näherte. ‚Das ist doch nicht derselbe Fluss wie der, an dem wir uns eben noch befunden haben.‘

‚Nein. Einfach alles fühlt sich anders an – und sieht auch anders aus‘, stimmte er ihr zu. ‚Siehst du die vielen Wasserfälle, die von den Seiten in die Schlucht stürzen? Das müssten ja unzählige Flüsse und Bäche sein, die durch den Dschungel fließen. Ich glaube, das alles ist … irgendwie künstlich erschaffen worden.‘

‚Von Götterhand‘, setzte sie hinzu.

‚Ja, wahrscheinlich. Deswegen nennen sie es ‚Arena‘. Es wird ein begrenzter Raum sein, der nur für die Prüfung erschaffen wurde.‘

‚Das ist gleichzeitig gruselig und faszinierend.‘

‚Das ist es.‘ Mareks Füße traten mit diesem Gedanken auf die letzte Stufe, die schon vom Wasser des Flusses überspült wurde. Da es glasklar war, konnte man erkennen, wie flach es war. Man konnte den Fluss problemlos überqueren – aber so wie es aussah, sollte man das gar nicht tun, denn auf der anderen Seite gab es nirgendwo eine Möglichkeit am Hang emporzuklettern. 

‚Das Flussbett selbst ist der Weg‘, kam Marek auf denselben Gedanken wie sie und sah in beide Richtungen. Zu ihrer linken Hand endete der Flusslauf abrupt an einer weiteren steilen Felswand. Somit war eindeutig, in welche Richtung die Reise gehen sollte.

‚Was tun wir jetzt?‘, fragte Jenna verunsichert.

‚Ich mache dir mehr Platz und wir testen, ob du von hier aus, deine Kräfte zu dir rufen kannst‘, schlug Marek vor.

Sie sandte ihm ihre Zustimmung und fühlte, wie ihre enge Verbindung aufweichte, während ihr eigener Geist versuchte die Lücke zu füllen, die er hinterließ. 

‚Konzentriere dich auf die Wand vor dir und den Rest unserer Verbindung‘, wies Marek sie an und sie fühlte, dass er auf etwas deutete, das ihr sehr vertraut war. Erde. Ihr Element. Ihre Quelle der Kraft. Sie näherte sich ihr, verband sich mit ihr und diese dadurch auch mit Mareks Körper und konnte nur einen Atemzug später auch auf die Kräfte des Elements in ihrem direkten Umfeld zugreifen. Sie stellte sich vor, wie sich ein Teil des Felsens lockerte, von dem Rest löste und tatsächlich bröselten nur wenig später kleine Steine aus der Wand, bis sich schließlich sogar ein faustgroßes Stück daraus löste und platschend ins Wasser fiel. 

‚Es funktioniert!‘, jubelte Jenna und ballte freudig eine Hand zur Faust. Ups! Eigentlich tat es Marek auf ihren Befehl hin und das wiederum schockierte sie so sehr, dass sie das Gleichgewicht verlor und von der letzten Stufe ins Wasser stolperte. Der Untergrund war uneben und sie brauchte einen Moment des wild mit den Armen um sich Ruderns, um auf den Beinen zu bleiben, doch schließlich stand sie wieder.

‚Gut‘, ging Marek glücklicherweise über ihren kleinen Ausrutscher hinweg. ‚Dann besitzen wir wenigstens ein bisschen Magie. Kommst du vielleicht auch an meine heran?‘

Sie atmete tief durch, um wieder mehr Ruhe in ihr Inneres zu bringen, und konzentrierte sich auf den Körper, den sie momentan einnahm; auf sein Atmen, seinen Herzschlag, die Energieströme, die in ihm vibrierten. Es dauerte nicht lange, bis sie die Wand fühlte, die uralte Magie, die sich wie ein undurchdringliches Netz um seinen energetischen Kern gelegt hatte, seine enorme magische Kraft abschirmte. Sie versuchte vorsichtig daran zu zupfen, eine Lücke zu finden, durch die sie schlüpfen konnte, aber da war nichts dergleichen. Auch ihr blieb der Zugriff auf seine Begabungen verwehrt.

‚Da ist kein Durchkommen‘, gab sie bekannt und fühlte Mareks Frust nur allzu deutlich.

‚Dann haben wir nicht viele Mittel, um uns in der Not zu verteidigen‘, gab er zu bedenken.

‚Wir können nicht auf viele Elemente zugreifen und auch nicht dein magisches Potenzial nutzen, aber wir haben meine komplette Energie und deine halbe, das, was du außerhalb der Kraft deiner Bezugselemente besitzt wie jedes andere Lebewesen auch‘, versuchte Jenna die Optimistischere von ihnen beiden zu sein. ‚Damit sind wir zusammen immer noch mächtiger, als ich es allein wäre, und können zumindest sehr effektiv mit meiner Begabung sein.‘

‚Wenn du es sagst‘, gab Marek zurück, aber sie konnte fühlen, dass ihre Worte ihm geholfen hatten, seine Hoffnung, das alles zu überstehen, stärkten. ‚Ich würde vorschlagen, du übernimmst jetzt vollständig und ich greife nur ein, wenn es unbedingt notwendig ist. Dein Körper braucht ein bisschen mehr Unterstützung, als ich angenommen hatte.‘

Ein flaues Gefühl breitete sich in Jenna aus. ‚Was meinst du damit?‘

‚Kein Grund, sich Sorgen zu machen‘, versuchte er sie sofort zu beruhigen. ‚Du brauchst einfach nur ein bisschen mehr Energie als gedacht, um stabil zu bleiben. Ich hab das im Griff und zur Not bringen wir dich einfach zurück. Jetzt lauf los. Je schneller wir das alles hinter uns bringen, desto besser.‘

Einfach zurück? Sie würde mit Sicherheit nicht Marek sterben lassen, nur weil ihr Körper ein wenig schwächelte.

‚Jenna …‘

Verdammt! So eng miteinander verbunden zu sein, war manchmal doch ein Kreuz. Sie schob all ihre Sorgen beiseite, straffte Mareks Schultern und setzte seinen Körper in Bewegung. Es fühlte sich anders an, als wenn sie sich selbst bewegte. Nicht ganz so … real. Eher so, als würde man in einer Art Raumanzug stecken, der einen von der Außenwelt abschirmte. Die Verbindung zu Muskeln und Gliedern war keine direkte, sondern eine, die durch Mareks Seele überbrückt wurde. Dennoch kamen alle Signale wunderbar an und sie lief durch das teilweise nur knöcheltiefe, schäumende Wasser trotz des steinigen, unebenen Untergrundes, ohne viel zu stolpern. 

Die steilen, mit Moos und Ranken bewachsenen Hänge schränkten ihr Sichtfeld stark ein. Nicht nur weil sich alle paar Meter Wasserfälle ins Flussbett ergossen und der dadurch entstehende Sprühnebel keine klare Sicht erlaubte, sondern auch weil der Fluss sehr viele Biegungen besaß. Alles, was sie bisher erkennen konnte, waren weitere zerklüftete Felswände, grüne, üppig wachsende Pflanzen auf deren oberen Bereichen und Wasserfälle.

Jenna lief und lief und blieb irgendwann stehen, weil sich einfach nichts an ihrer Umgebung änderte, weder ein Ende des ungewöhnlichen Weges zu erkennen war noch eine Abzweigung, die sie mal in eine andere Richtung führte.

‚Wir haben bestimmt etwas übersehen‘, merkte Marek an, während Jenna sich konzentriert umsah.

‚Ja, das denke ich auch‘, stimmte sie ihm zu, ‚denn ich bin mir sicher, dass wir schon mal an dem Felsen da vorbeigekommen sind.‘ Sie wies auf die Stelle in der Wand zu Mareks Linker. ‚Er ist mir vorhin schon aufgefallen, weil er aussieht wie ein Pferdekopf.‘

‚Hm, das hässlichste Pferd der Welt, aber du hast recht. Das heißt wir bewegen uns im Kreis.‘

‚Öhm … und das Wasser reicht dir jetzt bis zu den Knien‘, fiel ihr mit Unbehagen auf. Ihre Augen blieben eine Weile auf das blubbernde Wasser gerichtet und es dauerte kaum eine halbe Minute, bis es über die Knie schwappte. Die Vision! Genau das hatte sie im Tempel Iljanors gesehen. Einige Prüflinge waren von der starken Strömung am Ende mitgerissen worden. Warum war ihr das nicht früher eingefallen?!

‚Lauf weiter!‘, kommandierte Marek nervös und Jenna folgte der Anweisung ohne Zögern. ‚Mit Sicherheit gibt es irgendwo einen versteckten Durchgang, der uns weiter bringt.‘

Sie stolperte, fing sich aber gleich wieder und bemerkte, wie das Wasser nun Mareks Schritt erreichte. Sein Herzschlag beschleunigte sich, angespornt von ihrer gemeinsamen Angst.

‚Vielleicht hinter einem der Wasserfälle?‘, schlug sie vor und steuerte sogleich auf die größeren davon zu.

‚Nicht schlecht‘, lobte Marek sie. ‚Achte auf die Strömungen im Wasser. Wenn wir Glück haben, ist der versteckte Weg abfallend und es entsteht an dem betroffenen Wasserfall eine Art Wirbel, der eigentlich in die falsche Richtung führt.‘

Jenna richtete den Blick auf die Wasseroberfläche, achtete pingelig genau auf jeden einzelnen Wasserfall, was immer mehr zu einem Kraftakt mutierte, denn das Wasser stand ihr nun nicht nur fast bis zur Brust, sondern die Strömung wurde auch stärker, riss an Mareks Beinen und machte es schwer, überhaupt auf aufrecht stehen zu bleiben.

‚Nicht aufgeben!‘, versuchte Marek sie weiter zu motivieren. ‚Ich halte das aus. Einer von den Fällen muss es sein!‘

 Sie biss die Zähne zusammen, kämpfte weiter tapfer gegen den Fluss an und musste feststellen, dass Mareks Körpers wirklich unglaubliches leisten konnte. Seine Kraft war enorm und eigentlich war es nur ihr zu verdanken, dass sie lange genug auf den Beinen blieb, um schließlich die Unterströmung zu entdecken. Sich mit Händen und Füßen durch den Fluss schaufelnd, erreichte sie die hinunterrauschenden Wassermassen schnaufend. 

‚Augen zu und durch‘, vernahm sie Marek und zögerte keine weitere Sekunde.

Mit fest zusammengepressten Lippen, jedoch mit offenen Augen und stattdessen einer zum Schutz über diese gehaltenen Hand tat sie, was er von ihr verlangt hatte. Die auf sie niederdonnernden Wassermassen schmerzten und drohten sie niederzudrücken, waren jedoch schnell überwunden, sodass sie im nächsten Moment vor dem tropfenden Eingang eines Tunnels stand, in dem das Gurgeln des Wassers gruselig widerhallte. 

‚Soll ich da jetzt reingehen?‘, fragte sie zögerlich, obgleich ihr bewusst war, dass es unnötig war.

‚Haben wir eine andere Wahl?‘, kam sogleich von Marek zurück.

Sie schüttelte den Kopf, atmete tief durch und fügte sich ihrem Schicksal.

Es war stockdunkel im Inneren des Tunnels und sie streckte die Hände nach vorn, um nicht irgendwo anzustoßen, während ihre Füße voller Argwohn den Boden ertasteten, der immer noch vom Wasser des Flusses überspült wurde. Allerdings reichte es hier nur noch bis zu ihren Knien und der Untergrund war lange nicht mehr so uneben wie zuvor, sondern eher schlammig. Ihre Füße sackten mit jedem Schritt tiefer in ihn ein und machten ein Vorwärtskommen immer schwieriger, obwohl es nun endlich heller um sie herum wurde und sie bei der nächsten Biegung das von Pflanzenranken überwachsene Ende des Ganges erkennen konnte. 

Mit dem nächsten Schritt sank sie bis zum Knie in Schlamm ein und ruderte wild mit den Armen, um ihr Gleichgewicht zu halten. Aber auch ihr anderer Fuß fand keinen richtigen Grund mehr vor, sodass sie weder das eine noch das andere Bein herausziehen und weiterlaufen konnte. Stattdessen hatte sie das Gefühl durch den Befreiungsversuch nur noch tiefer abzusinken. Morast! Sie war in Morast gefangen! Einige Bilder aus ihren Visionen tauchten jetzt vor ihrem inneren Auge auf: Prüflinge, die schrien und kämpften und doch im Morast versanken.

‚Ruhig! Ganz ruhig!‘, vernahm sie Marek und klammerte sich voller Verzweiflung an seine Energie, seine beruhigende Nähe. ‚Die Erde ist dein Element, Jenna! Nutze es!‘

Sie fühlte, dass er sich zurückzog, mit etwas anderem zu kämpfen hatte … ihrem Körper! Ihre seelische Aufregung musste diesen ebenfalls in Aufruhr versetzen und das war überhaupt nicht gut. Sie hielt inne, schloss die Augen und atmete trotz des weiteren Absinkens tief ein und wieder aus. Ihre Sinne tasteten nach dem Äther, den Energien in ihrer Nähe, nach denen, die im Boden unter ihr zu finden waren. Ihre Erfahrung mit diesem Element war mittlerweile groß genug, um sich relativ schnell mit ihm zu verknüpfen, ihre eigene Energie mit ihm zu stärken und auf die einzelnen Bestandteile des Morastes zuzugreifen.

‚Sehr gut‘, hörte sie nun Marek wieder und auch die Verbindung zu ihm wurde wieder stabiler. ‚Du kannst das!‘

Unter dem Morast befand sich eine härtere Erdschicht, durchwachsen von Steinen und Wurzeln und Jenna begann daran zu ziehen, brachte einen Teil davon Stück für Stück näher an Mareks Füße heran, bis er schließlich endlich wieder festen Grund unter den Füßen hatte. Schwer atmend sorgte sie dafür, dass auch durch den Rest des Tunnels ein schmaler fester Weg entstand, und hielt die harte Erdschicht eisern fest, während sie Marek wieder loslaufen ließ. Der Energieaufwand war erheblich und nach ein paar Sekunden griff auch Marek mit ein, half ihr den Zauber aufrechtzuerhalten, bis sie den Ausgang des Tunnels erreicht und sich durch den Efeuvorhang gekämpft hatte. Nur einen Wimpernschlag später war Marek kaum noch spürbar und Jenna fühlte ganz genau warum. Er kümmerte sich um ihren Körper, der erheblich unter der Anstrengung gelitten hatte, zitterte, schwitzte und zuckte, denn auch sie konnte das aus der Ferne fühlen.

Sie versuchte, sich davon abzukoppeln und stattdessen auf ihre derzeitige Umgebung zu konzentrieren. Sie befand sich jetzt in einem Tal, das wie die Schlucht zuvor von zerklüfteten mit Pflanzen bewachsenen Felswänden begrenzt wurde. Das Wasser aus dem Tunnel sprudelte in einen Bach, der sich durch einen für Lyamar typischen Urwald schlängelte, aus dem die unterschiedlichsten Tierlaute kamen, jedoch hauptsächlich das Zwitschern von Vögeln. Bunte Schmetterlinge flatterten zwischen wunderschönen großen Blüten hin und her und die Sonne schien warm auf sie hinab, ließ Wasser und Schlamm auf Mareks Haut schnell trocknen.

Das Ganze war viel zu idyllisch und sollte sie mit Sicherheit täuschen und direkt in die nächste furchtbare Prüfung führen. Wahrscheinlich über den einzigen Weg, der sichtbar durch das Dickicht führte.

Jenna stieß ein tiefes Seufzen aus – ja durch Mareks Stimme war es wirklich sehr tief – und watete entschlossen durch den Bach auf den Weg zu. Eines hatte das zumindest schon mal für sich: Mareks Stiefel und Hosen wurden dadurch größtenteils sauber. Nachdem sie auf die Uferböschung getreten war, blieb sie erneut stehen und spähte misstrauisch in den Wald hinein. Noch war dort nichts Verdächtiges zu entdecken. Aber hatte sie in einer der Visionen nicht einen Drachen gesehen, der die Prüflinge angegriffen hatte?

,Wir müssen da durch - Drache hin oder her‘, meldete sich Marek zu ihrer großen Erleichterung endlich zurück. Das hieß wohl, dass auch ihr Körper sich wieder gefangen hatte. ,Ich glaube auch nicht, dass Ano vieles von der alten Prüfung beibehalten hat. Er wollte die Teilnehmer überraschen.’

,Der Fluss war aber noch da’, gab Jenna zu bedenken.

,Und genau deswegen wird uns als nächstes kein Drache begrüßen’, blieb Marek optimistisch. ‚Zieh aber zur Sicherheit trotzdem das Schwert.’ 

Sie setzte seinen Ratschlag in die Tat um und musste feststellen, dass es mit einer Muskulatur wie der von Marek sehr viel leichter war, ein Schwert zu halten. Allerdings vermochte sie damit sicherlich nicht so umzugehen wie er, was hieß, dass sie lange nicht so wehrhaft war.

‚Wenn es nötig ist, kann ich auch mithelfen‘, tröstete er sie. ‚Und wer weiß, vielleicht brauchen wir es auch gar nicht.‘

Jenna nickte und lief erneut los, bewegte sich mit großer Vorsicht über den vorgegebenen Weg. Für eine ganze Weile geschah nichts, außer dass mal die ein oder andere Echse über den Weg lief oder ein paar Vögel über ihren Kopf hinwegflatterten – was jedes Mal mit einem heftigen Zusammenzucken ihrerseits verbunden war. Aber dann wurde es seltsam. Nebel begann um sie herum aufzusteigen und in der Ferne erklang das helle Lachen einer Frau. Einer vertrauten Frau. War das nicht …

‚Du selbst‘, wurden Mareks und ihr Gedanke zu einem und fast im selben Moment zerschnitt ein spitzer Schrei die Stille.

„Hilfe! So hilf mir doch!“, vernahm Jenna ihre eigene Stimme und nur wenig später, sah sie sich selbst durch den Nebel taumeln, verfolgt von Zauberern in Kapuzenmänteln, deren Augen bläulich glühten.

Jenna verstand schnell, was das bedeutete: Diese Illusion war auf Marek zugeschnitten, weil er den Eingang zur Arena durchschritten hatte. Die Magie der Götter hatte seine innersten Gefühle aufgenommen – seine Ängste und Sorgen, seine Liebe zu bestimmten Personen – und nutzte diese nun, um ihn vom Weg abzubringen. Dass sie selbst die Prüfung mit Marek zusammen machte, war von dem Zauber anscheinend nicht wahrgenommen worden.

‚Tja, niemand ist unfehlbar‘, kommentierte Marek ihren Gedanken und dennoch fühlte sie, dass die Szenerie, die sich nun vor ihnen beiden abspielte, ihn sehr mitnahm.

Die Zauberer hatten die falsche Jenna umkreist und zogen nun allesamt Dolche, mit denen sie im nächsten Moment wie wild auf ihr Opfer einstachen. Blut spritzte und die Jenna-Kopie schrie vor Schmerzen, streckte ihre Hände in Mareks Richtung aus und flehte ihn an, sie zu retten.

‚Lauf weiter‘, verlangte er in ihrem Kopf und Jenna wandte sich rasch ab, versuchte weiterhin achtsam auf dem Weg zu bleiben, obwohl der Nebel das alles andere als leicht machte.

‚Was, denkst du, passiert, wenn ich falsch laufe?‘, fragte sie verunsichert.

‚Der Dschungel Lyamars beherbergt eine Menge giftiger Pflanzen und gefährlicher Tiere‘, erwiderte Marek. ‚Hier wird es nicht anders sein. Eher noch schlimmer.‘

„Tata?“

Jenna blieb ruckartig stehen. Vor ihr im Nebel zeichnete sich eine kleine dunkle Gestalt ab und als die Schwaden sich wabernd weiterbewegten, erkannte sie, dass es Rian war. Das Mädchen blinzelte erstaunt, schien kaum glauben zu können, plötzlich vor ihrem Vater zu stehen.

‚Das … das ist nicht echt‘, hörte sie Marek in ihrem Kopf.

‚Nein, bestimmt nicht‘, erwiderte Jenna, obwohl es ihr sehr schwer fiel, das zu glauben. Rian sah nicht aus wie eine Vision. Sie schien wirklich physisch anwesend zu sein – nicht so wie die falsche Jenna. 

Ein seltsames Knurren kam aus ihrer Richtung und Jenna blinzelte irritiert, denn für einen kurzen Augenblick hatte sie anstelle des Mädchens ein Unak vor sich sitzen sehen, das drohend seine Zähne bleckte. Ihre Hände schlossen sich fester um den Knauf des Schwertes.

„Wo bin ich?“, fragte Rian jetzt und tat einen Schritt auf sie zu. „Wie bin ich hergekommen?“

Verwirrung und Angst machten sich in Jenna breit, aber sie kam nicht von ihr selbst, sondern aus Mareks Richtung. 

‚Hat der Zauber sie wirklich hergeholt?‘, überlegte er jetzt sogar, während Jenna ein weiteres Knurren vernahm, das auch dieses Mal Rian verschwinden ließ und für den Bruchteil einer Sekunde den Blick auf das sich nun duckende Unak freigab.

‚Nein‘, erwiderte sie. ‚Das ist ein Trick!‘

„Tata!“, schluchzte Rian hob die Arme und stürzte auf Jenna zu. Die reagierte instinktiv: Das Schwert zischte mit Schwung durch die Luft und glitt mit solcher Kraft durch Rians Hals, dass der Kopf dabei fast abgetrennt wurde.

Jennas eigenes Entsetzen über ihr Handeln war nicht so groß wie Mareks. Sein Herz setzte für einen Moment aus und seine Brust zog sich so schmerzhaft zusammen, dass er fast in die Knie ging. Doch die Erschütterung und Verzweiflung hielt nur so lange an, bis ihnen beiden bewusst wurde, dass vor ihnen in der immer größer werdenden Blutlache nicht etwa Mareks Tochter lag, sondern in der Tat ein Unak.

‚Großer Gott!‘, stieß Marek aus und Jenna gab ein leises Schluchzen der Erleichterung von sich. Ihre oder eher Mareks Beine fühlten sich an wie Gummi und am liebsten hätte sie sich erst einmal hingesetzt, doch sie wusste ganz genau, dass sie keine Zeit dafür hatte. 

‚Es … es tut mir so leid‘, ließ sie Marek zukommen, fühlte aber sofort seine Gegenwehr.

‚Du hast uns beide gerettet – dir muss nichts leidtun‘, erwiderte er tapfer, obwohl der Anblick seiner sterbenden Tochter immer noch an seinen Nerven riss. ‚Ich hab nicht gesehen, wer dahintersteckt.‘

‚Das ist die Magie der alten Götter‘, wusste sie. ‚Sie ist auf dich ausgerichtet und nicht auf mich. So muss es für Berengash und Iljanor auch gewesen sein.‘

‚Tu das, was dein Instinkt dir sagt‘, riet Marek ihr einsichtig. ‚Ganz gleich, was ich fühle. Nur so kommen wir hier durch.‘

Jenna umfasste das Schwert wieder fester, stieg mit einem flauen Gefühl in der Magengrube über das Unak und lief achtsam weiter. Es war Nefian, der als nächstes um Hilfe schrie, weil die Quavis ihn verfolgten, und schließlich brutal ermordeten. Nicht viel später erschien Jarej auf dem Weg, der sich als echsenartiges Untier entpuppte, das Jenna erneut mit einem geschickten Schwertstreich niederstreckte – nicht ohne sich danach furchtbar schlecht zu fühlen, weil sie nun schon zwei Tiere auf dem Gewissen hatte. 

Das furchtbarste Szenario offenbarte sich ihnen jedoch erst, als der Nebel bereits verschwand und sie durch die Blätter der Pflanzen erkennen konnten, dass sie das Ende des Tales erreicht hatten: Direkt auf dem Weg vor ihnen hatte sich eine wunderschöne Frau in einer seltsamen Pflanze verfangen und machte damit ein Verlassen des Dschungels unmöglich.

Jenna blieb mit einem gewissen Abstand von ihr stehen und konnte bereits fühlen, wie viele Qualen der Anblick der Frau Marek bereitete. Sie brauchte nur einen etwas längeren Blick in deren Gesicht zu werfen, um zu wissen, warum das so war. Etwas dunklere Haut, eisblaue große Augen, hohe Wangenknochen, volle Lippen und lockiges dunkles Haar. Mareks Mutter. 

„Ma’harik“, kam es ihr gequält über die Lippen und ihr Gesicht zuckte, als hätte sie starke Schmerzen. „Mein Sohn … meine Hoffnung … Hilf mir!“

‚Ist das wieder ein gefährliches Tier?‘, wandte sich Jenna irritiert an Marek und brachte sich vorsichtshalber schon mal in Kampfposition.

Marek reagierte nicht. Sein Geist war erstarrt, sog den Anblick seiner Mutter in sich auf wie ein Schwamm; zu lange war es her, dass er ihr direkt ins Gesicht hatte blicken können; zu stark war die Sehnsucht danach, sie wieder in seinem Leben zu haben. Jenna war auf sich gestellt.

Sie konzentrierte sich stärker auf ihre Umgebung und meinte nach einem kurzen Moment lediglich eine mit langen Dornen bespickte Schlingpflanze durch die Gestalt von Anjara durchschimmern zu sehen.

„Befrei mich“, flehte die schöne Frau jetzt, „alles, was du tun musst, ist meine Hand zu greifen, Ma’harik!“ Noch während sie sprach, gelang es ihr, einen Arm aus der Schlingpflanze zu befreien und ihre Finger in Mareks Richtung auszustrecken.

Zu Jennas großem Entsetzen fühlte sie, wie seine Energie langsam in seinen Körper zurückfloss, versuchte die Kontrolle zu übernehmen. 

‚Marek!‘, mahnte sie ihn. ‚Das ist nicht echt! Deine Mutter ist tot! Sie ist nicht hier und du kannst ihr auch nicht mehr helfen!‘

Er reagierte noch immer nicht auf sie, schien wie hypnotisiert. Und er war stark. Jenna stemmte sich mental gegen ihn, schob ihn mit aller Macht zurück und handelte. Sie holte mit dem Schwert aus, ignorierte das entsetzte ‚NEIN!‘ aus Mareks Richtung und schlug zu.

Anjara schrie schrill auf, während ihr Arm durch die Luft wirbelte, und Marek schrie mit ihr, versuchte Jenna aus dem Weg zu stoßen. Doch sie klammert sich mit aller Macht an seinem Körper fest, holte erneut mit dem Schwert aus und ließ es von oben direkt in die Schlingpflanze fahren, die sie nun sehr deutlich erkennen konnte, zerteilte diese in der Mitte. Mareks Schmerz und Entsetzen nahmen ihr den Atem und trieben ihr Tränen in die Augen, doch die Illusion löste sich nun endlich auf und anstatt eines menschlichen Körpers fielen nur Pflanzenteile links und rechts vom Weg zu Boden.

Für einen langen Moment blieb Jenna an Ort und Stelle stehen, schwer atmend und am ganzen Leib zitternd. Auch ein starker Körper wie der von Marek konnte es nur begrenzt ertragen, von zwei Seelen innerlich hin und her gerissen zu werden. Und auch wenn sie sich beide nun wieder beruhigten, brauchte er eine Weile, um seinen Puls wieder zu senken, ruhiger zu atmen und seine Muskeln zu entspannen.

Ganz vorsichtig tastete Jenna nach Mareks Geist. Er war noch da, hatte sich jedoch wieder deutlich zurückgezogen. 

‚Es tut mir so leid‘, ließ sie ihm erneut zukommen und war überrascht, mit einer Welle aus Wärme und Dankbarkeit empfangen zu werden.

‚Mir tut es leid‘, gab er zurück. ‚Ich habe uns beide beinahe umgebracht, weil ich keine Kontrolle über meine dummen Gefühle hatte …‘

‚Was war das für eine Pflanze?‘, lenkte sie ihn von seinen eigenen Schuldgefühlen ab.

‚Eine Blutwinde – die Dornen tragen ein starkes Gift in sich, das einen Menschen innerhalb weniger Minuten tötet. Also, sei achtsam, wenn du über die Überreste steigst.‘

‚Das bin ich‘, versprach sie und machte sich gleich daran. Mit einem großen Schritt hatte sie die Pflanze hinter sich gelassen und konnte endlich aus dem Dschungel treten. Vor ihr ragte nun erneut eine steile Wand in den blauen Himmel, an deren unterem Ende eine Steintreppe angebracht war, die jedoch bereits auf einem Meter Höhe endete. Jenna ging stirnrunzelnd darauf zu und sah sich dabei nach allen Seiten um. Nirgendwo gab es einen weiteren Weg und schließlich bemerkte sie oberhalb der Treppe auch einen Schriftzug.

‚Das ist die alte Sprache der N’gushini‘, ließ Marek sie wissen, während sie zaghaft die Stufen der Treppe erklomm.

‚Kannst du das übersetzen?‘

‚Ich denke schon. Die meisten Zeichen sind mir tatsächlich vertraut.‘

Jenna ließ Mareks Augen langsam über die Symbole wandern, fühlte, wie diese sich in Worte verwandelten, die sie kannte: Die Götter … oder Göttlichen … kennen kein Hindernis … das Wasser … Feuer … Luft und Erde trotzen kann.

‚Das heißt wohl, dass wir die Wand nur unter Nutzung magischer Kräfte überwinden können‘, schloss sie und Marek stimmte ihr sofort zu.

‚Die Frage ist nur, ob man sie nur unter Nutzung aller Elemente oder auch lediglich mit einem überwinden kann‘, ergänzte er ihre Überlegung.

‚Konnten die Götterkinder denn alle auf jedes Element zugreifen?‘

‚Unwahrscheinlich. Sonst hätte es früher sehr viel mehr mehrfach begabte Nachkommen gegeben. Und es gibt keinen anderen Weg.‘

Jenna strich mit einer Hand über die Schriftzeichen, um zu überprüfen, ob es vielleicht noch einen versteckten Zauber gab, aber es geschah nichts. 

‚Ich gehe mal davon aus, dass wir klettern müssen‘, brachte sie hervor und betrachtete die relativ glatte Wand nachdenklich. Sie bestand nicht nur aus hartem Gestein, sondern auch aus weicherer Erde, aus der ab und an sogar ein paar Wurzeln ragten. Ein Gedanke regte sich in ihr. Marek hatte solche Wurzeln auf der Dracheninsel benutzt, um Leon zu retten.

‚Gute Idee‘, stimmte der Krieger ihr zu.

Sie atmete tief ein und konzentrierte sich auf die Wand, versuchte sie auf astraler Ebene zu durchdringen, die einzelnen Energien ihrer Bestandteile abzutasten, anzuzapfen und in Bewegung zu bringen. Die Wand begann zu knistern und leicht zu beben, als sich einige starke Wurzeln an verschiedenen Stellen aus Gestein und Erde zu schieben begannen und auch der härtere Fels sich verformte, sich entweder ein Stück weit vor oder zurückschob. 

Es war gut, dass Marek sie währenddessen stützte, das Energiefeld ihres Körpers im Tempel stabil hielt, denn der Zauber war sehr anstrengend, verbrauchte Unmengen an Kraft, die das Element Erde nur sehr langsam ersetzen konnte. Auch aus der Ferne konnte sie fühlen, dass ihr eigenes Herz bereits raste und ihr ganzer Leib unter der Anstrengung zitterte.

Obwohl sie nicht von Mareks magischen Kräften gezehrt hatte, wankte auch sein Körper ein Stück vor und zurück, als der Zauber beendet war, und sie musste diesen schnell anspannen, um nicht die Treppe rückwärts hinunterzustürzen.

‚Ruh dich einen Moment aus‘, riet Marek ihr, ‚wir brauchen auch deine geistige Kraft, um da hoch zu kommen.‘

Jenna hob erneut den Blick, betrachtete ihr Werk nun etwas genauer. Der Hang war nicht länger glatt, sondern bot durch die Wurzeln, Vertiefungen und Vorsprünge genügend Möglichkeiten, um den Halt zu finden, den man zum Klettern benötigte. Dennoch wuchs ihre Anspannung und Angst, denn ihr war nur allzu deutlich bewusst, dass Marek immer noch allein war und es niemanden gab, der ihn mit einem Seil oder ähnlichem absichern konnte. Und die Wand war hoch – mindestens wie ein sechsstöckiges Haus.

‚Ich bin in Jala-Manera viel geklettert‘, versuchte Marek sie zu beruhigen, ‚und ich bin gut in Form, wie du sicherlich bei unserm letzten ‚Fitnesstest‘ selbst herausgefunden hast.‘

Jenna gab ein Lachen von sich, das ihr einen kleinen Schauer den Rücken hinunterjagte – wie Mareks Lachen das häufig tat – nur dieses Mal irritierte es sie, weil alles in ein und demselben Körper stattfand, der nicht ihr eigener war. 

‚Schön, dass dir nie die Lust auf anstößige Bemerkungen vergeht‘, gab sie zurück, war ihm aber insgeheim dankbar dafür, da er damit ihre Angst deutlich dämpfte.

‚Gern geschehen.‘

Gut. ‚Insgeheim‘ gab es augenblicklich nicht. Auch schön.

Sie atmete wie bei den anderen Herausforderungen tief durch, griff nach der ersten Wurzel und einem Vorsprung, setzte einen Fuß in ein Loch, das sich ungefähr auf Bauchhöhe befand – Mann, war Marek gelenkig – und begann den Aufstieg. Ihre Begeisterung für Mareks Sportlichkeit wuchs mit jedem Meter, den sie erklomm, denn alles, was sie tat, geschah mit einer Leichtigkeit und Geschmeidigkeit, die ihr regelrecht Freude bescherte. Sie selbst war nicht vollkommen unsportlich, aber, was ihr Körper leisten konnte, war erbärmlich gegenüber dem, was Mareks vollbrachte. Selbstverständlich erforderte die Kletterei Kraft und verbrauchte viel Energie, aber Jenna konnte fühlen, wie viele Reserven noch da waren und dass die gesamte Muskulatur gerade erst warm lief. Sie konnten den Aufstieg schaffen. Aus ihrer Sicht sogar ohne Probleme.

Es war wohl dieser Gedanke, der das Unglück heraufbeschwor – auch wenn sie nicht wusste wie – denn nur Sekunden danach vernahm sie das erste verdächtige Geräusch: Ein Kratzen und Schurren, das aus dem Fels zu kommen schien, nicht allzu weit von ihnen entfernt. Jenna hielt inne, sah stirnrunzelnd in die Richtung, aus der es gekommen war. Zu sehen war noch nichts, aber die Geräusche wiederholten sich.

‚Weiter, Jenna!‘, drängte Marek sie. ‚Was immer da auch ist, es ist bestimmt nicht gut, wenn wir darauf warten, dass es sich zeigt.‘

Sie musste ihm zustimmen, biss die Zähne zusammen und kletterte weiter. Die Hälfte der Strecke hatte sie schon hinter sich gebracht. Wenn sie schnell war, spielte es keine Rolle mehr, was sich hier in der Wand versteckte. Sie griff nach dem nächsten Felsstück über ihr und zuckte erschrocken zurück. Es war sehr viel wärmer als zuvor, fast heiß.

‚Greif trotzdem zu – das ertragen wir‘, forderte Marek sie auf und sie tat, was er verlangte, zog sich an dem Felsen und der nächsten Wurzel weiter empor. Auch an Gesicht und Körper wurde es jetzt wärmer und das konnte nur heißen, dass sich die ganze Wand erhitzte. Feuer. Jemand, der auf dieses Element zugreifen konnte, war nun klar im Vorteil, aber leider war ihnen diese Möglichkeit verwehrt. 

Jennas Anspannung wuchs mit der Hitze in dem Gestein. Bald schon schmerzten Mareks Finger und Füße von den heißen Steinen und es kostete sie mehr und mehr Überwindung, einen heißen Vorsprung nach dem anderen zu ergreifen oder als Aufstiegshilfe zu benutzen. Als sich die ersten Brandblasen auf den Handflächen und Fingern zu bilden begannen, konnte sie ein leises Wimmern nicht länger unterdrücken. Sie fühlte, wie Mareks Energie wieder präsenter wurde, ihr die Schmerzen abnahm, aber dass er nun für sie litt, war auch nicht viel besser. 

Ein verzweifelter Blick nach oben verriet ihr, dass sie nun nur noch ungefähr zehn Meter von ihrem Ziel trennten und sorgte dafür, dass ein neuer Schub Adrenalin durch ihre Adern gesandt wurde. Schneller. Sie musste einfach schneller klettern, dann würde Mareks Haut nicht so leiden und die Tortur bald ein Ende haben. Leicht war es nicht, ihrem Streben nachzukommen, denn mittlerweile brannten nicht nur die Bereiche seines Körpers, die mit dem heißen Gestein in Berührung kam, sondern auch seine Muskeln, die langsam mit der Länge der Kletterei überfordert waren.

Als wäre das alles nicht schon schlimm genug, knackte etwas dicht neben ihr, einige kleinere Steine flogen aus der Wand und ein seltsames Wesen schob seinen Kopf aus dem entstandenen Loch. Es sah aus wie ein Miniaturdrache, mit kleinen Hörnern am winzigen Schädel und sehr spitzen Zähnen im Maul, das es nun aufriss, um ein angriffslustiges Fauchen von sich zu geben. Innerhalb eines Sekundenbruchteils schlüpfte es aus dem Felsen und flatterte auf Mareks Gesicht zu.

Jenna ließ die Wurzel, an die sie sich mit der linken Hand geklammert hatte, reflexartig los und schlug zu, bevor das Tier sie beißen konnte – mit solcher Wucht, dass es betäubt hinab in die Tiefe trudelte. Mareks Körper schwankte zurück, doch da sie mit Füßen und der rechten Hand immer noch einen stabilen Halt hatte, konnte sie ihn wieder zurück an die Wand bringen und erneut nach der Wurzel greifen.

Nur einen Wimpernschlag später hörte sie weitere dieser Knack- und Ploppgeräusche unter sich und ihr wurde heiß und kalt zur selben Zeit, denn sie wusste ganz genau, was das hieß. Panik machte sich in ihr breit und verlieh ihr Kraft, die sie geglaubt hatte, längst nicht mehr zu besitzen – vielleicht war es aber auch Marek, der nun versuchte, vermehrt mit einzugreifen. Schmerzen fühlte sie keine mehr, obwohl ihr bewusst war, dass die Steine, an denen sie sich flink emporzog, immer heißer wurden, je höher sie an der Wand hinaufkletterte, und gewiss nicht einfach nur farblich roter wurden. Die Angst, von allen Seiten attackiert zu werden, war stärker als jedes andere Gefühl und verlieh ihr Flügel. 

Leider besaßen ein paar andere Wesen diese buchstäblich und das sich ihr nähernde Flattern verhieß nichts Gutes. Sie schrie auf, als etwas gegen sie prallte und einen scharfen Schmerz in ihren Rücken sandte. Doch das half ihr nicht weiter, denn nur Sekunden später wurden Mareks Arme, Beine, Rücken und sogar Hinterkopf auf dieselbe Weise attackiert, und sie hatte große Schwierigkeiten, sich festzuhalten und weiter zu klettern, anstatt wild um sich zu schlagen. 

‚Die Wand, Jenna!‘, vernahm sie Mareks Stimme. ‚Such nach der Energie von Wasser!‘

‚Aber ich kann das Element nicht …‘

‚Tu es einfach!‘

Ihre Verzweiflung machte es ihr möglich, das Gestein in rasender Schnelligkeit mental zu durchringen, seine Beschaffenheit erneut zu erfassen und von allem, was nicht zum Element Erde gehörte, zu trennen. Da war es tatsächlich! Wasser!

‚Aufbrechen!‘, kommandierte Marek und sie tat es, öffnete das Gestein von einem Punkt dicht über ihr aus und bohrte, angespornt von den schmerzhaften Bissen der kleine Drachen, in Windeseile einen Tunnel bis hin zur Quelle im Felsen. Ein dumpfes Grollen ertönte und nur einen Wimpernschlag später schoss eine Wasserfontäne mit solchem Druck aus der Wand, dass weiteres Gestein aus dem entstandenen Loch herausgerissen wurde und Mareks Schulter und Rücken traf, obwohl sie sich ganz dicht an den viel zu heißen Felsen gepresst hatte.

Die kleinen Drachen brachten sich kreischend in Sicherheit und Jenna gab ein erleichtertes Stöhnen von sich, als das Wasser nun auch am Felsen hinablief und nicht nur diesen, sondern auch Mareks geschundenen Körper endlich abkühlte. Dampf stieg überall auf und Jenna hielt einen Moment inne. Sie versuchte sich, trotz der Kraft, die sie aufwenden musste, um sich weiter festzuklammern, ein wenig zu erholen.

‚Mach das nicht zu lange‘, mahnte Marek sie nur wenig später. ‚Die Trachjen könnten zurückkommen.‘

‚Hey, ich versuche hier deinem Körper etwas Gutes zu tun‘, murrte sie, folgte jedoch seinem Rat, weil er im Grunde recht hatte. 

Der Aufstieg war nun ungleich schwieriger, denn ein großer Teil des Adrenalins war verbraucht, sodass sie jetzt all die Verwundungen, die Marek widerfahren waren, überdeutlich fühlen konnte – genauso wie das Brennen und Zittern seiner überanstrengten Muskeln. Sie biss fest die Zähne aufeinander und richtete den Blick nach oben. Nur noch wenige Meter. Gleich hatten sie es geschafft. Sie griff nach einem weiteren Felsvorsprung, versuchte sich daran hochzuziehen und bemerkte viel zu spät, dass der andere, auf den sie mit einem Fuß trat, furchtbar glitschig war. Ihr Herz blieb stehen, als sie wegrutschte, etwas dabei tief in Mareks Knöchel und Wade schnitt und sie, erschrocken über den scharfen Schmerz, auch noch den Halt am anderen Felsen verlor. Mareks Körper schlenkerte zur Seite und prallte gegen die Wand, doch ihr Griff um die Wurzel, die sie zuvor mit der linken Hand ebenfalls gepackt hatte, war dank seiner Mithilfe so fest, dass sie nicht vollends abstürzten.

Für einen langen Augenblick rang sie nach Atem, konnte die Schmerzen kaum noch ertragen, obwohl sie diese immer noch mit Marek teilte, und wünschte sich nichts sehnlicher, als einfach nur loslassen zu können, endlich ihre Ruhe zu haben. Es war Mareks anderer Arm, der sie aus ihrer Resignation riss, weil er sich ohne ihr Zutun bewegte, ebenfalls nach der Wurzel griff. Ihm folgte sein unverletzter Fuß, der Halt in einer Mauerritze fand.

‚Nur noch ein kleines Stück, Jenna‘, sprach Marek ihr deutlich matter als zuvor zu. ‚Gib uns jetzt nicht auf!‘

Sie schluckte schwer, nickte tapfer. ‚Niemals!‘, versprach sie und half ihm dabei sich wieder in die Reichweite des nächsten Felsvorsprunges zu bringen. Dieses Mal fand sie den Halt, den sie brauchte, um weiter zu klettern, sich Stück für Stück dem oberen Ende der Wand zu nähern. Ihre Augen begannen zu brennen, als sie endlich den Rand mit einer Hand erreichte, sich daran hochzog und mit großer Mühe den Rest von Mareks Körper auf den ebenen, festen Untergrund schob, den sie dort vorfand.

Auf allen Vieren brachte sie einige Meter Abstand zwischen Marek und den überstandenen Albtraum und ließ sich dann am Ende ihrer und seiner Kräfte ins Gras fallen. Dunkelheit übermannte sie und da auch von Marek nichts mehr zu vernehmen war, schloss sie einfach die Augen und ließ sich von dieser aufsaugen.


Hindernisse

 

 

 

 

 

Die Dinge liefen nicht so, wie sie sollten. Das brauchte Benjamin niemand zu sagen. Er hatte es seiner Schwester und Marek angesehen, als sie das Lager zusammen mit den Kerut-M’atay verlassen hatten, und er konnte es auch Ilandra immer noch ansehen. Es hatte ihn viel Kraft gekostet, keine längeren Erklärungen einzufordern oder etwa Jenna anzuflehen, dass sie ihn mitnahm, wie Rian das mehrfach unter Tränen getan hatte. Sie gehen zu sehen war furchtbar gewesen, weil in ihm jedes Mal, wenn sie das tat, die Angst schwelte, sie nie wieder zu sehen; sie zu verlieren wie seine Mutter.

Er konnte sich nicht mehr genau an den Tag erinnern, an dem seine Mum gestorben war; wusste nicht mehr, was er empfunden hatte, schließlich war er erst sechs Jahre alt gewesen. Wahrscheinlich hatte er es verdrängt, weil es so furchtbar gewesen war. Eines wusste er allerdings genau: An diesem Tag war die Angst, auch Jenna oder seinen Vater zu verlieren, geboren worden und hatte ihn seitdem nicht mehr verlassen. Selbstverständlich war sie nicht immer gleich. Es gab Tage, da bemerkte er sie nicht einmal mehr. Und durch die Erlebnisse vor zwei Jahren war er sehr viel tapferer geworden, ließ sich von der Furcht nicht mehr so beeinflussen, konnte sie wegschieben und rationaler denken, aber sie war nie ganz verschwunden. Und gerade jetzt versuchte sie ihn wieder niederzuringen, sein ganzes Denken auszufüllen.

„Ich weiß es!“, riss Rians Stimme ihn aus seinen Gedanken und sie wies auf seine Jacke, die zum Teil aus seinem Beutel heraushing und von ein paar grünen Streifen am Ärmel geziert wurde. „Das da!“

„Hey, richtig!“, lobte er das Mädchen und sie lachte fröhlich, klatschte sogar vor Freude in die Hände, weil sie endlich herausgefunden hatte, ‚was er sah, was sie nicht sah‘. Das Spiel hatte sie den Trennungsschmerz bezüglich ihres Vaters vergessen und ihre Tränen versiegen lassen. Obgleich es ihn langsam stresste, immer wieder dasselbe zu spielen, hielt er weiter durch. Schließlich hatte er Marek versprochen, sich um Rian zu kümmern, dafür zu sorgen, dass es ihr gut ging, und er hielt seine Versprechen. Meistens.

Seine Augen wanderten wie schon viele Male zuvor zu Ilandra, die sich leise mit Tala und Gideon unterhielt. Die beiden Alten waren nicht ihre ersten Gesprächspartner, seit Jenna und Marek verschwunden waren. Zunächst hatte sie mit dem beiden bakitarischen Kriegern geredet, die zum Schutz der Gruppe im Lager geblieben waren, und auch dabei sehr angespannt gewirkt. Mit Sicherheit gab es einen geheimen Plan, den sie bald in die Tat umsetzten und über den die beiden Kinder in der Gruppe wieder einmal nicht informiert wurden. Toll! Wie sollte man sich da entspannen?

„Ich sehe was, was du nicht siehst und das ist …“, Rian schob die Zunge vor und sah sich konzentriert um, „… blau!“

Ihre hellen Augen richteten sich in freudiger Erwartung auf sein Gesicht und Benjamin fühlte sich genötigt, ein weiteres Mal den Spielbegeisterten zu mimen.

„Mal gucken“, sagte er und sah sich gerunzelter Stirn um, „das finde ich doch heraus …“ 

Viel Blaues gab es um ihn herum nicht, außer den Blüten an einer großblättrigen Pflanze schräg gegenüber von ihnen. Doch sein Blick wurde schnell von diesen abgelenkt, als er nicht weit von der Pflanze entfernt drei M’atay entdeckte, die aufgeregt miteinander sprachen. Einer von ihnen war seiner Meinung nach neu in der Gruppe, die sie hier bewachte. Er atmete schneller als die anderen, so als sei er gerade gerannt, und sah auch etwas verschwitzt aus. Ungewöhnlich für die M’atay waren diese doch wunderbar an das tropische Klima gewöhnt und gerieten nur selten ins Schwitzen. Die Aufregung des Mannes schien sich auf die anderen beiden Kerut zu übertragen. Sie sprachen zwar noch leise, jedoch deutlich hitziger als zuvor. 

„Hast du es immer noch nicht gefunden?“, vernahm er Rian ungeduldig neben sich. „So schwer ist das nicht!“

Ein flaues Gefühl machte sich in Benjamin breit, als einer der Kerut nach seinem Säbel griff und kurz zu ihnen hinübersah. Sein Kamerad hielt ihn zwar am Arm fest und redete eindringlich auf ihn ein, aber das beruhigte Benjamin nicht wirklich.

„Wir müssen das mal kurz unterbrechen“, sagte er zu Rian und erhob sich, um ihr seine Hand entgegenzustrecken. „Komm, wir gehen zu Tala und Gideon, ja?“

Rian griff, ohne zu zögern zu, und folgte ihm brav. Sie war ein aufmerksames Kind und spürte wohl, dass sich etwas Unerfreuliches anbahnte.

Ilandra schien ebenfalls bemerkt zu haben, was bei den Kerut vorging, denn sie kam ihnen bereits entgegen, den Blick auf die immer unruhiger werdende Gruppe von Kriegern gerichtet. Gideon und Tala folgten ihr und auch die beiden Bakitarer eilten zu ihnen hinüber, die Hände bereits an ihren Waffen.

„Was ist da los?“, wollte Maro, einer der Krieger, wissen.

„Ich weiß es nicht“, musste Ilandra gestehen, „aber ich werde es gleich herausfinden. Ihr bleibt hier bei den Kindern und Alten …“ Sie wollte sich aus ihrer Gruppe lösen und auf die Kerut zulaufen, doch die Männer und Frauen waren schneller, zogen im Laufen ihre Waffen und richteten sie auf ihre Gefangenen.

Benjamin fühlte ein altbekanntes Prickeln in seiner Stirn und im nächsten Moment schoss eine Gesteins- und Erdfontäne vor den Männern in die Luft und bremste sie erfolgreich aus. 

„Wagt es nicht, die Unschuldigen und Schwachen in Iljanors Reich anzugreifen!“, rief Ilandra laut. „Der Zorn der Götter wird euch treffen!“

Die Kerut sahen erschüttert, aber auch furchtbar verängstigt aus und Benjamin bezweifelte, dass dies nur mit Ilandras ausgesprochener Drohung zusammenhing. Etwas musste außerhalb seiner Wahrnehmung passiert sein. Etwas, das die Kerut sehr nervös machte und sie gegen ihre eigenen Gesetze verstoßen ließ.

Eine der Frauen löste sich aus der Gruppe, legte ihre Waffe demonstrativ ab und kam dann mit erhobenen Händen näher. 

„Du bist die Maladay der M’atay“, sagte die Frau und Benjamin wunderte sich, warum sie Englisch sprach – und das auch noch so perfekt. „Du hast geschworen, deinem Volk zu dienen, es vor allen Gefahren zu beschützen und mit deinem Leben zu verteidigen. Diese Gefangenen …“, sie wies auf Benjamin und die anderen, „… sind eine Gefahr für uns. Jetzt mehr als zuvor.“

„Warum mehr?“, hakte Ilandra nach.

„Weil die Eindringlinge zurückgekehrt sind“, war die erschreckende Antwort. „Sie sind an den Melash-Fällen und versuchen hinüberzugelangen, obwohl wir ihnen gedroht haben. Sie benutzen Magie und bald schon werden sie in unser Land einfallen, uns töten und versklaven, wie sie es auch schon mit vielen anderen Stämmen gemacht haben. Aber, wenn wir ihnen geben, was sie wollen, werden sie wieder gehen.“

„Das werden sie vielleicht, aber sie werden wiederkommen“, erwiderte Ilandra. „Sie werden versuchen, die neuen Herrscher über Lyamar zu werden, und wenn es ihnen gelingt, die Macht an sich zu reißen, die sie dafür brauchen, sind wir verloren!“

„Die Fremden auszuliefern wird uns Zeit verschaffen, all unsere Stämme zu vereinen und anschließend in den Krieg gegen die Eindringlinge zu ziehen.“

„Den wir nicht gewinnen können, wenn sie die Macht der Götter an sich reißen. Aber wenn wir uns mit Ma’harik und den anderen Fremden verbünden, können wir das verhindern. Sie können die Eindringlinge davon abhalten, ihr Ziel zu erreichen.“

Die Kerut-Frau sah hinüber zu Benjamin und den anderen, musterte sie kritisch. „Sie kommen aus Falaysia, dem Land, das unsere Vorfahren verfolgt und versklavt hat, und du vertraust ihnen? Warst du nicht selbst einst eine Sklavin, die nur mit knapper Not ihren Peinigern entkommen und mit anderen Leidensgenossen in ihr Heimatland fliehen konnte? Wieso schlägst du dich auf ihre Seite und stehst nicht an unserer?“

Benjamin starrte Ilandra mit großen Augen und offenem Mund an, doch die M’atay ignorierte ihn.

„Weil sie anders sind als die Menschen, die uns früher geißelten“, gab sie zurück. „Ihre Herzen sind wie unsere und in Ma’hariks Adern fließt sogar unser Blut.“

Ihre Äußerung sorgte für leichte Unruhe bei den Kerut und Benjamin bemerkte, dass einige von ihnen sogar ihre Waffen sinken ließen.

„Wenn wir seinen Freunden nichts antun, sie sogar beschützen, wird er sich für uns genauso einsetzen wie für die seinen“, fuhr Ilandra fort. „Und nichts wäre von größerem Vorteil als das – denn er ist ein Raijshandar.“

Nun schnappten sogar einige der anderen Kerut fassungslos nach Luft, was Benjamin annehmen ließ, dass Ilandra von seiner Vierfach-Begabung sprach. 

„Aber er ist nicht hier, um uns jetzt gegen die Eindringlinge zu helfen“, wandte die Sprecherin der Kerut ein. „Was sollen wir tun, wenn diese unsere Grenze überschreiten?“

„Euch zurückziehen“, schlug Ilandra vor und verursachte damit weitere Unruhe unter den Kerut, was sie nicht davon abhielt weiterzusprechen: „Ihnen auszuweichen, solange wir noch keine Idee haben, wie wir sie vertreiben können, ist die einzige Möglichkeit, um keine Verluste auf unserer Seite hinnehmen zu müssen. Ihr veranlasst, dass sich euer Stamm vor den Zauberern versteckt, und wir tun dasselbe hier, suchen uns einen Ort, an dem wir vorerst sicher sind, und überlegen dort, was wir noch tun können, bis Jessal und die anderen zurück sind.“

Die Kerut-Frau sah nicht besonders begeistert aus, aber ihr war anzumerken, dass sie großen Respekt vor Ilandra hatte – nicht zuletzt wegen der eben demonstrierten Zauberkräfte – und sich sicherlich nicht mit ihr anlegen wollte. 

„Wir werden deinen Vorschlag besprechen“, verkündete sie schließlich, wandte sich ab und lief zurück zu den anderen Kerut.

Benjamin beobachtete mit Bangen, wie die Männer und Frauen leise miteinander diskutierten und bemerkte erst spät, dass Ilandra näher an ihn herangetreten war. 

„Sollten sie uneinsichtig sein und uns angreifen“, raunte die Schamanin ihm zu, „rennst du mit dem Mädchen in den Dschungel, so schnell und so weit weg, wie du kannst. Ich werde euch dort finden, keine Sorge, aber ihr dürft den Kerut auf keinen Fall in die Hände fallen. Verstanden?“

„Verstanden“, wisperte Benjamin zurück und umfasste Rians Hand gleich noch fester, während auch sie mit angsterfüllten Augen nickte.

Ilandra drehte sich von ihm weg und nur wenig später kam die Kerut-Frau wieder auf ihre Gruppe zu. Sie wirkte nun viel entschlossener und furchtloser als zuvor und Benjamin fragte sich, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.

„Wir werden einen Boten zu unserem Stamm schicken und uns mit euch zusammen ein sicheres Versteck suchen“, verkündete sie zu seiner großen Erleichterung und er war nicht der einzige, der hörbar aufatmete.

„Packt eure Sachen, wir gehen sofort los“, war die nächste Ankündigung, bevor die Frau zurück zu ihren Mitstreitern lief.

Benjamin reagierte sofort, eilte zusammen mit Rian zu seinem Gepäck und wuchtete sich dieses auf den Rücken. Rian beobachtete ihn dabei mit großen Augen.

„Du bleibst bei mir, ja?“, fragte sie unvermittelt und er hielt kurz inne, sah sie erstaunt an.

„Ja, natürlich“, bestätigte er, „genauso wie Tala und Gideon.“

Sie nickte zufrieden. „Das ist wichtig.“

Jetzt war er doch etwas verwirrt. „Warum?“

„Weil Jenna zu dir zurückkommt und dann kommt auch mein Tata zu uns“, erklärte sie ihm zuversichtlich.

An der Logik war was dran, musste er zugeben. Ganz gleich, wie sehr sich die beiden in der Wolle hatten, sie fanden immer zueinander zurück wie zwei Magnete.

„Das macht er bestimmt“, versicherte Benjamin dem Mädchen mit einem kleinen Lächeln und störte sich auch nicht weiter daran, dass sie sofort wieder seine Hand ergriff, sobald diese frei war. Ein wenig peinlich wurde es ihm nur, als er bemerkte, dass Ilandra auf sie beide zukam, aber er konnte Rian schlecht abschütteln, ohne die Kleine vor den Kopf zu stoßen.

„Habt ihr alles beisammen?“, fragte die M’atay und warf kurz einen Blick über die Schulter, als interessierte sie die Antwort auf ihre Frage nicht wirklich. Wahrscheinlich war das auch so, denn nur einen Wimpernschlag später hielt sie Benjamin versteckt vor den anderen einen Lederbeutel entgegen.

„Nimm das und verstecke es irgendwo an deinem Körper“, forderte sie von ihm.

Er dachte nicht lange nach und griff danach, doch als er den Beutel öffnen wollte, hielt sie seine Hand fest und schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Du darfst das nur öffnen, wenn ihr in großer Gefahr seid“, sagte sie streng, „nur dann wird es euch helfen. Andernfalls wird großes Unglück über euch kommen.“

Benjamin runzelte verwirrt die Stirn, steckte den Beutel aber in seinen Hosenbund und verknotete die Schnur, die ihn geschlossen hielt, mit seinem Gürtel.

„Gut.“ Ilandra machte einen zufriedenen Eindruck. „Die Kerut werden uns erst einmal Schutz gewähren, aber wir müssen sehr vorsichtig sein und mit allem rechnen. Es ist durchaus möglich, dass sie ihre Haltung uns gegenüber ändern, und in diesem Fall solltet ihr nicht mehr in der Nähe sein.“

„Wo… worauf willst du hinaus?“, stammelte Benjamin mit großem Unbehagen.

„Nichts macht Jenna und Ma’harik so erpressbar wie ihr beide“, fuhr Ilandra leise fort. „Jessal weiß das genauso wie die Freien. Ich habe ein Gespür dafür, wenn die Dinge sich wandeln, und werde euch warnen, sodass ihr rechtzeitig fliehen könnt.“

„Du meinst, wir sollen das tun, was du uns gerade eben auch schon gesagt hast?“

„Ja, nur könnte es sein, dass ich euch nicht folgen kann und dann müsst ihr versuchen, zu Jenna oder Ma’harik zu gelangen. Das, was in dem Beutel ist, wird euch auch dabei helfen, aber …“

„… wir dürfen nicht reingucken, wenn es nicht absolut notwendig ist – schon klar.“

Ilandra bedachte ihn mit einem anerkennenden Schmunzeln und wandte sich dann Rian zu. „Passt du auf ihn auf?“, fragte sie das Mädchen, das sofort mehrmals nickte. „Das ist nämlich sehr wichtig und ich weiß, dass du sehr tapfer und mutig sein kannst. Nicht weinen, nicht schreien, nicht laut sein, wenn es gefährlich wird. Kämpfen, wenn es nötig ist, mit allem, was du hast. Verstanden?“

„Verstanden!“, bestätigte Rian und der Griff ihrer Finger um seine Hand wurde erstaunlich fest, fast schmerzhaft.

„Gut“, sagte Ilandra erneut und sah hinüber zum Rest der Gruppe, zu dem sich bereits die Kerut gesellten. „Dann lasst uns möglichst viel Abstand zu den Freien gewinnen!“

 

*

 

Es hatte eine Zeit gegeben, in der Leon ab und an von Tropenparadiesen wie Lyamar geträumt hatte. Damals war er noch ein Teenager gewesen und hatte im kühlen und manchmal doch recht grauen England gelebt. Selbstverständlich hatte er da eher an weiße Traumstrände und zwischen Palmen gespannte Hängematten gedacht – oder an türkisfarbene Lagunen, in deren warmem Wasser man die Seele baumeln lassen konnte. Im fast undurchdringlichen Dickicht eines Waldes bei schwülen gefühlten fünfunddreißig Grad mit leichtem Gepäck und Waffengürtel einen Gewaltmarsch nach dem anderen zu absolvieren, hatte sicherlich nicht zu seinen Fantasien gehört. Insbesondere da die Moskitos mal wieder eifrig am Stechen waren.

Er gab ein tiefes Seufzen von sich, als ihre Truppe nach endlosem Klettern und Wandern endlich mal wieder innehielt, und wischte sich mit dem Handrücken die Schweißperlen von der Stirn. Viel Sinn machte das nicht, denn eigentlich badete sein ganzer Körper schon seit Stunden in Schweiß und würde das sicherlich auch noch machen, wenn er sich hinsetzte und ausruhte.

„Eine frische Seebriese wäre jetzt schön“, merkte Kilian an seiner Seite an, während sie beide hinüber zu der Stelle sahen, an der Jamjok gerade in die Büsche verschwunden war, um das Gebiet um sie herum kurz auszukundschaften.

„Ja, aber entweder wachsen hier die Pflanzen einfach zu dicht oder die Steilwände der Bucht halten den Wind von Meer ab“, erwiderte Leon, dezent darauf hinweisend, dass sie sich die ganze Zeit an eben jeder Meeresbucht entlang bewegten. Durch die wenigen Lücken zwischen den Pflanzen hatten sie die ganze Zeit über das Wasser glitzern sehen und über ihnen waren immer wieder kreischende Möwen hinweggeflogen.

„Ich vermisse mein Schiff“, merkte Kilian sehnsüchtig an. „Auf dem Meer ist die Luft immer klar und frisch.“

„Du weißt schon, dass uns das gerade nicht weiterhilft?“, murrte Silas, dessen Laune wieder einmal einen Tiefpunkt erreicht hatte. Manchmal benahm sich der Junge schlimmer als ein pubertierender Teenager. Würde Leons Kind etwa auch irgendwann zu so was mutieren?

„Vorstellungskraft, mein Lieber, kann einem über manch schlimme Situation hinweghelfen“, konterte Kilian. „Ich spreche da aus Erfahrung.“

Das schien zu sitzen, denn Silas kniff die Lippen zusammen und sagte nichts mehr. Viel Zeit hätte er dafür eh nicht mehr gehabt, denn soeben trat Jamjok aus dem Dickicht und ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie ausnahmsweise mal gute Nachrichten zu verkünden hatte.

„Wir konnen kurzen!“, sagte sie stolz.

„Du hast eine Abkürzung gefunden?“, hakte Silas erfreut nach.

„Nein, sie will dir einen neuen Haarschnitt verpassen“, ging Kilian kopfschüttelnd auf seinen Freund ein, während Jamjok bereits nickte.

Silas entschied sich dazu, Kilian zu ignorieren. „Dann zeig uns, wo wir lang müssen!“, forderte er Jamjok auf, doch die M’atay hob mahnend eine Hand.

„Nicht ohne schwer“, schränkte sie ihre Aussage von zuvor ein. „Mussen gucken.“

„Was heißt ‚ohne schwer‘?“, hakte Sheza nach.

„Gucken“, wiederholte Jamjok nur und lief wieder los, hinein ins Dickicht, Richtung Bucht. 

Leon zögerte keine weitere Sekunde. Einen Weg anzusehen, hieß ja nicht zwangsläufig, dass sie ihn gehen mussten, und Jamjok hatte sich bisher als zuverlässig und vertrauenswürdig erwiesen. Zwar hörte Leon noch einiges Murren hinter sich, doch auch die anderen folgten ihm, ohne weiter Zeit zu verlieren, sodass sie nicht viel später nacheinander auf ein felsiges Plateau am Rand der Meerescanyons traten.

Wie beim vorherigen Mal raubte Leon der Anblick von Jamerea den Atem. Von hier aus konnte man den Tempel, der sich darauf befand, noch viel besser sehen und erkennen, dass sich der dortige Wasserfall aus dem Rachen einer Drachenstatue in der Mitte der Tempelmauer ergoss. Magie konnte so wunderschön sein – warum war sie nur gleichzeitig immer so gefährlich?

„Wenn deine Abkürzung daraus besteht, dass wir von hier aus in die Bucht springen, bin ich raus“, ließ Kilian verlauten, nachdem er einen Blick hinunter zum Wasser geworfen hatte, das in hohen Wellen Hunderte Meter unter ihnen immer wieder krachend gegen die Felswand schlug.

„Nicht springen – laufen“, ließ Jamjok ihn wissen und wies auf den Ansatz einer Treppe auf ihrer rechten Seite, den niemand aus ihrer Gruppe ohne ihre Hilfe entdeckt hätte.

Leon öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. Stattdessen bewegte er sich zögerlich auf die Treppe zu. Sie war aus Stein und sicherlich vor sehr langer Zeit in die Felswand geschlagen worden. Sonderlich steil war sie allerdings nicht und folgte dem Verlauf der Wand in sanften Bögen, bis hinüber zu einem Vorsprung, von dem aus eine Hängebrücke zu einem steil aus dem Wasser ragenden Felsen führte. Wenn Leon sich nicht täuschte, schloss an diesen eine weitere Brücke an, von der aus man auf den Felsvorsprung mit der Turmruine gelangte. In deren Mitte war, wie Leon jetzt durch das fehlende Dach erkennen konnte, tatsächlich ein sehr vertraut aussehender Torbogen vorzufinden. Ihr Weg zurück zum Stützpunkt.

„Du willst doch nicht im Ernst da runterlaufen!“, empörte sich Sheza, die nur einen Augenblick zuvor neben ihn getreten war, um sich die Abkürzung ebenfalls genauer anzusehen. „Diese Treppe ist uralt und sicherlich nicht mehr stabil genug, um uns zu tragen! Dasselbe gilt erst recht für die Hängebrücken!“

„Gottkraft“, hörte Leon Jamjok hinter sich sagen und wandte sich der M’atay zu, die vollkommen furchtlos an ihm vorbei und die ersten Stufen hinunterging, bevor sie sich wieder zu ihnen umwandte. „Stabil. Nicht kaputt. Große Magie.“

„Ich muss ihr zustimmen, Sheza“, sagte er zu der aufgeregten Trachonierin. „An diesem Ort wirken andere Kräfte. Eine Insel, die schwebt, dürfte es eigentlich auch nicht geben, aber wir haben sie direkt vor Augen!“

Er wies nachdrücklich hinüber zu dem wunderlichen Stück Land, konnte damit aber dennoch nicht den Argwohn aus Shezas Gesicht vertreiben.

„Bedenke, dass du dort unten Hängebrücken aus Holz und Seilen vorfindest“, mischte sich nun auch Alentara in die Diskussion ein. „Nach Hunderten von Jahren, in denen sie der Feuchtigkeit des Meeres und starken Winden ausgesetzt waren, dürften sie eigentlich längst zerfallen sein, aber sie sehen noch vollkommen intakt aus. Hier müssen magische Kräfte wirken. Starke magische Kräfte.“

„Und das lässt dich glauben, dass wir diesen Weg gehen sollten?“, wandte sich Sheza irritiert an ihre Geliebte. „Du weißt doch selbst, wie tückisch Magie sein kann!“

„Ja, wenn sie von Menschen ausgeübt wird, aber hier scheinen andere Kräfte am Werk zu sein“, erklärte Alentara, „Kräfte, die losgelöst von ihren Erschaffern wirken. Sie sollten diesen Weg erhalten, damit die, die wissen, wo er ist, ihn noch lange Zeit beschreiten können.“

Sheza erwiderte daraufhin nichts mehr, sah stattdessen angespannt hinüber zum Turm.

„Es würde den Weg auf jeden Fall abkürzen“, meldete sich nun auch Silas zu Wort.

„Und uns ein wenig frische Luft verschaffen“, fügte Kilian hinzu.

„Euch ist schon aufgefallen, dass es kein Geländer gibt, an dem man sich festhalten könnte?“, fragte Sheza, sichtbar darüber genervt, dass niemand ihre Sorgen zu teilen schien.

„Wenn wir uns alle links halten, dürfte trotzdem nichts schiefgehen“, mutmaßte Silas. „So kurz sind die Stufen nicht – und die Hängebrücken haben was zum Festhalten.“

„Jetzt weitergehen?“, wandte sich Jamjok ungeduldig an Leon und der nickte ihr nach einem kurzem Rundumblick in die Gesichter seiner Freunde zu.

Die M’atay setzte sich in Bewegung und Leon folgte ihr, versuchte dabei möglichst nicht in die Tiefe zu sehen, sondern einfach nur geradeaus.

Die Stufen der Treppe waren in der Tat relativ lang und auch breit genug, um nicht abzurutschen, dennoch schlug Leons Herz deutlich schneller als zuvor, während er sich Schritt für Schritt, Meter für Meter an der zerklüfteten Felswand hinab bewegte. Als sie die erste leichte Biegung der Steilwand erreicht hatten, erfasste eine stärkere Windbö sein Hemd und seine Haare und kühlte dadurch auf angenehme Weise seine von der schwülen Luft erhitzte Haut. Der salzige Geruch des Meeres drang an Leons Nase und er atmete tief ein, versuchte sich wieder zu entspannen und dem Gedanken, dass er bei einem Sturz auf der Wasseroberfläche immer noch zerschellen würde, keinen Raum zu geben. Trotzdem konnte er es nicht lassen, seine rechte Hand beim Laufen an der Wand entlanggleiten zu lassen, um ab und an etwas Halt an einem Vorsprung oder einer Einbuchtung zu finden. 

„Seht mal da!“, vernahm er nach einer kleinen Weile Kilians Stimme hinter sich und wandte sich vorsichtig um. Der junge Mann wies hinab zum Wasser und Leon stockte der Atem. Dicht unter der Oberfläche, die nun schon deutlich näher gekommen war, bewegten sich drei mächtige Tiere in einer rasanten Geschwindigkeit. Waren das Wale? Nein. Die Körperform passte nicht. Jetzt durchbrachen sie auch noch die Oberfläche mit ihrem geschuppten Echsenköpfen, fuhren aus dem Wasser und öffneten nur kurz darauf ihre ledrigen Schwingen, mit denen sie sich innerhalb von Sekunden hoch in die Luft katapultierten.

Leon war, so wie all seine anderen Freunde, erstarrt, sah den mächtigen Tieren nur mit offenem Mund und großen Augen dabei zu, wie sie in der Luft ein paar Kreise zogen, um dann ein paar hundert Meter weiter weg wieder hinab ins Wasser zu stoßen.

„Valejas“, sagte Jamjok zu ihm, als Leon wieder fähig war, die M’atay anzusehen. 

„Wie die kleinen Mistdinger im Sumpf?“, hakte Kilian beeindruckt nach. „So groß werden die?“

Jamjok nickte so stolz, als wären die Tiere ihre eigene Kreation.

„Viel wichtiger ist doch eher die Frage, ob wir tatsächlich weitergehen wollen, wenn solche Untiere hier rumfliegen“, merkte Sheza mit einer Mischung aus Verärgerung und Besorgnis in der Stimme an. „Wir können froh sein, dass die uns nicht entdeckt und zu ihrer neuen Lieblingsmahlzeit gemacht haben!“

„Nicht angreifen, wenn nicht laut“, brachte Jamjok rasch an. „Weitergehen gut. Kommen nicht zu uns.“

„Wir sind fast bei der Hängebrücke angelangt“, setzte Leon hinzu. „Jetzt noch umzudrehen, macht auch aus meiner Sicht keinen Sinn.“

„Dir ist schon klar, dass wir dann noch dichter an der Wasseroberfläche sind und wunderbar von weiteren Wasserdrachen entdeckt werden können?“, fragte die Trachonierin gereizt. Ihre Angst vor Drachen war in den vergangenen Jahren wohl nicht geringer geworden. Kein Wunder, wenn man schon mal von einem solchen Tier angegriffen und verletzt worden war. Aber Leon konnte ihr jetzt nicht aus Rücksicht auf ihre Angst nachgeben.

„Keine mehr Valejas“, sagte Jamjok mit einem zusätzlichen Kopfschütteln. „Eine Familie hier. Andere Valejas andere Ort.“

„Woher willst du das wissen?“, knurrte Sheza die Frau an.

„Alle Tier M’atay kennen“, gab diese erhaben zurück.

„Hört zu – wenn irgendwer genug von all dem hier hat, kann er auch wieder umdrehen und den längeren Weg gehen“, schlug Leon vor, weil ihm die Diskussion mittlerweile zu lange dauerte. „Ich gehe auf jeden Fall weiter und freue mich über jeden, der mit mir kommt.“

„Bin dabei!“, sagte Kilian mit einem Schulterzucken und auch Silas nickte.

Sheza sah Alentara an, doch die machte nicht den Eindruck, als wolle sie sich gleich an den anstrengenden Aufstieg machen. „Ich vertraue Jamjok“, sagte sie mit Nachdruck. „Sie kennt sich hier am besten aus und wenn wir uns an das halten, was sie sagt, wird uns nichts geschehen.“

Die trachonische Kriegerin biss sichtbar die Zähne zusammen und nickte dann Leon zu. „Also gut – aber wenn was passiert, mache ich dich dafür verantwortlich!“

Leon hob abwehrend die Hände. „Jeder entscheidet für sich selbst“, machte er deutlich, bevor er sich umwandte und Jamjok weiter die Treppe hinunter folgte.

Nach schätzungsweise einer halben Stunde erreichten sie die erste Hängebrücke. Das Meer befand sich nun kaum mehr zwanzig Meter unter ihnen und die Wellen schlugen so hart gegen die Klippe und die Felsformationen, die aus dem Wasser herausragten, dass immer wieder Gischt bis zu ihnen hinauf spritzte.

Jamjok schien der Baukunst und Zauberei ihrer Vorfahren immer noch vollkommen zu vertrauen, denn obwohl die teilweise mit Seetang natürlich geschmückte Brücke einen weitaus weniger stabilen Eindruck machte als die steinerne Treppe, betrat sie diese, ohne zu zögern.

Leon hielt für einen Moment den Atem an, als die M’atay ein paar Meter über die sanft hin und her pendelnde Holzkonstruktion lief und diese knirschte und knarrte, als würde sie jede Sekunde auseinanderfallen. Doch es geschah nichts dergleichen. In der Mitte der Brücke blieb Jamjok schließlich stehen und sah sich irritiert nach ihren Begleitern um, von denen noch keiner auch nur einen Fuß auf die Planken gesetzt hatte.

„Weiter?“, fragte sie und wedelte ungeduldig mit der Hand.

„Ich würd eher sagen einer nach dem anderen“, hörte Leon Kilian murmeln, während er bereits mutig, jedoch mit einem mulmigen Gefühl im Bauch die Brücke betrat. An und für sich war das keine schlechte Idee, aber so ganz allein fühlte Leon sich noch verunsicherter als zuvor, zumal Jamjok nicht auf ihn gewartet hatte und weiterlief. Der Wind blies ihm nun sehr viel nachdrücklicher ins Gesicht und brachte auch die Brücke stärker zum Schwingen, sodass Leons Herz ein paar lustige Hüpfer machte, bevor es ungestüm weiterraste.

Ruhig bleiben, sprach er sich selbst zu, während er sich Stück für Stück über die schlingernde, knarzende Konstruktion bewegte. Du hast schon schlimmere Dinge überlebt.

Zwanzig Meter … ja, wenn man sich lang machte und mit den Füßen voran die Wasseroberfläche durchschlug, konnte man einen Sturz bestimmt überstehen. Waffengürtel und Gepäck konnte man ja dann im Wasser loswerden und gebrochene Beine und Knöchel verheilten irgendwann wieder. Wenn Jenna oder Marek zurück waren, konnten die beiden die Heilung sogar noch beschleunigen. 

Er richtete seinen Blick rasch nach vorn zu seinem Ziel, das nun gar nicht mehr so weit entfernt war. Jamjok hatte den Felsen bereits erreicht, sah aber nicht zu ihm, sondern nach schräg gegenüber, hinauf zum oberen Rand der Klippe. Leon folgte ihrem Blick und hielt ruckartig inne. Da waren Menschen. Menschen in Rüstungen, aber auch welche in langen Roben mit Kapuzen!

Leons Magen machte eine unangenehme Umdrehung und sein Herz begann zu rasen. Die Freien! Sie hatten sie gefunden! Noch waren sie zwar zu weit weg, um zu einer Bedrohung für sie zu werden, aber sie wussten jetzt, wo sie waren und vor allem, wo sie hin wollten.

Im Nu waren die Sorgen über die Stabilität der Brücke vergessen. Leon wandte sich um, schrie seinen Freunden zu, sofort aufzuschließen, und wies auf die drohende Gefahr aus der Ferne. Gleich darauf rannte er selbst los, auf die schockierte Jamjok zu. 

„Weiter!“, rief er ihr zu. „Los! Wir müssen das Portal erreichen und zwar möglichst gleich!“

Er war schon fast an der M’atay vorbei, als diese seinen Arm packte und zurückzog, bevor er die nächste Brücke betreten konnte. Und das war auch gut so, denn diese war alles andere als vollständig. Leon stockte der Atem und sein Herzschlag setzte für einen Moment aus, als er mit geweiteten Augen die vielen großen Lücken in der Brücke wahrnahm. Lücken, die man auch mit weiten Sprüngen nicht überwinden konnte. Von oben war das nicht zu erkennen gewesen.

„Nicht für normal Menschen“, erklärte Jamjok gehetzt und wies auf den felsigen Boden. Dort zu ihren Füßen befand sich ein Symbol, das Leon mittlerweile sehr bekannt war: Das Zeichen Malins. Anscheinend hatte der Zauberer auch hier Hand angelegt, um zu verhindern, dass Unbefugte den Turm erreichten – was nur heißen konnte, dass dieser sehr besonders war.

„Aber für die Erben Malins“, brachte Leon angespannt heraus und holte seinen Gepäckbeutel von den Schultern, um sogleich hektisch darin herumzuwühlen. Wo war das verdammte …

Ein heftiges Beben ging durch den Boden und ließ Leon schmerzhaft auf die Knie fallen und reflexartig nach seinem Beutel greifen. Nur Sekunden später rauschte eine hohe Welle auf ihn und Jamjok zu und traf sie beide mit voller Wucht. Leon verlor jegliche Bodenhaftung, wurde herumgewirbelt und bekam in letzter Sekunde eines der dicken Seile der Hängebrücke zu fassen, sodass er nicht ins Meer gerissen wurde. Wasser spuckend und hustend versuchte er sich an dem Seil emporzuziehen, seinen Beutel dabei eisern festhaltend, und war überrascht, als Jamjok vor ihm auftauchte und ihm zurück auf den Felsen half. Die M’atay war noch nicht einmal nass und als die nächste Welle heranrauschte, wusste er auch wieso.

Jamjok streckte ruckartig beide Hände nach vorne und dieses Mal prallte die Welle von einer unsichtbaren Wand ab und glättete sich danach wie von Geisterhand. Jamjok war eindeutig eine Alamar, die mit ihren Kräften umzugehen wusste. Leider hatte sie es mit drei Zauberern zur gleichen Zeit aufzunehmen, die nun auch noch einen starken Wind erzeugten und die Brücke, auf der sich mittlerweile alle von Leons Freunden befanden, so stark in Bewegung brachten, dass diese nicht mehr weiterlaufen konnten und sich stattdessen an die Befestigungsseile klammern mussten.

Leon zögerte nicht weiter. Er griff erneut in seinen Beutel und fand endlich, was er gesucht hatte. Mit zitternden Fingern legte er das Sangor auf Malins Zeichen. Es dauerte einen kurzen Moment, doch dann leuchtete es zu seiner großen Erleichterung auf und die Lücken in der Brücke begannen sich nach und nach zu füllen.

Ein lautes Brüllen nicht weit von ihnen entfernt, ließ Leon heftig zusammenzucken und sorgte dafür, dass sich jedes Haar auf seinem Körper aufstellte. Nur einen Herzschlag später zeigten sich drei dunkle Schatten am Himmel über ihnen. Die Drachen waren zurück und sie waren wütend! Jamjok, die eben noch die Angriffe der anderen Zauberer abgewehrt hatte, ging in die Knie und duckte sich und Leon tat es ihr rasch nach. Ob das wirklich nötig war, wusste er nicht genau, denn die Tiere flogen eindeutig auf die Menschen oberhalb der Klippe zu, die schreiend in das Dickicht des Waldes flohen. 

Leon sah hinüber zur Brücke. Sheza raffte sich gerade auf, packte Alentara am Arm und rannte mit ihr los, gefolgt von Kilian und Silas und auch Jamjok blieb nicht länger sitzen.

„Komm!“, raunte sie Leon zu, ergriff seinen Oberarm und zog ihn mit sich mit.

Leon erwischte mit knapper Not das Sangor und seinen Beutel, bevor er auf die nächste Hängebrücke stolperte, innerlich betend, dass der Zauber lange genug anhielt, um sie alle sicher zum nächsten Felsplateau und damit zum rettenden Tor zu bringen. Hinter ihnen brüllten und tobten die Drachen und so wie es im Dickicht krachte, waren die Freien und ihre Söldner wohl noch für eine ganze Weile mit diesen gefährlichen Bestien beschäftigt.

Seine Lunge schmerzte und die Beine zitterten, als er zusammen mit Jamjok endlich auf sicheren Grund und in den Schutz der Turmruine trat, gefolgt von seinen ebenso erschöpften Freunden. Obgleich das Dach fehlte und die Wände kleinere und größere Löcher hatten, standen noch fast alle Grundmauern. Von Weitem hatte das Gebilde weitaus zerfallener ausgesehen. Wahrscheinlich hatte das auch nur an dem Zauber Malins gelegen, der diesen Ort wohl möglichst unscheinbar erscheinen hatte lassen wollen.

„Da ist es!“, stieß Sheza aus und lief geradewegs auf den Torbogen zu, der sich in der Mitte des Turms befand. Ihre Augen glitten suchend über seine beiden Säulen und die Verzierungen und ganz langsam bildete sich eine tiefe Falte der Irritation zwischen ihren Brauen. 

„Wo … wo sind die Zeichen?“, sprach sie aus, was auch Leons erster Gedanke bei näherem Betrachten des Tores war.

Er lief nun wie sie einmal um den Bogen herum, sah sich alles genau an und wurde doch nicht fündig. „Das kann doch nicht sein!“, keuchte er. „Alle Tore hatten bisher Symbole, mit denen man sie aktivieren konnte!“

Er hockte sich hin, wischte Blätter und Sand, die sich über die vielen Jahre hier abgelagert hatten, beiseite und Sheza tat es ihm auf der anderen Seite nach. Doch so sehr sie sich auch bemühten, nirgendwo war etwas zu finden, das auch nur im Entferntesten den Symbolen ähnelte, die sie bisher zu Gesicht bekommen hatten.

„Vielleicht ist das hier ein bisschen anders konstruiert“, schlug Alentara vor. Sie drehte sich im Kreis, betrachtete dabei die Wände und Säulen, die den Turm bildeten. „Es wäre doch auch gut möglich, dass die Symbole an anderer Stelle versteckt sind.“

Leon schluckte schwer und nickte kurz darauf, obwohl sich in ihm das ungute Gefühl regte, in einer Sackgasse zu stecken, die sie alle Kopf und Kragen kosten konnte.

„Okay, wir sehen uns jetzt gründlich hier um“, sagte er laut. „Dreht jeden Stein um, fegt allen Sand weg. Wir müssen das Tor aktivieren!“

Seine Mitstreiter reagierten ohne Widerspruch und begannen mit der Suche. Ihnen allen war klar, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten, bis entweder die Drachen zurückkamen oder die Freien den Weg zu ihnen fanden. Beides würden sie sicherlich nicht überleben.

 

 

 


Zepter der Macht

 

 

 

 

 

Jenna?“ Die Stimme war sanft und ihr vertraut. Sie hörte sie so gern, auch wenn sie in ihrem Kopf immer anders klang als in der Realität. „Jenna, wir müssen weiter. Komm wieder zu dir … oder besser zu mir.“

Sie fühlte eine mentale Berührung, ein Ziehen an ihrem Geist, gefolgt von einem behutsamen Rütteln. Etwas träge hob sie die Lider, blinzelte in das helle Licht der Sonne. Ihr Körper war furchtbar schwer und schmerzte so sehr, dass sie eigentlich keine Lust hatte, sich zu bewegen. Ihr Körper? Die Hand, die sich direkt neben ihrem Gesicht befand, war eindeutig die eines Mannes. 

Innerhalb von Sekunden brachte diese Erkenntnis alles zurück, was gerade erst geschehen war, und sie dazu, sich aufzusetzen. Ihre Muskeln – oder eher die von Mareks Körper, in dem sie sich glücklicherweise immer noch befand – waren müde und schmerzten, jedoch nicht so sehr wie ihr rechter Knöchel und ihre Wade. Sie hob das halb zerfetzte, mit Blut vollgesogene Hosenbein an und musste schwer schlucken. Eine der Felskanten musste sehr scharf gewesen, sein, denn sie hatte sogar seinen Stiefel beschädigt, der nun weit aufklaffte und den tiefen Schnitt, der sich vom Knöchel hinauf bis zur Mitte der Wade zog und immer noch stark blutete, deutlich erkennen ließ.

‚Nicht so schlimm. Nur ein Kratzer‘, redete Marek die Wunde klein, aber Jenna ließ sich nicht davon beeinflussen. So konnte das auf keinen Fall bleiben.

Tapfer bekämpfte sie die Übelkeit, die sich sofort einstellte, und musterte rasch den Rest von Mareks Körper. Er trug immer noch ein Hemd, das zwar dreckig war, aber sicherlich ausreichte, um die Blutung unter Kontrolle zu bringen und den Stiefel wiederzusammenzuschnüren. Und es konnte auch nicht schaden …

‚Wir brauchen deine Energie noch für den Rest der Prüfung‘, ermahnte Marek sie. ‚Verschwende sie nicht für meine Verletzungen, solange die mich nicht großartig schwächen.‘

‚Ruhe auf den billigen Plätzen!‘, brummte Jenna ihn an, knöpfte entschlossen das Hemd auf, streifte es von Mareks Schultern – was für ein seltsames Gefühl, ihn und gleichzeitig sich selbst zu berühren – und riss es anschließend in Streifen. Einen davon legte sie als Wundauflage auf den Schnitt, packte dann die beiden Enden des Stiefelschafts und begann mit den anderen einen festen Verband anzulegen. Es tat weh, jedoch nicht so sehr wie erwartet, was eigentlich nur bedeuten konnte, dass Marek sich wieder einmal zwischen sie und seine Nervenbahnen geschoben hatte und ihr die Pein abnahm.

‚Und jetzt möchte ich ein schönes Schleifchen sehen‘, versuchte er sie aufzumuntern, konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass ihn das Prozedere sehr mitgenommen hatte. Sie fühlte die Anstrengung und Erschöpfung, die aus seiner Richtung kam, und konnte nicht anders, als ihn sanft mental zu berühren. Die Schleife sah daraufhin leider ein wenig verunglückt aus, aber Marek beschwerte sich nicht.

Auf die Beine zu kommen, war trotz ihrer Erste-Hilfe-Künste nicht allzu leicht. Die anderen vielen kleinen Wunden, die Marek von den Mini-Drachen beigebracht worden waren, schmerzten bei jeder Bewegung und seine Muskulatur wehrte sich dagegen, schon wieder eingesetzt zu werden. Ihr Protest war jedoch vergebens, denn sowohl Mareks als auch Jennas Wille waren stärker. 

Erst als sie standen, nahm Jenna sich die Zeit, sich endlich umzusehen. Es war keine Überraschung für sie, dass es auch hier in diesem Landstrich fast nichts anderes als üppigen Pflanzenwuchs und ein paar daraus hervorstehende Felsen gab. Was hier allerdings fehlte, war ein Weg, der sie zu ihrer nächsten Herausforderung dirigierte. Oder war es etwa die Herausforderung, den Weg durch das Dickicht zu finden?

‚Das wäre zu einfach‘, schloss sich Marek ihrem eigenen ersten Gedanken an, während sie bereits langsam auf den Rand des Dschungels zu humpelte. ‚Wenn, dann ist es nur ein Teil der Aufgabe.‘

Ihr Blick blieb an einem Felsen hängen, der sich bei genauerem Hinsehen als die Überreste eines Bauwerks offenbarte, das sich eindeutig auf einer leichten Anhöhe befand. Wenn sie sich nicht irrte, was das mal ein Wachposten gewesen.

‚Ich wette, das da ist unser Ziel‘, verkündete sie und fühlte, wie Marek ihr zustimmte. Sie griff nach dem Schwert an ihrer linken Seite und zog es kampfbereit. 

‚Na dann gehen wir mal Holz hacken‘, merkte Marek an. ‚Verausgabe mich nicht zu sehr.‘

‚Hey, ich bin diejenige, die sich hier die ganze Zeit liebevoll um dich kümmert, während du dich selbst behandelst, als hättest du noch einen zweiten Körper parat‘, konterte sie, während sie erst einmal nur zwischen den Pflanzen hindurchkletterte, solange das noch möglich war.

‚Hab ich ja auch‘, neckte Marek sie. ‚Ich find’s hier in dir ganz gemütlich.‘

‚Ist ja nichts Neues‘, konnte sie sich nicht verkneifen zu erwidern und fühlte sein gespielt entrüstetes Innehalten gepaart mit einer Menge echter Belustigung.

‚Jenna! Ich bin entsetzt!‘

‚Nein, bist du nicht. Aber weißt du, was mir gerade auffällt?‘ Sie musste nun doch ein paar Pflanzen mit dem Schwert bearbeiten und stellte dabei fest, dass auch Mareks Körper seine Grenzen hatte. Viel Kraft besaß er nicht mehr. ‚Wenn wir heute sterben, dann tun wir das wenigstens ineinander.‘

Sie gab nun selbst ein belustigtes Prusten von sich und war sich gar nicht sicher, ob dabei Marek oder sie die Führung übernommen hatte.

‚Ist irgendwie seltsam und romantisch zur selben Zeit‘, fügte sie noch hinzu.

‚Seit wann empfindest du ‚sterben‘ als romantisch?‘, hakte er nach.

‚Nur diese besondere Form‘, stellte sie richtig. ‚Was nicht heißt, dass ich das jetzt unbedingt machen will.‘

‚Das hoffe ich‘, gab er amüsiert zurück.

Jenna hielt inne. Nicht wegen seiner letzten Bemerkung, sondern weil sie ganz deutlich ein dumpfes Brummen vernommen hatte, nicht allzu weit von ihr entfernt. Sie lauschte in die Stille und da Marek sich nicht wieder bemerkbar machte, tat er wohl dasselbe.

Da war es wieder. Das klang auf jeden Fall nicht menschlich und auch nicht so, als ob es von einem kleinen Lebewesen kam. Auch das plötzliche Beben des Bodens sprach für etwas sehr, sehr großes – insbesondere, da es wiederkehrte, in einem bestimmten Rhythmus … wie die schweren Schritte eines …

‚O bitte nicht!‘, gab Marek angespannt von sich, doch das half ihm nicht viel.

Durch die Lücken im Dickicht konnte man nun die Umrisse eines riesigen Tieres erkennen, das die Bäume und Büsche um sich herum umknickte, als wären sie Streichhölzer. Es besaß kein Fell, sondern schuppige Haut, ledrige Flügel, die es an den Rücken angelegt hatte und … einen Reptilienkopf mit langen Hörnern, den es nun in ihre Richtung drehte. Der Drache aus ihrer Vision war zur schrecklichen Realität geworden.

Geh weiter, betete Jenna innerlich. Geh einfach vorbei und lass uns in Ruhe. Du darfst nicht zur Prüfung gehören!

Es war dumm, das zu fordern, denn sie hatte exakt diesen Drachen in den Erinnerungen der früheren Prüflinge gesehen. Das Tier hatte auch anscheinend keine Lust, auf sie zu hören, denn es blieb stehen, reckte den Kopf nach oben und sog die Luft witternd in seine weit geöffneten Nüstern.

Mareks Herz begann zu rasen und Jenna umfasste das Schwert noch fester, obwohl ihr sehr wohl bewusst war, dass sie mit einer so kleinen Waffe kaum etwas gegen dieses riesige Biest ausrichten konnte.

‚Wenn du das Herz erwischst, brauchst du nur einen Treffer‘, ließ Marek sie wissen.

Jenna schüttelte verzweifelt den Kopf. Es war ihr zutiefst zuwider, den Drachen anzugreifen oder gar zu töten, weil sie in ihrer Zeit in Falaysia gelernt hatte, diese Tiere mit ihrem ganzen Herzen zu lieben. 

‚Was willst du sonst tun? Du hast Cardasol nicht!‘, mahnte Marek sie. 

Die gelben Augen der geschuppten Bestie richteten sich jetzt direkt auf sie und gleich darauf tönte ein dumpfes Knurren zu ihr hinüber. Bilder aus ihrer Vergangenheit stiegen in ihr auf. Sie sah den Drachen vor Tichuan vor ihrem inneren Auge, ihren Drachen, den sie später Jarangej genannt hatte, nach dem Urvater aller Drachen – den Ano einst erschaffen hatte …

Das gehörnte Biest brüllte nun laut und lief los, direkt auf sie zu, die Augen voller Wut, das Maul mit den großen scharfen Zähne weit aufgerissen. Nur noch wenige Meter und es würde zuschnappen können.

‚Jenna!‘, dröhnte Mareks Stimme in ihrem Kopf. ‚Tu etwas!‘

Und das tat sie. Sie ließ das Schwert fallen, streckte beide Hände in Richtung des Monsters aus, sandte all ihre gesammelten Erinnerungen von ihren Kontakten mit Drachen in Richtung des Tieres und schrie aus vollem Halse nur ein einziges Wort: „JARANGEJ!“

Es krachte und rumpelte und dann wurde es still. Dass sie vor Angst die Augen geschlossen hatte, bemerkte sie erst in dem Moment, in dem sie diese zögerlich, eines nach dem anderen öffnete. Der Drache hatte sich nicht etwa in einen Prinzen oder ähnliches verwandelt, wie es oft in Märchen der Fall war – nein, er war lediglich stehen geblieben, nur zwei bis drei Meter von ihr entfernt. Er schnaufte und brummte noch, jedoch hatte er sein Maul geschlossen und seinen Kopf etwas seitlich gestellt, um sie besser betrachten zu können. Wie war das noch gleich bei den anderen Drachen gewesen …?

Sie senkte den Blick, ging mit hämmernden Herzschlag in die Knie und streckte eine zitternde Hand in Richtung des Drachen aus, wie sie es auch vor längerer Zeit bei K’uaray und ‚ihrem‘ Drachen gemacht hatte. Ein paar atemberaubende Sekunden lang geschah nichts, dann fühlte sie den warmen Atem des riesigen Tieres auf ihrem gesamten Körper und nur wenig später dessen ebenso warme, schuppige Haut an ihren Fingern.

Sie schluckte schwer, hob ganz vorsichtig den Blick und stellte mit großer Freude fest, dass ihre Hand zwischen den Nüstern des Drachen ruhte. Er hatte sein Haupt zu ihr hinuntergesenkt und die Flügel ein wenig geöffnet, um ihr damit seine Untergebenheit zu demonstrieren.

‚Du … du bist wahrlich eine Drachenbetörerin‘, hörte sie Marek voller Bewunderung in ihrem Geist, ‚auch ohne Cardasol.‘

Jenna atmete tief ein und wieder aus und sah, dass der Drache dasselbe tat, nun ganz auf ihrer Wellenlänge zu sein schien. Behutsam tastete sie nach seiner Energie, sandte ihm den Wunsch, sie zur Ruine des Wachpostens zu führen, und hielt danach erwartungsvoll den Atem an. 

Das mächtige Tier hob den Kopf, legte die Flügel wieder an den Leib und drehte sich anschließend tatsächlich herum, um in die Richtung zu laufen, in der sie die Überreste des Turmes gesehen hatte. Jenna hob rasch das fallengelassene Schwert vom Boden auf und steckte es weg, bevor sie dem Drachen folgte. So wie dieser die Pflanzen und Bäume aus dem Weg räumte, brauchte sie es sicherlich nicht mehr. Zumindest nicht, um vorwärts zu kommen.

‚Woher hast du es gewusst?‘, fragte Marek, nachdem sie bereits ein paar Meter hinter sich gebracht hatten.

‚Was?‘

‚Dass er Jarangej, der Urvater aller Drachen ist?‘

‚Nun, wenn Ano diese Dimension für die Götterprüfung erschaffen oder zumindest zuletzt verändert hat und Jarangej eine seiner ersten Schöpfungen war, lag die Wahrscheinlichkeit doch recht hoch, dass er genau diesen Drache für die Prüfung einsetzt.‘

‚Findest du?‘

‚Nein, aber es war einen Versuch wert und ich bin mir noch nicht einmal jetzt sicher, ob er es wirklich ist. Er kann auch nur auf die Bilder von meinen anderen Drachenbegegnungen reagiert haben.‘

‚Das war auf jeden Fall unglaublich mutig‘, lobte Marek sie, ‚und eindeutig die richtige Lösung für dieses Problem.‘

‚Meinst du, er ist … echt?‘, fragte Jenna, während sie auf den Rücken und dornbesetzten Schwanz des Tieres starrte.

‚Keine Ahnung‘, gab Marek zu. ‚Er kann auch nur eine Illusion sein, aber so wie er hier durch den Dschungel mäht …‘

‚Wir testen das besser nicht genauer‘, beschloss Jenna und Marek konnte ihr nur zustimmen.

Nach einer kleinen Weile erreichten sie die weniger bewachsene Anhöhe, auf der sich die Turmruine befand und der Drache wandte sich zu ihr um. Er warf einen langen Blick auf sie, bevor er seine Flügel aufspannte und sich für ein Tier seiner Größe erstaunlich elegant in die Luft erhob. 

Jenna sah ihm ein paar Herzschläge lang nach und machte sich anschließend an den Aufstieg zum Turm. Die Bäume hier waren kleiner und spärlicher gesät. Stattdessen wuchsen hohes Gras und flächendeckende bunt blühende, aber nicht sonderlich hohe Pflanzen am Boden. Die Ruine selbst war von Moosen und Schlingpflanzen überwachsen, aber immer noch begehbar. 

Jenna straffte die Schultern und legte eine Hand auf den Knauf des Schwertes, bevor sie diese betrat. Der Radius des Turmes war nicht sonderlich groß, aber in seiner Mitte befand sich eine noch intakte Treppe, die nach unten in tiefste Dunkelheit führte.

‚Jetzt sag bloß, wir müssen da rein‘, sandte sie an Marek, obwohl sie bereits wusste, dass dies unausweichlich war.

‚Ich sehe keinen anderen Weg‘, gab er zurück, konnte aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass auch er sich damit alles andere als wohl fühlte. 

Sie schüttelte frustriert den Kopf, kniff die Lippen zusammen und stellte sich ihrem Schicksal. Die ersten Schritte die Treppe hinunter gingen noch, da genügend Tageslicht auf die Stufen fiel, doch je dunkler es wurde, desto größer wurde Jennas Angst und desto langsamer lief sie. Mit einer Hand betastete sie die feuchte, moosige Wand zu ihrer Rechten, nicht nur weil sie sich an dieser besser orientieren konnte, sondern auch, weil sie hoffte, irgendwo eine Rille mit Schwarzpulver zu finden, das man vielleicht entzünden konnte.

‚Das ist ein von Zauberern gern genutzter Trick‘, meldete sich Marek zurück. ‚Götterkinder brauchen wohl so was nicht.‘

‚Blöde Angeber‘, murrte Jenna, während sie sich weiter Schritt für Schritt die Treppe hinuntertastete. Wenn irgendwo eine Stufe lose war, war sie erledigt!

Sie hielt inne, als sie in der Ferne ein Rauschen vernahm. War das ein Wasserfall? Hier unten im Keller eines Turmes? Götter hatten anscheinend alle einen Knall. Sie runzelte die Stirn, denn in dem Rauschen war noch etwas anderes zu vernehmen … das Schreien eines Babys! Jetzt wurde es gruselig.

‚Achte nicht darauf‘, riet Marek ihr. ‚Einfach weiterlaufen.‘

„Wie nennen wir ihn?“, vernahm sie mit einem Mal ganz deutlich eine Männerstimme, die unheimlich durch den Turm widerhallte. Eine vertraute Männerstimme.

„Ma’harik“, antwortete eine sanfte Frauenstimmen und Jenna wurde ganz anders zumute. Nein … nicht ihr selbst, sondern Marek. 

„Meine Hoffnung?“, fragte der Mann, den Jenna jetzt als Peter identifizierte. 

„Ja, weil er das ist. Die Hoffnung auf ein besseres Leben für uns alle.“

Mareks Inneres begann sich ganz langsam zusammenzuschnüren und erzeugte damit auch ein Druckgefühl in Jennas Geist. Sie versuchte sich nicht ablenken zu lassen, stolperte im nächsten Moment aber dennoch, weil sie soeben das Ende der Treppe erreicht hatte und einen viel zu großen Schritt nach vorn gemacht hatte.

‚Das ist nicht echt‘, ließ sie Marek wissen, als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. ‚Das sind nur wieder Halluzinationen.‘

‚Nein. Das ist echt. Das kommt irgendwie von … mir.‘

‚Erinnerungen?‘ 

‚Ja … aber längst vergessene … vergrabene … Dinge, an die man sich normalerweise nicht erinnern können sollte.‘

„Hier, nimm ihn!“, hörte sie nun Peter wieder, während sie sich an der nächsten Wand entlang tastete. „Ich hab alles organisiert. Demeon bringt euch von hier weg.“

Das musste aus einer anderen Zeit sein, als Marek schon etwas älter gewesen war.

„Aber ich … ich will nicht ohne dich gehen“, schluchzte Anjara. „Bitte … du musst bei uns bleiben!“

„Ihr könnt euch besser ohne mich verstecken“, wehrte sich Peter gegen das Drängen seiner Frau. „Er ist sicherer ohne mich. Und nur darauf kommt es an. Er muss leben!“

‚Du bist schuld!‘, drang plötzlich eine kalte, unbekannte Stimme in Mareks Kopf und Jenna holte erschrocken Luft, stolperte erneut in der Dunkelheit und blieb nur mit Mühe auf den Beinen. ‚Du hast das Glück deiner Eltern zerstört. Du hast deine Mutter auf dem Gewissen!‘

‚Hör nicht darauf, denn das ist nicht wahr!‘, hielt Jenna dagegen. Wo kam die Stimme her? Sie hatte kein Eindringen fremder Energie bemerkt.

‚Lauf einfach weiter‘, gab Marek angespannt zurück. ‚Ich komm schon klar.‘

Obgleich es nicht sonderlich vernünftig war, beschleunigte Jenna ihr Tempo und atmete erleichtert auf, als es mit dem lauter werdenden Rauschen auch endlich wieder heller um sie herum wurde. Da vorn war das Ende des Ganges – eindeutig.

„Alles wird gut werden“, flüsterte Anjara und man konnte hören, dass sie weinte. „Aber du musst … Du musst jetzt mit Demeon gehen …“

Jenna kannte diese Erinnerung, hatte sie damals selbst gesehen, als Marek wegen des erneuten Aufgehens seiner Verletzung von der Drachenpranke zusammengebrochen war. Es hörte sich noch genauso furchtbar an wie damals.

„Doch, Ma’harik“, drängte Anjara weiter. „Er wird auf dich achtgeben … wird dich beschützen …“

„Nein!“, hörte sie nun Mareks Kinderstimme und die Trauer und Erschütterung, die ihn durch die Erinnerung übermannte, war nun überdeutlich zu fühlen. „Nein, ich bleib bei dir! Bitte, Mama, lass mich bei dir bleiben!“

„Das geht nicht, ma shuro. Ich muss … muss mich ausruhen … muss noch ein bisschen hierbleiben. Ich komme später zu euch …“

‚Sie ist nicht gekommen‘, fügte die bösartige Stimme an. ‚Sie starb an jenem Tag. Deinetwegen!‘

‚Sie starb, weil die Zirkelmitglieder sie schwer verletzt hatten‘, wehrte sich Jenna gegen die Behauptung und versuchte Marek mental zu beruhigen, ihn zu stützen. ‚Du konntest nichts dafür. Du warst auch ein Opfer und noch ein kleines Kind.‘

Der Ausgang des Tunnels rückte in greifbare Nähe und Jenna wurde noch schneller. Vielleicht verschwand die Stimme, wenn sie aus dem Gang traten.

‚Alle, die dich lieben, sterben deinetwegen‘, quälte die Stimme Marek weiter und sein innerer Schmerz wurde immer größer. ‚Das wusstest du doch schon, als du noch ein Kind warst.‘

„Alle gehen weg und … und lassen mich allein“, konnte Jenna einen Jungen schluchzen hören.

„Nein, Noema, du bist nicht allein“, widersprach ihm eine ältere, männliche Stimme. „Das wirst du niemals sein.“

‚Aber das warst du dann bald, denn auch er starb deinetwegen‘, wusste der gehässige Fremde. ‚Er ließ dich allein zurück. Vollkommen allein … bei den Quavis, die dich töten wollten. Und als sie dich fast hatten, tatest du das einzig Richtige: Du sprangst in die Tiefe, wolltest deinem Leben ein Ende setzen. Wär dir das doch bloß gelungen … dann wär Tinala nicht gestorben … und Jarej …‘

Jenna wollte dem gern etwas entgegensetzen, aber das, was sie da hörte, schockierte sie zu sehr. Marek hatte als Kind versucht sich umzubringen?!

‚Wenn du die Zukunft sehen könntest … wie viele Menschen, die du liebst, noch sterben werden. Deinetwegen. Du würdest sofort handeln, denn sonst wirst du am Ende allein zurückbleiben – wie immer. Allein. Ganz allein.‘

Endlich! Das Ende des Tunnels war erreicht und Jenna stürzte in eine riesige Höhle. Nein, eigentlich war es keine richtige Höhle, sondern ein Krater, der nach oben offen war und einen Radius von mindestens fünfzig Metern besaß. Wie im Flussbett ergossen sich mehrere Wasserfälle aus Löchern in den Felswänden in einen unterirdischen See, von dem ein seltsam bläuliches Licht ausging. Jenna oder besser Marek befand sich auf einem Plateau gut zwanzig Meter über diesem Gewässer und sah sich etwas gegenüber, das in der Realität eigentlich nicht existieren konnte: Eine kleine Insel von maximal zehn Meter Länge schwebte vor ihm in der Mitte des Kraters. Auf ihr stand ein kleiner, filigraner Pavillon, in dessen Mitte etwas längliches hell Leuchtendes im Boden steckte.

‚Ist … ist es das?‘, wandte sie sich an Marek, froh darüber, dass sich die gehässige Stimme tatsächlich verflüchtigt hatte. ‚Das Ano’daradaz?‘

‚Möglich‘, gab er knapp zurück. Sie konnte fühlen, dass sich die emotionalen Wogen in seinem Inneren noch nicht geglättet hatten, und streichelte ihn mental, versuchte ihm zu übermitteln, dass er nicht glauben durfte, was die Magie der Götter ihm hatte einreden wollen. Doch er schob sie zurück.

‚Konzentrier dich auf die Außenwelt‘, wies er sie an. ‚Wir sind sicherlich noch nicht mit der Prüfung durch.‘

Jenna musste ihm recht geben, denn momentan war es allein schon unmöglich den Pavillon zu erreichen. Schließlich waren Marek keine Flügel gewachsen. Sie trat näher an den Rand des Plateaus heran, trat dabei auf einen flachen, runden Stein und zuckte erschrocken zusammen, als ein leises Sirren zu vernehmen war, dem ein bekanntes Prickeln in ihren Schläfen folgte. Nur einen Atemzug später erschienen nacheinander weitere natürliche ‚Steinfliesen‘ in der Luft und bildeten zusammen eine Brücke hinüber zum Pavillon.

Jenna blieb für einen Moment der Atem weg und ihr Herz machte ein paar Hüpfer, bevor es etwas schneller, jedoch wieder gleichmäßig weiter schlug.

‚Anscheinend soll das unser Weg sein‘, merkte sie verunsichert an, während sie die schwebenden Steinplatten argwöhnisch betrachtete. Sie bewegten sich nur minimal auf und ab, aber das war schon ausreichend, um großes Unbehagen in ihrem Inneren zu erzeugen. Wenn sie das Gleichgewicht verlor, stürzte sie in den See und sie hatte keine Ahnung, was dann mit Marek und ihr geschah. Bilder aus ihren Visionen fand sie keine dazu vor, weil wohl niemand der Verstorbenen bisher so weit gekommen war. Aber es war sicherlich nichts Gutes, das sie da unten erwartete.

‚Das ist die letzte Hürde‘, vermutete Marek, der endlich seine Gefühle wieder im Griff zu haben schien. ‚Es wird sicherlich nicht einfach werden, da rüber zu kommen. Ganz gleich, wie harmlos es momentan aussieht.‘

‚Aber es gibt keinen anderen Weg.‘

‚Nein.‘

Sie holte tief Luft und stieß diese dann langsam wieder aus. ‚Also los‘, sagte sie zu Marek und sich selbst und machte einen großen Schritt auf die erste schwebende Steinplatte. Sie gab nur minimal nach unten nach und blieb danach ruhig in ihrer Position. Das war erst mal erfreulich. Jenna trat auf die nächste.

‚Warum hast du Cardasol nicht zerstört, als du es konntest?‘ 

Jenna zuckte zusammen, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass die heimtückische Stimme zurückkam, und ihr Herz polterte sofort wieder los.

‚Dachtest du, du könntest sie damit zurückholen? Wolltest du dir einen Weg zu ihr offenhalten? Ist dir nicht klar, dass auch sie sterben wird, wenn du dich ihr wieder näherst?‘

‚Spricht er von mir?‘, fragte Jenna mit Bangen und kämpfte um ihr Gleichgewicht, weil sie den nächsten Schritt etwas unbedacht gemacht hatte und die Steinplatte ein Stück nach hinten kippte. 

‚Nein‘, gab Marek angespannt zurück. Eine Lüge, wie die nächsten schmerzhaften Worte bewiesen.

‚Jenna ist gegangen, weil sie gespürt hat, dass in deiner Nähe zu sein, sie umbringen wird. Sie war klug und erkannte rechtzeitig, dass sie dich weder braucht noch wirklich liebt. Sie erkannte, was du bist. Ein schwarzes Nichts, das alles um sich herum früher oder später zerstört.‘

‚Hör nicht hin! Das ist alles nicht wahr!‘, bekämpfte Jenna den Schmerz, der sofort zurückgekehrt war und sich nun immer weiter in Marek auszubreiten schien. Gleichzeitig bemerkte sie, wie die nächste Steinstufe deutlich tiefer sank als die zuvor und irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass diese auch kleiner war.

‚Dich zu verlassen ist der einzige Ausweg, für die Menschen, die du glaubst zu lieben.‘

‚Wo kommt das verflucht noch mal her?!‘, stieß Jenna angespannt aus. ‚Das sind alles nur Lügen!‘

‚Aber du hast mich verlassen‘, konnte sie nun Marek hören und seine Aussage schockierte sie mehr als alles andere, denn sie ging mit einer Flut von Gefühlen einher: Trauer, Schmerz, Verzweiflung, Hilflosigkeit, Resignation.

‚Weil ich musste‘, erwiderte sie und kämpfte sich dabei auf die nächste Steinplatte. Mittlerweile fühlte es sich eher wie Treppensteigen als wie Geradeauslaufen an, ‚nicht weil ich es wirklich wollte.‘

 ‚Es war richtig‘, gab er sofort todtraurig nach. ‚Er hat recht. Ich bin der Tod für alle, die mich lieben.‘

‚Du bringst nur Unglück über die Welt‘, griff die Stimme den Faden sofort auf und Jenna fühlte entsetzt, wie Marek ihr zustimmte. Zur gleichen Zeit konnte sie beobachten, wie die Steinstufe vor ihr schrumpfte und Risse bekam. Dennoch betrat sie diese und sank sofort wieder tiefer. 

‚Befreie sie von dir und der gefährlichen Macht in deinem Inneren! Lass dich einfach nur fallen.‘

Die Platte unter Mareks Füßen knackte bedrohlich und obwohl die nächste ebenfalls sichtbar kleiner und instabiler wurde, stieg Jenna rasch auf sie. 

‚Hör nicht auf die Stimme! Du bist extrem wichtig für diese Welt‘, versuchte Jenna vehement Mareks Selbstzweifel zu bekämpfen, denn es waren sie, die den Weg zum Pavillon zerstörten – das wusste sie plötzlich. ‚Wir alle brauchen dich! Ich brauche dich! Ich liebe alles, was dich ausmacht!‘

‚Du bist ein Nichts! Ein Mensch ohne Wurzeln, ohne Bindungen, ohne Zukunft! Ein Monster, das sich selbst auffrisst und alles um es herum. Niemand kann so etwas lieben!‘

Ihr nächster Schritt brachte sie fast aus dem Gleichgewicht, denn die Steinplatte war gerade mal groß genug, um beide Füße darauf zu platzieren. Sie ruderte mit den Armen und fühlte dabei, dass sie diesen Kampf allein ausfocht. Marek war nicht mehr handlungsfähig, war gefangen in den ihn niederdrückenden Gefühlen der Wertlosigkeit und des Selbsthasses.

‚Du hast mein Leben bereichert, Marek, weil du eben nicht leer, sondern voller Leben, voller Seele bist!‘, ließ sie ihm verzweifelt zukommen, als sie sich wieder gefangen hatte und hinüber zum nun so nahen Pavillon sah. Kaum mehr vier Meter waren zu überwinden. Drei Steinplatten. Doch diese waren so klein geworden, dass nicht einmal mehr einer von Mareks Füßen darauf Platz finden würde.

‚Du bist ein Kämpfer‘, fuhr sie fort, ‚eine Naturgewalt, ein liebender Vater und treuer Freund. Ein tief empfindender Seelenverwandter und der Mensch, dem ich mehr vertraue, als jedem anderen in allen Welten dieses Universums; den ich mehr liebe, als ich mir das jemals hätte vorstellen können.‘

‚Sie lügt, um dich zu retten. Wenn du loslässt, kehrt sie zurück in ihren Körper und ist endlich frei.‘

‚Wenn du das tust, bin ich verloren! Dann sind wir alle verloren!‘

‚Du hast ihr nur Leid zugefügt, sie gequält und missbraucht.‘

‚Nein … du hast mir so viel gegeben‘, widersprach sie mit aller Macht und plötzlich wusste sie, was zu tun war. Sie schloss die Augen, griff nach ihrem eigenen Körper und öffnete ihren Geist so weit, wie es ihr möglich war, ließ alle guten, wundervollen Erinnerungen und Gefühle aus ihrer Zeit in Falaysia herausströmen, die ihr in den letzten zwei Jahren dabei geholfen hatten, ihre Trennung von Marek zu ertragen. Nichts blieb mehr verborgen und sie konnte fühlen, wie der Krieger innerlich erstarrte, von all dem, was sie für ihn empfand, vollkommen überwältigt wurde. Für negative Gefühle blieb kein Raum mehr und die Zweifel, die die ganze Zeit an ihm gezogen und gezerrt hatten, schrumpften zusammen so wie die Steinplatten zuvor.

‚Ich liebe dich so sehr‘, sandte sie ihm. ‚Du wirst nicht mehr allein sein, denn ich bleibe bei dir – komme, was wolle.‘

Er war zurück! Ein Schub positiver Energie schoss mit aller Macht in seinen Körper, ließ sie tief Luft holen und mutig einen Schritt nach vorn machen. Es war fester Stein, auf den sie trat und der unter ihrem Fuß rasch anwuchs, breit genug wurde, um auch mit dem anderen auf ihn zu treten. Jennas Herz hüpfte vor Freude, als sie sah, dass auch die anderen beiden Steinfliesen ihre alte Größe zurückerhielten und mit drei weiteren großen Schritten trat sie endlich auf die kleine Insel in der Mitte des Kraters.

Wie gern wäre Jenna jetzt Marek um den Hals gefallen, doch sie war ja nicht wirklich hier, also griff sie nur energetisch nach ihm und war überglücklich als ihre beiden Energien für einen kurzen Moment zu einer wurden, sich ineinander verwoben. Es war ein unglaubliches Gefühl, Liebe in ihrer stärksten und reinsten Form. Warm, innig und voller Kraft. Ganz aus der Ferne nahm Jenna ein Leuchten von außen wahr und als sie sich zögerlich aus der mentalen Umarmung löste, stellte sie etwas atemlos fest, dass dieses Leuchten von dem länglichen Gegenstand in der Mitte des Pavillons ausging. Ganz ähnlich wie bei den Bruchstücken von Cardasol hatte sie plötzlich das Gefühl, als würde etwas nach ihr rufen.

Sie konnte nicht anders und bewegte sich wie in Trance darauf zu. Erst von Nahem erkannte sie, dass in dem Boden in der Mitte des Pavillons eine Art runder Deckel eingelassen war, in den verschiedene Symbole eingraviert waren. Das Ano’daradaz steckte in demjenigen, das sich im Zentrum des Deckels befand. Jenna erkannte das Zepter sofort wieder, waren die Zeichnungen in Iljanors Tempel doch recht präzise gewesen. Dieselben Verzierungen und Symbole, dieselbe Länge und am oberen Ende eine geöffnete Drachenpranke.

‚Was tue ich jetzt?‘, wandte sie sich aufgeregt an Marek, nachdem sie achtsam in den Kreis zwischen den Säulen getreten und nichts passiert war. 

‚Nimm es an dich‘, erwiderte er. ‚Uns wird nichts passieren. Die Prüfung ist vorbei.‘

Ja. Das war sie. Jenna konnte es jetzt auch fühlen. Dennoch zitterten Mareks Finger, als sie diese nach dem kostbaren, elfenbeinfarbenen Stab ausstreckte. Ein lautes Knistern war zu vernehmen, als Mareks Hand sich um ihn schlossen und das Zepter leuchtete noch stärker auf, sandte ein warmes Kribbeln durch Mareks Körper. Sie atmete stockend ein und zog. Allerdings bewegte sich der Stab nicht, blieb stattdessen, wo er war. 

‚Dreh ihn nach links, danach nach rechts …‘

Sie tat, was Marek ihr sagte, und fühlte, dass der Energiefluss stärker wurde.

‚Drücke ihn nach unten und ziehe ihn anschließend nach oben.‘

Es funktionierte! Der Zepter löste sich mit einem lauten mechanischen Geräusch aus der Halterung und im selben Moment zuckten Lichtblitze aus einer der Säulen, verbanden sich in rasanter Geschwindigkeit mit der Nachbarsäule und ließen in der Mitte eine funkelnde, wabernde Energiequelle entstehen. Ein Tor! Das Daradaz hatte für sie den Weg aus der Arena geöffnet.

‚Wir haben es geschafft!‘, vernahm sie Marek erschöpft, aber glücklich in ihrem Geist. ‚Das ist der Weg zurück!‘

Jenna lachte erleichtert auf und holte tief Luft, um durch das Portal zu schreiten, doch ein dumpfes Geräusch aus einer anderen Richtung ließ sie innehalten. Stimmen. Sie konnte Stimmen hören – und eine davon war ihr vertraut! Sie wandte sich um und musste feststellen, dass zwischen den anderen Säulen ein nebliger Schleier aufgestiegen war, durch den sie deutlich die andere Seite des Kraters erkennen konnte: Eine Höhle, von der aus eine steinerne Brücke hinüber zu ihr führte. 

Ihr Puls beschleunigte sich, als sie die beiden Menschen erkannte, die soeben über die Brücke auf sie zukamen. Das war Leon und hinter ihm … Alentara? Freude brandete in ihr auf und ließ sie laut auflachen. Sie wollte sie begrüßen, aber in dem Moment, in dem die beiden in den Pavillon traten, verschwanden sie. 

Jenna machte vollkommen irritiert ein paar Schritte auf die andere Seite zu und hielt dann wieder inne, weil sie erneut Leons Stimme vernahm.

„Hier gibt es kein Tor – so viel steht schon mal fest, zumindest noch nicht … … Schau dir mal den Kreis hier am Boden an, die vielen Symbole. Und das Loch in der Mitte … das sieht aus, als müsste da was reingesteckt werden.“

„Das heißt dann wohl, wir kommen hier auf keinen Fall weiter“, konnte sie Alentara sagen hören.

„Hey!“, stieß Jenna aus. „Könnt ihr mich hören?“

„Sieht ganz danach aus“, erwiderte Leon und Jenna gab ein erleichtertes Lachen von sich. „Und ein Gefäß kann ich hier auch nicht finden.“

„Wie seid ihr hierhergekommen?“, fragte sie aufgeregt. „Warum kann ich euch nicht sehen?“

„Vielleicht gibt es hier irgendwo noch etwas anderes, das uns weiterhelfen kann“, sagte Leon nur und Jenna runzelte die Stirn. Irgendwie passte das nicht so ganz zu ihrer Frage. 

„Einen Schalter außerhalb des Pavillons. Vielleicht hinten in der Höhle. Die Wände haben wir uns ja noch gar nicht angesehen.“

‚Ich glaube nicht, dass er dich gehört hat‘, merkte nun Marek an, während Alentara auf Leons Vorschlag einging. ‚Wir befinden uns in einer anderen Dimension, Jenna.‘

Zur Bestätigung seiner Annahme traten Leon und Alentara nun wieder auf die Steinbrücke und liefen zurück zu ihrem Ausgangspunkt.

„Aber sie … sie haben diesen Ort hier beschrieben. Den Kreis. Die Symbole. Sogar das Loch, in dem das Ano’daradaz gesteckt hat.“

‚Das bedeutet, dass es den Pavillon auch in unserer Dimension gibt‘, meinte Marek. ‚Und wahrscheinlich ist er für unser weiteres Vorankommen sehr wichtig. Nur müssen wir jetzt erst einmal aus der Arena heraus. Unsere Freunde brauchen uns.‘

Sie sah sehnsüchtig zu Leon hinüber, der nun zusammen mit Alentara die Wände der Höhle absuchte, und nickte schließlich. 

„Gehen wir“, sagte sie und wandte sich entschlossen dem Portal zu.
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Das kleine Wunder kündigte sich durch ein vertrautes Kribbeln in Leons Kopf an. Er hielt überrascht inne und wandte sich automatisch dem Tor zu, weil er sofort wusste, dass die Energie von ihm kommen musste, dem einzigen magischen Objekt an diesem Ort. Mit dem Beben des Bodens hatte er hingegen nicht gerechnet, genauso wenig mit den Lichtblitzen, die im nächsten Moment aus den Säulen schossen, sich miteinander verbanden und in der Mitte die vertraute energetische Masse erzeugten, die bisher jedes aktive Tor ausgezeichnet hatte.

„Wie … wer … hat irgendwer gerade ein Symbol gefunden und es berührt?“, stammelte Leon und sah seine Freunde einen nach dem anderen an.

Allgemeines Kopfschütteln war die Antwort auf seine Frage und die großen Augen in jedem Gesicht sprachen Bände. Das war eine Überraschung für sie alle.

„Aber warum ist das sonst passiert?“, stieß er etwas kurzatmig aus, während er sich argwöhnisch dem Tor näherte.

„Ist das wichtig?“, fragte Silas ungeduldig. „Sollten wir nicht einfach hindurchgehen, bevor es sich wieder schließt?“

„Ich glaub nicht, dass das zu einem Problem wird“, mischte sich Alentara ein. „Seht mal da am Boden.“

Leon folgte ihrem Hinweis und stellte überrascht fest, dass dort plötzlich die Symbole zu finden waren, nach denen sie gesucht hatten – oder besser gesagt nur eines. Es glühte hellrot, erlosch aber schließlich. Trotzdem blieben seine Linien weiterhin sichtbar.

„Du meinst, wir könnten es nun jederzeit wieder öffnen?“, hakte Kilian nach.

„Wir können aber auch jetzt durchgehen, bevor uns einer der Drachen frisst oder die Freien wiederkommen“, äußerte Silas ungeduldig und wollte sich an Leon vorbeidrängen. Der packte ihn rasch am Arm und zog ihn zurück.

„Wir wissen nicht, was auf der anderen Seite ist!“, mahnte er den jungen Mann, der ihn verärgert betrachtete und sich etwas unwirsch von seinem Griff freimachte. „Findest du nicht, dass das alles ein bisschen merkwürdig ist?“

„Doch, aber es war doch der Plan, das Portal hier zu benutzen!“, verteidigte Silas seine Position.

„Ja, als noch nicht klar war, dass es ein Eigenleben hat und wir davon ausgingen, dass wir es so öffnen können wie immer!“, erklärte Leon seinen Standpunkt. „Die Energie, die das Tor aktiviert hat, war enorm. Das musst du doch gespürt haben!“

Silas presste die Lippen zusammen und nickte schließlich. „Wir verlieren bloß kostbare Zeit.“

„Das ist mir klar“, gestand Leon. Er sah sich erneut in ihrer Runde um. „Ich schlage vor, dass nur zwei von uns durchgehen und gucken, wohin das Tor uns führt. Wenn alles in Ordnung ist, kommt das Team zurück und holt die anderen.“

„Es muss ein magisch Begabter sein, sonst bekommt man das Portal von der anderen Seite wahrscheinlich nicht mehr auf“, fügte Silas hinzu. „Ich würde das gern machen.“

„Nein“, widersprach ihm Alentara und Leon war nicht der einzige, der erstaunt die Brauen hob. „Das mache ich. Meine Kräfte sind nur sehr geringfügig, aber sie reichen, um Portale zu öffnen, wie ich in Lyamar schon häufig erproben durfte. Allerdings kann ich damit nicht die Freien bekämpfen, falls diese allzu bald wieder hier auftauchen. Silas und Jamjok, ihr seid unsere einzige Waffe gegen die magischen Kräfte dieser Männer und Frauen. Ihr müsst uns hier absichern.“

Leon konnte gegen diese Logik nichts einwenden und auch die anderen widersprachen ihr nicht. Nur Sheza sah so aus, als wolle sie ihre Geliebte gleich packen und schütteln, um sie wieder zu Verstand zu bringen.

„Dann gehe ich mit ihr“, beschloss Leon, in der Hoffnung, dass seine Anwesenheit bei dieser Mission genügte, um die Kriegerin davon abzuhalten, etwas Unvernünftiges zu tun. „Die Freien haben auch normale Söldner dabei und solange Jamjok gegen die Zauberer kämpft, musst du, Sheza, die gewöhnlichen Soldaten mit Pfeil und Bogen auf Abstand halten. Wir brauchen auch dich hier vor Ort.“

„Aber ich …“, begann die Trachonierin, doch Alentara ließ sie nicht weiter zu Wort kommen.

„Er hat recht und das weißt du!“, sagte sie streng. „Mir wird auf der anderen Seite sicherlich nichts passieren. Leon passt auf mich auf und ich habe es irgendwie im Gefühl, dass uns das Tor eher helfen als schaden wird. Wir sind sicherlich in ein paar Minuten zurück und holen euch nach.“

Sheza starrte ihre Geliebte aufgewühlt an und suchte dann Leons Blick. „Du beschützt sie mit deinem Leben, ja?“, sagte sie mit Nachdruck und er nickte sofort.

„Ich schwöre es!“, erwiderte er ebenso deutlich und griff in seine Hosentasche, um zu überprüfen, ob sich das Sangor noch dort befand. Die kühle Metallscheibe beruhigte ihn, versprach sie ihm doch, dass eine Rückkehr auch ohne Alentaras Hilfe ganz sicher war. Dennoch klopfte sein Herz etwas schneller in seiner Brust, als er sich dem immer noch knisternden Energiefeld im Tor zuwandte. 

„Augen zu und durch“, murmelte er leise und trat hinein. Wie bei allen anderen Portalen fühlte er sich einem starken Sog ausgesetzt, der ihm deutlich auf den Magen schlug, während die zuckenden Lichtblitze und leuchtenden Farben um ihn herum für ein leichtes Stechen in seinem gesamten Kopf sorgten. Und dann war es auch schon wieder vorbei. Er stolperte etwas schwerer atmend und mit einem leichten Schwindel über felsigen Boden hinein in eine riesige Höhle.

Vor ihm, in der Mitte von dieser, befand sich in einem Krater eine weitere, sehr viel kleinere schwebende Insel, auf der ein elfenbeinfarbener Pavillon erbaut worden war. Er sah anders aus als jede Ruine oder heilige Stätte, die Leon zuvor in Lyamar gesehen hatte. Das sehr helle Gestein, aus dem er bestand, schien beinahe zu leuchten und er war vollkommen intakt. 

„Das ist es!“, vernahm er Alentaras leise Stimme und als er sie ansah, musste er feststellen, dass ihr Gesicht einen beinahe verzückten Ausdruck trug. „Das Him’baya.“

Leon runzelte die Stirn, während sich in seinem Bauch ein flaues Gefühl ausbreitete. „Wovon sprichst du?“, wollte er wissen und achtete dabei auf jedwede Regung in ihrem ebenmäßigen Gesicht.

Ihr seliger Ausdruck verschwand und er meinte sogar, kurz einen Anflug von Erschrecken in ihren Augen aufblitzen zu sehen. „Roanar hat von diesem Ort gesprochen“, erklärte sie rasch. „Er sagte, das Gefäß, das er suche, würde sich in einer heiligen Höhle mit dem Namen Him’baya befinden, in deren Mitte man eine kleine Kopie von Jamerea anträfe.“

„Warum hast du das zuvor nicht erwähnt?“, hakte Leon weiter nach und konnte sich nur mit Mühe verkneifen, nach dem Schwert an seiner Seite zu greifen. Vielleicht irrte er sich ja auch – dann war das ohnehin nicht nötig.

„Ich war müde und erschöpft“, erwiderte Alentara, während sie weiter auf den Krater zuging. „Da kann es schon passieren, dass einem ein paar Dinge entfallen.“

Leon, der an ihre Seite geblieben war, entschied sich, so zu tun, als würde er ihr glauben. Es würde nicht schwer sein, die Frau zu überwältigen, wenn er das so schnell machte, dass Roanar seine Kräfte durch sie nicht einsetzen konnte. Aber erst musste er seinen Verdacht bestätigen – und zwar möglichst, ohne dass sie Notiz davon nahm.

„Entschuldige“, sagte er deswegen. „Ich wollte dir keine Vorwürfe machen. Du hast wirklich schon genug durchgemacht.“

„Schon verziehen“, winkte sie ab und wies hinüber zur Insel. „Meinst du, wir finden dort, was Roanar sucht?“

„Mir wäre es lieber, wenn wir dort ein weiteres Portal finden, das uns zurück zu unserem Stützpunkt bringen kann“, gab er mit einem Achselzucken bekannt.

„Aber wenn wir es haben, können wir ihn vielleicht damit vernichtend schlagen“, wandte sie ein.

„Und wie kommen wir rüber?“

Sie warf ihm einen irritierten Blick zu. „Über die Brücke?“

Nun war er es, der verwirrt war, denn er konnte beim besten Willen keine Brücke entdecken.

„Du siehst sie nicht?“, fragte Alentara überrascht und gab ein kleines Lachen von sich. „Dann ist sie wohl nur für die Nachfahren Berengashs sichtbar.“

Leon versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihre Aussage seine Gedärme verkrampfen ließ. Stattdessen stimmte er ihr mit einem Nicken zu und folgte ihr brav, als sie ihn dazu aufforderte. Soweit er informiert war, stammte Alentara von Morana ab. Dass diese wiederum eine Nachfahrin von Berengash war, war für ihn eine vollkommen neue Information und konnte nur von Roanar kommen, der diese doch niemals unbedacht an eine Gefangene weitergegeben hätte.

„Bleib einfach direkt hinter mir“, warf sie ihm über die Schulter zu, als sie den Rand des Kraters erreicht hatten. 

War es wirklich klug, ihr zu folgen? Sie brauchte ihn ja nur zu stoßen und er stürzte in den sicheren Tod. Am Boden des Kraters schien sich zwar Wasser zu befinden, aber wer wusste schon, ob es tief genug war, um den Sturz zu überleben? Besser war es, doch ein wenig Abstand zu der ehemaligen Königin zu halten, sodass sie ihn zumindest nicht ohne Weiteres mit den Armen erreichen konnte.

Leons Herz pumpte nun wieder in einer rasanten Geschwindigkeit Blut durch seine Adern, denn so sehr er sich auch anstrengte, er konnte den Weg hinüber zur Insel nicht erkennen. Für ihn sah es aus, als träte er ins Freie. Das Gefühl von hartem Grund unter seinen Füßen bestätigte gleichwohl das Gegenteil. Da war ein Weg. Nur hatte er keine Ahnung, wie breit er war oder ob es irgendwo Löcher gab, über die er einen großen Schritt machen musste.

Seine Augen hefteten sich an Alentaras Gestalt und er versuchte, möglichst jede ihrer Bewegungen zu kopieren. Wenn sie die Arme für bessere Balance ausstreckte, tat er das auch; wenn sie einen längeren Schritt machte, machte auch er diesen genau an derselben Stelle und wenn sie ein  bisschen wackeliger lief, versuchte er mit den Füßen die genaue Beschaffenheit des Bodens zu erfühlen und seine Bewegungen dieser anzupassen.

Alentara wandte sich während des ganzen Weges nicht einmal zu ihm um. Sie war hochkonzentriert, was Leons Meinung nach bedeutete, dass die Brücke auch für sie keinen allzu vertrauenswürdigen Eindruck machte. Alles, was sie wollte, war die andere Seite unbedingt zu erreichen – ein weiteres Anzeichen dafür, dass Roanar durchaus noch ihren Verstand beherrschte. Warum nur hatte er ihr zuvor so schnell geglaubt? Das war ausgesprochen dumm gewesen. Aber noch konnten sie das Ruder herumreißen, dafür sorgen, dass dieser vermaledeite Zauberer nicht an dieses komische Gefäß herankam. Leon musste es nur vor Alentara in die Finger bekommen und sie dann in Sekundenschnelle ausschalten.

Endlich betraten sie nacheinander die felsige Insel und Leon konnte es sich nicht verkneifen, laut aufzuatmen. Alentara schenkte ihm weiterhin keine Beachtung, bewegte sich stattdessen so rasch auf den Pavillon zu, dass Leon angst und bange wurde. Er eilte ihr nach, konnte allerdings bereits im Laufen erkennen, dass sich nichts im Pavillon befand. Er war vollkommen leer. In den Boden jedoch war eine runde steinerne Platte eingelassen, die mit einigen bekannten, aber auch unbekannten Symbolen verziert war und in deren Mitte ein tieferes Loch zu finden war.

Leon betrachtete die Platte kurz und drehte sich dann um die eigene Achse, den Pavillon noch einmal im Ganzen in Augenschein nehmend.

„Hier gibt es kein Tor – so viel steht schon mal fest“, merkte er an, „zumindest noch nicht.“

Alentara sah zu ihm hinüber. Verärgerung, Enttäuschung und Frust zeigten sich in ihren Zügen und ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Verlor Roanar jetzt die Fassung und entblößte sie als seinen Spion? Dann hatte er keine Chance mehr, sie zu überrumpeln.

 „Schau dir mal den Kreis hier am Boden an“, versuchte er sie abzulenken, „die vielen Symbole. Und das Loch in der Mitte … das sieht aus, als müsste da was reingesteckt werden.“

„Das heißt dann wohl, wir kommen hier auf keinen Fall weiter“, stellte Alentara fest, ohne weiter auf das von ihm Gesagte einzugehen. Aha! Roanar wollte seine Spionin dann wohl doch noch ein bisschen länger behalten.

„Sieht ganz danach aus“, erwiderte Leon. „Und ein Gefäß kann ich hier auch nicht finden.“

Alentara nickte mit angespannten Zügen und da war sie wieder, die gefährliche Wut, die unter Garantie von Roanar kam. Wenn Leon jetzt mit ihr zurück über die Brücke lief, war die Gefahr, dass sie ihn dort runterstieß, noch größer als zuvor. Aber ohne sie kam er auch nicht zurück. Seine Gedanken überschlugen sich. Ein Anreiz. Er brauchte einen Anreiz, ihn am Leben zu lassen

 „Vielleicht gibt es hier irgendwo noch etwas anderes, das uns weiterhelfen kann“, überlegte er laut. „Einen Schalter außerhalb des Pavillons. Vielleicht hinten in der Höhle. Die Wände haben wir uns ja noch gar nicht angesehen.“

Die Züge seiner Begleiterin glätteten sich und schließlich nickte sie sogar. „Ja, das ist gut möglich. Am Turm draußen war ja auch erst nichts zu sehen. Es ist also gut möglich, dass es an den Wänden einen geheimen Schalter gibt, der das für uns Wichtige erst sichtbar macht. Komm.“

Sie drehte sich herum und trat den Rückweg über die unsichtbare Brücke an. Leon folgte ihr in demselben Abstand wie zuvor, doch seine Ängste und Sorgen waren nun noch größer. Er brauchte etwas Hartes, das er als Schlagwaffe benutzen konnte, sie aber nicht umbrachte. Das würde ihm Sheza sonst nie verzeihen. Seine Hand glitt zum Knauf seines Schwertes. Nein, das war keine gute Idee. Sie würde sicherlich zu schnell merken, dass er es zog, und Roanar konnte dann noch reagieren. Es musste etwas Kleineres sein, das er unauffällig in die Hand nehmen konnte. 

Er ließ die Hand wieder sinken und stieß dabei gegen etwas Hartes in seiner Hosentasche. Das Sangor! Das war es! Es war klein genug und aus Metall. Hart genug, um sie niederzuschlagen. Alentara würde es sicherlich nicht gleich bemerken, wenn er seine Hand in die Hose steckte – oder zumindest keinen Verdacht schöpfen.

„Ein bisschen mehr Licht wäre nicht schlecht“, äußerte er, als sie auf der anderen Seite angekommen waren und Alentara sich zu ihm umwandte.

„Damit kann ich leider nicht helfen“, erwiderte sie. „Wie wollen wir es machen? Zusammen suchen oder jeder auf einer anderen Seite?“

„Ich denke, zusammen ist in diesem Fall besser“, gab er zurück und versuchte dabei nicht zu drängend zu klingen. „Die Wände sind so lang und hoch, dass einem einzelnen Augenpaar sicherlich vieles entgeht.“

Sie schürzte nachdenklich die Lippen, deutete dann aber ein Nicken an. „Ich muss dir recht geben. Also los.“

Gemeinsam liefen sie auf die linke Seite der Höhle zu und begannen die Wand genau zu betrachten und stellenweise sogar abzutasten. Leon entschloss sich dazu, nicht sofort zuzuschlagen, sondern ihre Suche nach einem Schalter erst einmal ernst zu nehmen. Selbst wenn es ihm gelang, Alentara und damit auch Roanar für eine gewisse Zeit auszuschalten, saßen sie immer noch in der Falle. Zumindest wenn sich in der Höhle nicht bald ein weiteres Portal auftat. Aber wie wahrscheinlich war es, dass ihnen innerhalb kürzester Zeit gleich zwei Wunder widerfuhren?

„Was tun wir, wenn wir keinen Schalter finden können?“, wandte er sich nach einer kleinen Weile des erfolglosen Suchens an Alentara. „Wenn es hier tatsächlich kein Portal gibt?“

Seine Begleiterin hob die Schultern. „Kreativ werden?“, schlug sie vor und für einen kurzen Moment zweifelte er an seinem Verdacht. „Aber hier muss etwas sein! Das Him’baya wurde nicht ohne Grund zusammen mit dem Gradaz in den Schriften Moranas, Malins und Hemetions erwähnt. Das Gradaz muss hier versteckt sein! Such einfach weiter!“

Leon griff in seine Hosentasche und das war auch gut so, denn fast im selben Moment wurde sich Alentara oder auch Roanar ihres Fehlers bewusst und erstarrte.

„Vielleicht ist es auch nur ein Symbol und kein Schalter“, redete Leon einfach weiter, als ob nichts wäre, doch Alentara regte sich nicht mehr, schien stattdessen zu überlegen, was sie jetzt tun sollte. Das genügte Leon, um zu handeln. Er holte rasch aus und schlug zu, traf Alentara, die sich gerade herumdrehte, mit dem Sangor seitlich am Kopf, sodass dieser auch noch gegen die Wand knallte und sie damit vollkommen ausgeschaltet wurde. Sie fiel in sich zusammen wie eine leblose Puppe und Leon konnte sie gerade rechtzeitig auffangen, bevor sie auf dem Boden aufschlug. 

„Puh!“, stieß er aus und bettete sie behutsam auf den harten Untergrund. „Das war knapp! Ich mache das wieder gut, wenn Roanar verschwunden ist. Versprochen!“

Seine Finger fühlten nach ihrem Puls. Ja, da war er. Alentara würde zwar eine ordentliche Beule davontragen, aber leben. Er sah hinüber zum Torbogen und stellte fest, dass das Licht in ihm erstorben war. Nicht gut. Aber er hatte ja noch das Sangor. Vielleicht genügte das, um das Portal auch ohne Alentaras Hilfe wieder zu öffnen. Schnell lief er hinüber, ließ seinen Blick über die Umrandung gleiten und wurde schließlich fündig. Auf der linken Seite befand sich exakt ein Symbol. Das Zeichen Malins.

„Bitte lass das funktionieren!“, wisperte er und presste das Sangor gegen das Zeichen. Lichtblitze schossen auf der Stelle aus dem Rahmen, verbanden sich miteinander und bildeten die bläulich leuchtende, wabernde Fläche aus Energie, die jedes Portal besaß. Zurück kam er also schon mal. Jetzt war nur abzuwarten, wie seine Freunde auf die neuesten Entwicklungen reagierten und ob sie eine Idee hatten, wie sie auch ohne weitere Transportmöglichkeit aus dieser Sackgasse herauskamen. Sagte man nicht immer, dass viele Geister Großes bewirken konnten?
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Das Kraftfeld des Portals musste außerordentlich stark gewesen sein, denn nachdem sie es durchschritten hatten, fand sich Jenna plötzlich nicht mehr in Mareks, sondern in ihrem eigenen Körper wieder. Um das zu begreifen, brauchte sie allerdings einen kleinen Moment, denn es war ohnehin nicht klar gewesen, wohin sie transportiert werden würden. Vor ihr befand sich eine steinerne Wand, wie sie schon viele gesehen hatte, und dass sie lag, wurde ihr erst bewusst, als sie etwas matt den Kopf zur Seite drehte und sowohl Enario als auch der Eingang des Raumes, in dem er stand, auf der Seite lagen.

Ihr Verstand arbeitete nur langsam und erst, als sie auch noch eine Hand hob und vor ihr Gesicht hielt, begriff sie, dass sie wieder sie selbst war. Der Hauch von Erleichterung, den sie bei diesem Gedanken verspürte, verpuffte umgehend. Marek! Wenn sie seinen Körper verlassen hatte, konnte das dann auch heißen, dass er gar nicht mit ihr zurückgekehrt war? Hatte das Portal ihn überhaupt passieren lassen?

Sie richtete sich ruckartig auf. Zumindest wollte sie das, doch ihre Kraft reichte kaum, um sich auf die Seite zu rollen und allein das entlockte ihr bereits ein schmerzerfülltes Stöhnen, weil ein dumpfer Schmerz in ihrem Schädel zu hämmern begann, der zudem prompt für starke Übelkeit sorgte. Sie presste die Lippen zusammen, stützte sich auf ihre Hände und versuchte ihren Oberkörper hochzustemmen. Ihre Arme zitterten erbärmlich, doch schließlich gelang ihr das Vorhaben und sie kam wenigstens in eine sitzende Position, konnte ihr Füße vor der Steinbank, auf der sie gelegen hatte, auf den Boden setzen.

Schritte näherten sich ihr und als sie aufsah, blickte sie in Enarios besorgtes Gesicht. Der Tiko ging vor ihr in die Hocke berührte sanft eine ihrer Hände. „Habt ihr es geschafft? Ist es gut gegangen?“, fragte er voller Sorge.

Sie wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte. Solange Marek noch nicht zurück war, war nichts geschafft. „Ich … ich muss aufstehen“, brachte sie nur unter Mühe hervor. „Muss … ihn suchen.“

Enario erhob sich wortlos, trat einen Schritt zur Seite und packte einen ihrer Arme. Jetzt erst bemerkte Jenna, dass in dem Eingang zum Tempel zwei M’atay standen und sie verschreckt ansahen.

„Was machen die hier?“, brachte sie nun schon mit etwas festerer Stimme hervor, während Enario ihr auf die viel zu weichen und kraftlosen Beine half. 

„Sie kamen, als Marek schon eine Weile weg war, und wollten angeblich nach dir sehen“, erklärte der Tiko knurrig. Er warf dabei einen so finsteren Blick auf die beiden Männer, dass sie rasch vom Eingang verschwanden. „Wenn du mich fragst, hat dieser Jessal sie geschickt, weil er irgendwas ahnte und verhindern wollte, dass ihr Erfolg habt. Aber da sie hier wohl keinen Kampf beginnen dürfen, war es nicht schwer, sie davon abzuhalten, in den Tempel zu gehen.“

Aus Jennas Sicht war das kein Wunder. Mit seiner beeindruckenden Größe und Muskulatur brauchte man schon viel Mut und vor allem Kraft, um an diesem Krieger ohne den Einsatz einer Waffe vorbeizukommen. Ihre Gedanken blieben jedoch nicht lange bei Enario, denn von draußen waren nun aufgeregte Stimmen und Schritte von vielen Menschen zu vernehmen, die eindeutig näher kamen. Leider war das Licht der Sonne, das durch den Eingang fiel, so grell, dass Jenna, während sie mit Enarios Hilfe weiter auf diesen zuging, nicht viel erkennen konnte – außer den Umrissen von ein paar Gestalten. Eine davon humpelte stark und … ja, sie rief nach ihr!

„Marek?“, kam es nun auch ihr fast verzweifelt über die Lippen und ihre eigene Aufregung sorgte für ein leises Summen in ihren Ohren, gefolgt von einem Schwindel, der sie gegen Enario taumeln ließ. Auf den Beinen blieb sie durch sein Einwirken dennoch.

Ihr Herz, das wieder viel zu schnell schlug, machte einen gefährlichen Sprung, als Marek durch den Eingang wankte, in einer Hand das Zepter haltend, das nun gar nicht mehr so strahlend aussah wie in der anderen Dimension, sondern eher antik und nutzlos. Jenna war das gleich. Sie gab ein leises Schluchzen von sich, streckte eine Hand nach Marek aus und befand sich im nächsten Moment durch Enarios Hilfe in seinen Armen.

„Den Göttern sei Dank!“, konnte sie den Tiko seufzen hören, während Marek sie so fest an sich presste, als wolle er auf der Stelle auch körperlich mit ihr verschmelzen, und sein Gesicht in ihr Haar drückte. Sie fühlte dort seinen warmen Atem, als er tief Luft holte, hörte ihn ebenfalls etwas murmeln, das wie ein Dank an eine Gottheit klang, und vergrub ihr eigenes Gesicht an seiner Brust. Der Kontakt mit seiner warmen Haut tat so gut, dass ihre gesamte Anspannung dahinschwand und ihr schließlich ein paar Tränen entwischten. Die Kraft, richtig zu weinen, besaß sie nicht.

Nach einer kleinen Weile fühlte sie, wie Marek sie wieder etwas von sich wegschob, und sah zu ihm auf. Mit einer Hand strich er über ihre Wange, ließ diese dort ruhen und blickte ihr voller Sorge in die Augen.

„Geht es dir gut?“, brachte er mit belegter Stimme hervor, während sein Daumen behutsam weiter ihre Wange streichelte.

„Jetzt schon“, gab sie ebenso bewegt zurück. „Ich dachte schon, du wärst …“ Sie konnte nicht weitersprechen, aber er verstand sie auch so.

„Das dachte ich auch“, wisperte er. Seine Stirn berührte dabei ihre und sie schloss die Augen, hörte, dass er genauso wie sie noch einmal tief einatmete, erst jetzt das wohltuende Gefühl der Erleichterung zulassen konnte.

Nur wenig später schlug sie die Augen wieder auf, weil von draußen erneut erregte Stimmen zu vernehmen waren. Marek war es anzusehen, dass er sie nur ungern losließ, aber ihm blieb nichts anderes übrig, denn durch den Tempeleingang war zu erkennen, dass Jessal direkt auf sie zukam, gefolgt von einigen anderen Kerut, die alle aufgeregt auf ihn einredeten.

„Soll ich mich darum kümmern?“, bot Enario an und machte Anstalten, seinen Vorschlag sofort in die Tat umzusetzen, doch Mareks rasch erhobene Hand ließ ihn innehalten. 

„Ich weiß, worum es geht“, erklärte der Bakitarer. „Das kann nur ich regeln.“

Seine Augen wanderten zu Jenna und das genügte auch schon, um zu wissen, dass er sie an seiner Seite haben wollte. Wankenden Schrittes folgte sie ihm hinaus aus dem Tempel. Die Gruppe der Kerut wurde bei Mareks Erscheinen ruckartig still und Jenna registrierte, dass jeder einzelne von ihnen immer wieder das Ano’daradaz ansah, das Marek in der Hand hielt. Die Angst und das Unbehagen in den Augen der Männer und Frauen sprachen Bände. Sie glaubten an die alte Legende über dieses heilige Objekt, fühlten sich verpflichtet, den alten Gesetzen Folge zu leisten, und dennoch fürchteten sie sich davor, jemandem zu dienen, der nicht aus ihrer Mitte stammte.

„Die Götter haben entschieden“, verkündete Jessal mit bitterer Miene, griff nach der Kette um seinen Hals und zog sie sich über den Kopf. „Du bist von heute an das Oberhaupt aller M’atay. Wir werden deinen Befehlen Folge leisten und die frohe Kunde überall in Lyamar verbreiten.“

Er hielt Marek die Kette entgegen und senkte demütig das Haupt, doch der Bakitarer hob abwehrend beide Hände und schüttelte den Kopf. Erneut entstand Unruhe unter den Kerut. Verwirrte bis empörte Blicke wurden ausgetauscht.

„Du bleibst der Stammesführer der Kerut“, sagte Marek laut. „Ich will niemandem die Führungsposition streitig machen – in keinem der vielen Stämme der M’atay. Ihr habt eure Brüder und Schwestern gut und weise geführt und das sollt ihr auch weiterhin tun. Alles, was ich will, ist, dass die Stammesführer, sich mit uns zusammensetzen und gemeinsam mit uns eine Strategie entwickeln, mit der wir die Freien vernichtend schlagen und aus diesem Land jagen können.“

„Das Ano’daradaz ermächtigt dich dazu, über Lyamar zu herrschen“, erinnerte Jessal ihn stirnrunzelnd. „Du kannst von uns verlangen, was du möchtest, und musst niemanden in deine Entscheidungen einbinden. Diese Welt gehört nun dir.“

„Diese Welt gehört sich selbst“, setzte Marek ihm entgegen. „Und dasselbe gilt für jedes Lebewesen, das hier existiert. Ich will diese Macht nicht und ich denke auch nicht, dass die alten Gesetze besagen, dass ich mir sie nehmen muss, nur weil ich es könnte.“

„Aber warum hast du dann dein Leben riskiert, um das Ano’daradaz zu holen?“, fragte Jessal verständnislos. 

„Um uns alle zu befreien“, fühlte Jenna sich nun verpflichtet zu erklären. „Wir sind nicht hier, um euch erneut zu Sklaven des angeblich göttlichen Willens zu machen, sondern um mit den M’atay zusammen endgültig für Frieden in Lyamar und Falaysia zu sorgen. Das versuchen wir euch schon die ganze Zeit klarzumachen.“

„Allein können wir es nicht schaffen – aber zusammen wird es uns gelingen“, ergänzte Marek. „Das hier …“ ,er hob das Daradaz und als die Strahlen der Sonne auf die glänzende Oberfläche der Drachenpranke trafen, schien es fast wieder so, als würde das Zepter leuchten, „… soll euch nicht zwingen, uns zu helfen, sondern bitten. Wer uns nicht unterstützen will, muss das nicht tun, aber er sollte uns auch nicht als Feind ansehen. Denn das tun die Götter eindeutig nicht. Sie vertrauen uns.“

Leises Gemurmel entstand zwischen den Kerut. Nur Jessals Augen ruhten weiterhin auf Marek und dem Daradaz, während sich zwischen seinen Brauen eine tiefe Falte bildete. Es dauerte eine kleine Weile, bis Jenna meinte, ihn minimal nicken zu sehen.

„Gut, wir werden darüber abstimmen“, verkündete er schließlich. „Hier, am Turm der Götter. Morgen, wenn die Sonne aufgeht. Meine Begleiter und ich werden sofort aufbrechen und den Stamm und eure Freunde herholen. Hier sind wir auch vor den Freien sicher. Die Legende besagt, dass, solange das Zepter in der Götterstadt ist, niemand außer dem rechtmäßigen Träger des Zepters Magie vor Ort ausüben kann. Also, bleibt hier und wartet, bis wir alle zu euch gefunden haben.“

Jenna sah Marek an und beide nickten synchron. Der Vorschlag schien vernünftig zu sein und wenn sie ehrlich war, hatte sie auch keine Kraft mehr, um sich heute noch mehr als ein paar Meter weit zu bewegen. Für Marek mit seinen vielen Verletzungen galt sicherlich dasselbe.

„So möge es sein“, verkündete Marek zusätzlich und erst daraufhin wagten es die übrigen M’atay, ihm den Rücken zuzuwenden und sich zusammen mit Jessal auf den Weg zu machen. 

„So möge es sein?“, wiederholte Jenna schmunzelnd, als die Gruppe bereits nicht mehr in Hörweite war. „Ist das dein neuer Herrscherton?“

„Ja, mach dich nur über mich lustig, solange ich noch schwach und wehrlos bin“, erwiderte Marek mit zuckenden Mundwinkeln und einer offenen Wärme in den Augen, die Jennas Herz zum Hüpfen brachte. „Die Rache ist mein, sage ich nur.“

„Oh, oh“, täuschte Jenna Besorgnis vor, die jedoch sehr schnell sehr echt wurde, als sie hinab zu seinem Bein sah. Auch ihre Behelfsbandagen hatten sich mittlerweile rot gefärbt, was mit dem Dreck, der daran kleben geblieben war, ein furchtbares Bild abgab. Ihre Augen huschten über den Rest seines Körpers, blieben an den vielen Bisswunden hängen, die an seinen Seiten und Armen zu finden waren.

„Alles nur halb so schlimm“, sagte er rasch, weil ihr Mitgefühl und ihre Sorge wohl mehr als deutlich aus ihrem Gesicht sprachen. „Ein bisschen Ruhe biegt das bestimmt wieder hin.“

„Das wage ich zu bezweifeln“, machte sich Enario bemerkbar, der sich zwar in das Gespräch mit den Kerut nicht eingemischt hatte, aber sich zumindest hinter Marek aufgebaut hatte, um seine Verteidigungsbereitschaft zu demonstrieren. „Von hinten siehst du noch schlimmer aus.“

„Wenn meine Kraft wieder zurück ist, heile ich das schneller als du ‚Schwarzmaler‘ sagen kannst“, warf Marek ihm über die Schulter zu, drehte sich dabei aber so weit, dass Jenna einen Teil der eben erwähnten Wunden bereits sehen konnte.

Sie schnappte nach Luft, lief um ihn herum und hielt ihn bestimmend am Arm fest, als er sich mit ihr drehen wollte. Schließlich ergab sich Marek mit einem frustrierten Seufzen seinem Schicksal und ließ es zu, dass sie seinen Rücken inspizierte. Der war über und über mit blutverkrusteten Wunden bespickt. Marek musste weit mehr von den Schmerzen von ihr ferngehalten haben, als sie bisher angenommen hatte.

„Das muss versorgt werden“, äußerte sie mit dünner Stimme und kämpfte rasch die Tränen nieder, die nun doch wieder in ihre Augen drängten. „Und zwar gleich, nicht erst, wenn du wieder bei Kräften bist.“

Marek drehte sich zu ihr herum. „Jen…“

„Nein, kein Widerrede!“ Sie sah ihn streng an. „Ich hab Verbandsmaterial in meinem Rucksack. Komm mit!“

Sie ergriff einfach seine freie Hand und zog ihn hinter sich her. Nicht mit viel Nachdruck, weil ihr selbst noch die Energie dafür fehlte, aber Mareks Widerstand war so gering, dass sie damit trotzdem Erfolg hatte.

„Ich werde hier draußen Wache halten“, versprach Enario, als sie an ihm vorbeiliefen, und sie brachte ihm ein Lächeln und ein leises Danke entgegen, bevor sie den Tempel betraten.

Der Rucksack stand noch genau dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte: an der langen Steinbank, die ihr, gepolstert mit einer Decke, während der Prüfung als Liegeplatz gedient hatte.

„Setz dich!“, kommandierte sie und Marek fügte sich erstaunlich brav der Anweisung. Wahrscheinlich weil er noch erschöpfter als sie war. Kein Wunder, bei allem, was sein Körper in der Prüfung durchgemacht hatte.

Unter seinen größer werdenden Augen kramte sie ihre rote Erste-Hilfe-Tasche aus dem Rucksack, setzte sich neben ihn auf die Bank und wies auf sein Bein. „Jetzt das da hier in meinen Schoß legen“, forderte sie.

„Was zur Hölle hast du da mitgebracht?“, brachte er mit einer Mischung aus Staunen und Belustigung hervor, bevor er ein weiteres Mal brav gehorchte.

„Sehr viel Nützliches“, gab sie zurück, während sie begann, behutsam die Binden von seinem Bein zu lösen. „Und ein Erste-Hilfe-Set muss man heutzutage in jedem Auto dabei haben. Da es schön handlich ist und ich deine Tendenz zu riskanten Unterfangen mit hoher Verletzungsgefahr kenne, habe ich es vor meiner Reise nach Falaysia eingesteckt. Du kannst es auch gern ‚Marek-Zusammenflick-Set‘ nennen. Dann hat es eine ganz persönliche Note.“

Sie biss sich auf die Lippen, weil sie nun sowohl Binden als auch Hosenbein von der Haut gelöst hatte und die Wunde zum ersten Mal genau begutachten konnte. In ihrer Welt hätte man das sofort genäht, weil der Schnitt wirklich tief ging, aber hier konnte sie nicht viel mehr machen als zuvor: Die Wunde reinigen und neu verbinden.

„Einen Tacker hast du nicht eingesteckt?“, erkundigte sich Marek scherzhaft und sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. 

„Ich hab keinen Zuhause, der Fleisch zusammentackert“, gab sie zurück. „Also nein. Dafür habe ich aber …“, sie holte ein Desinfizierungsspray aus dem Set, „… das hier.“

Er begutachtete es kurz. „Du willst mich also noch mehr leiden sehen?“

„Von wollen ist keine Rede. Aber ich hätte Taschentücher für die Tränen.“

Er winkte lässig ab. „Für so was nehme ich meinen Ärmel …“ Er berührte seinen bloßen Arm. „Ach, verdammt, da ist ja keiner – au!“

Die Empörung in seine Augen war nur gespielt, der Schmerz jedoch echt und fast tat es ihr leid, dass sie einfach auf das Spray gedrückt hatte, ohne ihn vorzuwarnen. Aber sagte man nicht immer, dass es besser so war?

„Tut mir leid“, entschuldigte sie sich ernsthaft und strich ihm sanft über das Knie, weil das der einzige Bereich seines Körpers war, an den sie herankam und der auch noch unverletzt schien.

„War nicht schlimm. Mir geht es gut“, beruhigte er sie rasch und schon lag seine Hand auf ihrer. Warm. Wohltuend. Real. Jennas zurückgedrängte Gefühle rührten sich wieder, erzeugten in ihr das starke Bedürfnis, über das zu reden, was geschehen war; über all das Schreckliche, das sie gesehen und gefühlt hatten, aber auch über das Gute, das sie letztendlich beide gerettet hatte.

In Mareks Augen war derselbe Drang zu erkennen und eine anhaltende Offenheit, die ihr fast Angst machte und sie am Ende doch wieder dazu brachte, ihm ihre Hand zu entziehen und ihren Blick auf sein Bein zu richten.

Sie räusperte sich. „Ich verbinde das jetzt und dann gucke ich mir noch die Bisswunden an“, kündigte sie an und holte eiligst alle dafür benötigten Utensilien aus der Tasche.

Marek sagte nichts mehr dazu, aber sie fühlte seinen Blick auf sich ruhen – die ganze Zeit, während sie ihm den Verband anlegte.

„Siehst du, fast wie neu“, behauptete sie, als sie damit fertig war und strahlte ihn an.

Er spielte mit, erwiderte ihr Lächeln und hielt kurz den Daumen hoch, aber sie spürte, dass die kleinen Witzeleien zwischen ihnen keine lange Lebenserwartung hatten. Eigentlich war das auch gut so und dennoch versuchte sie die Ernsthaftigkeit möglichst lange auf Abstand zu halten. Sie war noch zu geschwächt dafür, hatte nicht die Nerven, sich ihren und seinen Gefühlen zur selben Zeit zu stellen.

Marek nahm sein Bein von ihrem Schoß und setzte es prüfend auf den Boden auf, während Jennas Augen schon wieder über seinen Arm und die Schulter glitten, ein paar der tieferen Wunden genauer begutachteten. Sie nahm kurzerhand eine neue Kompresse aus der Tasche, besprühte sie mit dem Desinfektionsmittel und drückte sie auf die Wunde an seinem Oberarm.

Marek zuckte ein wenig und sah sie wieder an, doch sie ließ sich davon nicht irritieren, reinigte die Wunde gründlich. Gerade Bisse konnten sich gefährlich entzünden und wer wusste schon, welche Keime Mini-Drachen in ihren Mäulern mit sich herumtrugen.

„Jenna“, vernahm sie Mareks sanfte Stimme. 

Sie reagierte nicht auf ihn, fuhr einfach mit der nächsten Wunde weiter unten an seinem Arm fort. 

„Jen.“ Seine Hand umfasste behutsam ihr Handgelenk und hielt es fest.

Sie sah ihn an und fühlte sofort, wie sich ein dicker Kloß in ihrem Hals bildete. 

„Du bist müde und erschöpft“, sagte er mit einem kleinen Lächeln. „Und das muss wirklich nicht versorgt werden.“

Sie schluckte schwer. „Ich … ich will dir aber etwas Gutes tun“, brachte sie heiser heraus.

„Das hast du doch schon längst“, erwiderte er mit einer Liebe in den Augen, die es in ihrer Brust ganz warm werden ließ.

„Aber du hast so viel gelitten“, wisperte sie. „Ich hatte keine Ahnung, wie viele Schmerzen du mir erspart hast und ich …“

Sie kam nicht dazu, ihren Satz zu Ende zu führen, denn seine Lippen verschlossen ihr den Mund mit einem innigen, sehnsüchtigen Kuss. Jennas Schuldgefühle lösten sich innerhalb von Sekunden in Luft auf und sie erwiderte die Liebkosungen inbrünstig. Die Wärme in ihrem Inneren breitete sich rasant aus und ihr Herz glühte vor Liebe. Leider beendete Marek den Kuss allzu bald wieder, rückte ein Stück von ihr ab und sah ihr tief in die Augen.

„Du schuldest mir gar nichts, Jenna“, sagte er nun ebenfalls mit belegter Stimme. „Alles, was du da drinnen getan hast, war mutig, selbstlos, tapfer und klug. Du hast mich und dich mehrfach gerettet. Ohne dich wäre ich nicht mehr …“

Dieses Mal hielt sie ihn mit einem Kuss davon ab, auszusprechen, was sie nicht hören wollte, nicht hören konnte, weil es einfach zu schrecklich war. Sie schüttelte den Kopf und küsste ihn wieder und wieder, bis er nicht anders konnte, als zu schweigen und ihre Küsse zu erwidern. Sie schlang die Arme um seinen Hals und er zog sie dichter an sich heran, sodass sie endlich wieder die einladende Wärme seines Körpers an ihrem fühlen konnte. Besser würde es sich nur noch anfühlen, wenn sie ihr Hemd ebenfalls auszog und …

Sie erschauerte, weil er wohl dasselbe dachte, denn seine Hände glitten unter ihr Hemd, strichen sanft über ihren Rücken und erzeugten eine Gänsehaut überall auf ihrem Körper. Ihr Herz begann wieder schneller Blut durch ihre Adern zu pumpen und leider verursachte das einen so starken Schwindel, dass Jenna ihren Versuch, auf Mareks Schoß zu klettern, abbrechen musste.

Er unterbrach den sehr hitzig gewordenen Kuss sofort und sah sie besorgt an, während sie Halt an seinen Schultern suchte. „Alles okay?“, fragte er etwas atemlos.

„Ja, ich …“ Sie blinzelte ein paar Mal in der Hoffnung, ihren Kreislauf damit wieder in den Griff zu bekommen. „Mir ist nur ein bisschen schwindelig.“

Er strich ihr behutsam das Haar aus dem Gesicht und nickte verständnisvoll, jedoch mit leichtem Bedauern in den schönen Augen. „Ich glaube, wir sollten uns besser ausruhen und unsere Kraftreserven auffüllen, bevor wir uns mit etwas beschäftigen, das uns anstrengen könnte.“

„Oder … nur du strengst dich an und ich genieße“, schlug sie scherzhaft vor und stahl ihm einen weiteren kleinen Kuss.

„Es mag anders aussehen, aber auch ich wäre ausnahmsweise mal gern der passive Part“, erwiderte Marek schmunzelnd. „Ich mache dir einen Vorschlag.“ Er erhob sich, nahm die Decke in die Hände und breitete sie geschwind auf dem Boden aus. „Wir legen uns jetzt beide hier hin und versuchen zu schlafen und wer als erster wach ist und meint, genügend Kraft zu haben, weckt den anderen auf sehr angenehme Weise.“

Sie gab ein leises Lachen von sich, stand auf und streckte sich dann auf der Decke aus, um gleich darauf den Platz neben sich auffordernd zu tätscheln. 

„Du musst schon in der Nähe bleiben“, erklärte sie mit einem halben Gähnen, während er sich gehorsam neben sie legte, „damit ich mich gleich auf dich stürzen kann, wenn ich wach werde.“

Er gab ein belustigtes Schnaufen von sich und zu ihrer großen Freude streckte er die Hände nach ihr aus und zog sie an sich, sodass ihr Rücken an seiner Brust ruhte und er seine Nase in ihr Haar bohren konnte. 

„Was immer du willst“, murmelte er in ihr Ohr und sie schloss mit einem zufriedenen Seufzen die Augen. Ganz gleich, was noch auf sie zukam, das hier würde ihr mit Sicherheit genügend Kraft geben, um alles durchzustehen. Denn sie hatte Marek endlich zurück. Voll und ganz.

 

 

 

 


Zorn und Angst

 

 

 

 

 

Mit der Zeit gewöhnte man sich an den Zustand der ständigen Anspannung und unterdrückten Angst, fand Benjamin. Es belastete einen nicht mehr so stark wie zuvor und behinderte auch nicht mehr das Denken. Angenehm war dieser Zustand deswegen selbstverständlich noch lange nicht. Nur besser zu ertragen, obgleich es auch noch Momente gab, in denen ihn aufgrund eines Geräusches in der Ferne oder des Innehaltens eines Kriegers ein Schub von starker Furcht ergriff und seine Gedärme sich verknoteten. Diese ereigneten sich allerdings weitaus seltener als zuvor, was man wohl eindeutig als Fortschritt bezeichnen konnte.

Vielleicht hing seine wachsende Abgebrühtheit aber auch damit zusammen, dass er nun nicht nur die Verantwortung für sein eigenes Wohl trug, sondern auch für einen anderen, jüngeren und schutzbedürftigen Menschen. Einen Menschen, der wiederum anderen sehr viel bedeutete und dementsprechend wichtig für sie alle war. 

Er warf bei diesem Gedanken einen Blick auf das Mädchen an seiner Hand und stellte wie schon viele Male zuvor fest, wie unglaublich tapfer die Kleine mit ihren sieben Jahren war. Sie wusste ganz genau, dass ihr Aufbruch und die erneute Wanderung durch den Dschungel bedeuteten, dass sich ihnen schon wieder eine große Gefahr näherte, und dennoch zeigte sie kaum Anzeichen von Angst oder brach gar in Tränen aus. Stattdessen lächelte sie ihm jedes Mal aufmunternd zu, wenn er sie ansah. So wie jetzt.

Benjamin erwiderte ihr Lächeln und wies dann nach vorn, weil sie gerade an einigen Pflanzen mit riesigen violetten Blüten vorbeikamen, um die eine Menge großer und sehr bunter Schmetterlinge herumflatterten. Rians Augen weiteten sich in stummer Bewunderung und ihre Reaktion brachte auch Benjamin dazu zu strahlen. Es tat gut, anderen Menschen eine Freude zu bereiten – insbesondere in Zeiten wie diesen.

Seine Freude wurde nur wenige Minuten später noch viel größer, weil die Kerut an der Spitze ihres Trupps anhielten und hinüber zu einer Lichtung wiesen, auf der eine kleine Quelle aus der felsigen Anhöhe dort sprudelte. Endlich machten sie eine Pause! Es war zwar noch nicht so, dass Benjamins Muskeln vollkommen ermüdet waren, aber der Marsch hatte ihn bereits wieder einiges an Kraft gekostet.

„Füllt eure Wasserschläuche an der Quelle auf, bevor ihr euch hinsetzt, um auszuruhen“, wies Ilandra alle an, die zu ihrer Gruppe gehörten, und half dann der sichtbar erschöpften Tala hinüber zum Wasser.

Die beiden alten Leutchen litten am meisten unter den ständigen Märschen über Stock und Stein und brauchten oft Hilfe von Mareks Kriegern oder Ilandra, um überhaupt einigermaßen zügig voranzukommen. Aus diesem Grund waren sie Benjamin auch sehr dankbar, dass er ihnen Rian so oft abnahm und das Mädchen beschäftigte, und kümmerten sich liebevoll um ihn, sobald sie eine Pause machten. Benjamin mochte die beiden sehr gerne. Sie fühlten sich an wie die Großeltern, die er nie gehabt hatte.

„Machst du unsere Wasserschläuche voll?“, fragte Benjamin Rian, als er bemerkte, dass die Kleine sich nervös auf der Unterlippe herumbiss. Das tat sie immer, wenn sie nicht mehr ausblenden konnte, in welcher Situation sie sich befanden. 

Rian nickte sofort eifrig, riss ihm seinen Wasserschlauch fast aus der Hand und spurtete anschließend hinüber zur Quelle. Sie wusste wohl selbst, dass Beschäftigung das beste Mittel war, um Ängste gar nicht erst aufkommen zu lassen.

„Du machst das toll mit ihr“, ertönte Gideons Stimme neben Benjamin und er sah etwas verlegen hinüber zu dem alten Mann, der sich soeben unter einem höheren Baum niederließ. „Hast du das schon öfter gemacht? Ich meine, auf kleinere Kinder aufgepasst?“

Benjamin ging zu ihm hinüber und ließ sich neben ihm nieder, streckte die müden Beine aus. Tat das gut! 

„Nein“, beantwortete er Gideons Frage. „Aber ich weiß noch, was meine Schwester immer mit mir gemacht hat, wenn ich Angst hatte oder traurig war. Mit ihr an meiner Seite waren auch die schlimmsten Dinge einigermaßen zu ertragen. Eigentlich war sie für mich mehr Mutter als Schwester.“

„Eure Mutter starb, als du noch sehr jung warst, nicht wahr?“

Er nickte. Es war seltsam – bei Gideon tat es gar nicht so weh darüber zu sprechen. „Ich war sechs, als es passierte, und hab eigentlich kaum noch Erinnerungen daran. Ich weiß nur, dass ich sehr viel geweint habe und Jenna immer für mich da war, wenn ich sie brauchte.“

„Wie alt war sie?“

„Siebzehn.“

„Das ist noch sehr jung“, merkte Gideon mit einem sanften Lächeln an.

„Um Ersatzmutter für den kleinen Bruder zu sein?“, hakte er nach. „Ja. Aber sie hat das ziemlich gut hingekriegt.“

„Das hat sie“, setzte Gideon hinzu. „Du bist ein guter Junge geworden.“

„Danke.“ Benjamin senkte verlegen den Blick. „Ich bemühe mich.“

„Das sehe ich“, erwiderte der Alte und tätschelte kurz sein Knie. „Und ich verstehe, warum sie zurück nach Hause musste. Ihr seid sehr eng verbunden.“

Benjamin konnte dazu nichts sagen. Seine Schuldgefühle, die er sonst immer ganz gut im Griff hatte, brachen mit aller Macht über ihn herein und er musste sich von Gideon abwenden, sah stattdessen hinüber zu Rian, die fröhlich quietschend gegen den Wasserstrahl ankämpfte, der partout nicht so richtig in den Schlauch treffen wollte.

„Sie war unglücklich in den letzten beiden Jahren“, kam es leise über seine Lippen. „Nicht immer, aber oft genug, um es zu merken.“

Gideon sah ihn an, das fühlte er, konnte sich jedoch nicht dazu durchringen, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen.

„Jemanden zurückzulassen, den man sehr liebt, ist schwer“, sagte der Alte sanft. „Aber das wäre mit jeder ihrer Entscheidungen der Fall gewesen.“

„Aber ich wäre dann nicht der Grund für ihre Trauer gewesen“, gab Benjamin mit belegter Stimme zurück.

„Wärst du nicht? Denkst du nicht, sie hätte auch deinetwegen einen ähnlichen Schmerz ertragen müssen, wenn sie in Falaysia geblieben wäre?“

Benjamin sah den Alten nun doch an. Diese Logik hatte etwas für sich.

„Dich trifft keine Schuld für ihr Leid“, äußerte Gideon. „Vor zwei Jahren gab es keine Lösung für ihr Problem, die ihr keinen Schmerz gebracht hätte.“

„Und heute?“, hakte Benjamin hoffnungsvoll nach.

„Das wissen wir erst, wenn wir alles durchgestanden haben“, sagte Gideon und sah nun selbst hinüber zu Rian. „Die Zukunft ist schwer vorauszusehen. Insbesondere in aufwühlenden und gefährlichen Zeiten wie diesen. Ich, zum Beispiel, hätte nie damit gerechnet, noch einmal in ein derartiges Abenteuer hineingezogen zu werden – ich hätte es auch nie gewollt. Aber der kleine Wildfang da hinten hat einen Familienanhang, der solche Abenteuer wohl auch noch in Zukunft immer wieder erzeugen wird. Wir müssen uns Wohl oder Übel darauf einstellen, nicht in Ruhe alt werden zu können.“

Er gab ein leises Lachen von sich. „Nimm die Dinge so, wie sie kommen“, riet er Benjamin, „und versuche das Beste daraus zu machen – für dich und auch für alle anderen. Schuldig solltest du dich nur für dein eigenes Handeln fühlen. Nicht zu lange, selbstverständlich, denn sonst verbrauchst du zu viel Zeit und Kraft, die du eigentlich dringend für die Wiedergutmachung benötigst.“

„Das klingt nicht so schwierig“, gab Benjamin zurück.

„Ist es auch nicht.“ Gideon schenkte ihm ein weiteres Lächeln, bevor Rian sie erreichte und ihnen stolz die gut gefüllten klatschnassen Wasserschläuche präsentierte.

„Das sieht doch super aus“, lobte Benjamin sie, nahm einen der angebotenen Schläuche an sich und verstaute ihn in seiner Tasche. Als er wieder aufsah, streifte sein Blick Ilandra und blieb prompt an der M’atay hängen. Hatte sie ihm gerade zugenickt? Da! Da war es erneut! Was wollte sie ihm …

Er hielt inne. Das Prickeln in seinen Schläfen war nicht neu; er hatte es bisher nur ignorieren können, weil er emotional so sehr in das Gespräch mit Gideon vertieft gewesen war. Versuchte Ilandra ihn mental zu kontaktieren? Er öffnete seinen Geist minimal und fühlte, wie ihre Energie sofort zugriff. Auf Rians Frage, ob er ein Ratespiel mit ihr spielte, mit einem Nicken zu reagieren, war dadurch nicht allzu leicht, aber es gelang ihm mit Ach und Krach.

‚Auch wenn es gerade nicht danach aussieht, die Lage spitzt sich für uns zu‘, vernahm er die M’atay geistig. ‚Deswegen müssen wir jetzt handeln.‘

‚Ist … ist es nicht gefährlich, gerade jetzt mental Kontakt aufzunehmen?‘, konnte Benjamin sich nicht verkneifen, ihr zukommen zu lassen.

‚Fließendes Gewässer macht das Bemerken und die Ortung von Magie schwierig‘, beruhigte sie ihn. ‚Zudem sind wir uns sehr nahe und unsere Verbindung ist nicht neu entstanden.‘

Benjamin war verwirrt. ‚Sie ist nicht neu?‘

‚Wir haben jetzt keine Zeit, das zu klären‘, wich Ilandra ihm aus. ‚Wichtig ist, dass vor allen Dingen ihr beide in Sicherheit gebracht werdet. Das heißt, dass ihr euch, wie wir abgesprochen hatten, von uns trennen müsst.‘

Ihre Worte gefielen ihm gar nicht, sorgten für einen neuen Schub Angst in seinem Inneren. 

‚Nicht für lange Zeit‘, kam Ilandra ihm prompt entgegen. ‚Ich werde nachkommen, sobald mir das möglich ist, und später werden wir auch wieder mit dem Rest der Gruppe zusammenfinden. Aber im Augenblick ist es gefährlich, wenn alle zusammen an einem Ort sind – insbesondere weil Gideon und Tala nur sehr langsam vorankommen.‘

Damit hatte sie leider nicht Unrecht und wenn die Freien wahrhaftig schon näher an sie herangerückt waren, mussten sie unbedingt schneller werden.

‚Sind die Kerut einverstanden, dass wir …‘

‚Nein. Es wäre gut, wenn sie erst so spät wie möglich etwas merken. Sag ihnen, dass Rian sich erleichtern muss und du sie begleitest. Ich glaube nicht, dass sie gleich mitkommen. Wenn ihr einen guten Abstand zu ihnen habt, rennt ihr los. Ich werde sie aufhalten, solange ich kann.‘

‚Aber sie werden furchtbar wütend sein und dich angreifen!‘

‚Ich bin stärker, als du glaubst. Hier gibt es augenblicklich niemanden, der es mit meinen Fähigkeiten aufnehmen kann.‘

‚Aber wenn du zauberst, werden die Freien euch finden und …‘

‚Ich werde nicht zaubern – und auch die Kerut werden sich davor hüten.‘

‚Dann … dann willst du allein gegen acht Mann kämpfen?‘

‚Wenn es nötig ist? Außerdem bin ich nicht allein. Ma’hariks Krieger werden mich unterstützen, sollte die Situation eskalieren.‘

Benny fühlte sich immer noch nicht sonderlich wohl mit diesem Plan, doch ihm fiel nichts mehr ein, das sich als Gegenargument verwenden ließ.

‚Erzähle Rian und Gideon so leise wie möglich von dem Plan, damit sie vorbereitet sind‘, forderte Ilandra ihn auf und verschwand mit einem letzten Kribbeln aus seinem Verstand.

„Du musst jetzt fragen!“, holte das Mädchen ihn zurück in die Realität.

„W-was fragen?“, stammelte er.

„Na, ob es ein Fell hat oder Federn … oder gar nichts“, erklärte Rian geduldig und sah ihn auffordernd an.

Er blinzelte verwirrt.

„Das Tier, an das ich denke!“, half sie ihm ungeduldig.

„Ach so, ja, ich …“ Er hielt inne, holte tief Atem. „Weißt du was? Ich glaube, wir müssen jetzt doch ein anderes Spiel spielen …“

 

*

Das Entsetzen in Shezas Augen ließ nicht lange auf sich warten, als Leon allein aus dem Portal stolperte und sich dieses nur Sekunden später hinter ihm schloss. 

„Was …“, stieß sie aus und machte einen Schritt auf ihn zu, während er sich rasch umsah und zu seiner großen Erleichterung feststellte, dass weder die Drachen noch die Freien zurück waren. Zumindest hier schien alles friedlich geblieben zu sein.

„Wo ist sie?“, fand Sheza ihre Sprache wieder.

„Sie lebt! Keine Sorge!“, erwiderte er schnell und sah kurz über seine Schulter. Am Tor tat sich nichts. „Aber sie … sie ist von Roanar besessen.“

Shezas Gesichtszüge entgleisten, während die anderen nichts anders von sich gaben als entsetztes Luftschnappen. „Nein“, keuchte sie und ihre Lippen hoben sich zu einem verstörten Lächeln. „Das … das kann nicht sein. Sie sagte …“

„Es ist egal, was sie sagte“, unterbrach Leon sie. „Denn Roanar ließ sie das äußern. Er wollte uns durch sie ausspionieren – was ihm leider auch gelungen ist.“

„Wenn das der Wahrheit entspräche, wärst du jetzt tot!“, konterte Sheza. „Und sie wäre längst hier bei uns. Er ist ein Zauberer und er kann seine Kräfte durch andere wirken lassen. Das ist zwar schwer und gefährlich, aber es ist möglich!“

„Das weiß ich und deshalb habe ich sie auch niedergeschlagen“, gestand Leon und wappnete sich für Shezas Wutanfall.

„Du hast was?!“, stieß sie ungläubig aus, konnte aber keinen weiteren Schritt an ihn heranmachen, weil Silas plötzlich zwischen ihnen war.

„Hey, beruhige dich“, sagte er und hob abwehrend die Hände. „Du kennst doch Leon. Glaubst du ernsthaft, er würde ihr etwas Schlimmes antun? Sie wird nur ein kleines Schläfchen machen.“

Sheza musste ein paar Mal tief ein- und wieder ausatmen, bevor sie dazu fähig war, auf Abstand zu Leon zu gehen. „Was hat sie getan? Dich angegriffen?“, wollte sie wissen.

„Nein“, musste Leon zugeben und sah erneut Wut in Shezas Augen aufflammen, „aber sie hat plötzlich über Dinge gesprochen, die sie vorher nicht erwähnt hat und eigentlich nicht wissen dürfte. Sie nannte den Pavillon drüben Him’baya und hat nach dem Gradaz gesucht – was immer das auch sein mag.“

„Gradaz?“, wiederholte Silas hellhörig. „Hat sie wirklich dieses Wort benutzt?“

„Ja“, bestätigte Leon stirnrunzelnd. „Hast du schon mal davon gehört?“

Er nickte. „Mein Vater hat sich intensiv damit beschäftigt, Monate, bevor er starb. Es soll ein Zepter mit göttlicher Kraft gewesen sein, das einst Berengash zum Führer der Halamar machte. Aber es hatte wohl mehr als einen Namen.“

„Ein Zepter?“, wiederholte Leon verwirrt. „Ich dachte, es sei das Gefäß, das Roanar sucht.“

„Können wir vielleicht mal zurück zu deiner Behauptung kommen, dass Alentara Roanar hörig ist?“, mischte sich Sheza erbost ein. „Anscheinend hast du sie zurückgelassen, ohne einen Beweis dafür zu haben.“

„Sie hat sich merkwürdig verhalten, Sheza!“, gab Leon nun auch schon erregter zurück. „Nichts war ihr plötzlich so wichtig, wie das Gradaz zu finden. Und was hätte sich sonst tun sollen? Abwarten, bis sie mich angreift? Oder gar tötet?“

Darauf wusste die Kriegerin erst einmal nichts zu sagen.

„Es ist auch ziemlich komisch, dass die Freien uns hier so schnell finden konnten“, gab Kilian zu bedenken. „So als hätte jemand sie hergelotst.“

Sheza fuhr zu ihm herum. „Und wer sagt uns, dass nicht du das warst?!“

„Er wurde erfolgreich von Roanar befreit“, verteidigte Silas seinen Freund. „Wir waren alle Zeuge davon!“

„MARIY VALO-RES!“, durchschnitt eine laute Stimme den Streit. Jamjok schien genug von all dem zu haben und trat zornig in die Mitte, um sich dann Leon zuzuwenden. „Gibt es Eingang zu Melandanor dort?!“ Sie wies nachdrücklich auf das Portal.

Leon schüttelte betrübt den Kopf. „Es sah nicht danach aus. Aber wahrscheinlich gibt es einen Mechanismus, der ein Tor öffnen könnte, wenn man an dieses komische Gradaz rankommt.“

„Das haben wir aber nicht“, sagte Silas.

„Was heißt, dass wir hier nicht wegkommen“, schloss Kilian sich ihm an. „Höchstens so, wie wir hergekommen sind.“

„Das ist keine Option“, stellte sich Leon sofort dagegen. „Sobald die Drachen verschwunden sind, werden die Freien sicherlich genau über diesen Weg herkommen und wir würden ihnen direkt in die Arme laufen.“

„Dazu müssen sie aber wissen, wo die Treppe ist“, wandte Kilian ein. „Wir hätten ihn ja ohne Jamjok auch nicht gefunden.“

„Wenn Alentara Roanars Spionin ist, finden sie ihn“, erwiderte Leon.

Er registrierte, wie Sheza den Mund öffnete, um ihm zu widersprechen, dann aber an ihm vorbei sah und die Augen weit aufriss. „RUNTER!“, schrie sie im nächsten Moment, hechtete los, packte Leon und warf sich mit ihm zu Boden. Keine Sekunde zu früh, denn nur einen Wimpernschlag später zischte ein kleiner Feuerball über ihre Köpfe hinweg und prallte Funken sprühend auf die Felswand. Gestein löste sich aus dieser und prasselte auf sie hinab.

Leon richtete sich halbwegs auf, kam jedoch nicht dazu, selbst etwas zu tun, weil Sheza ihn erneut packte und mit sich zog, hinein in den Schutz der Wände des ehemaligen Turms. Weitere Feuerbälle krachten in die Ruine, in die sie sich nun alle geduckt hatten, dann wurde es wieder still. 

Leon machte sich von Sheza frei, kroch an eines der Löcher in der Wand heran und spähte vorsichtig hinaus. Ihre Angreifer standen am oberen Ende der Steintreppe und hielten nach ihnen Ausschau. Nein … nicht alle. Einer der Zauberer hatten sich bereits mit einigen Söldnern auf den Weg hinunter gemacht.

„Damit ist wohl klar, dass Alentara tatsächlich Roanars unfreiwillige Dienerin ist“, murmelte Kilian und Leon bemerkte jetzt erst, dass auch seine Freunde an verschiedenen Stellen der Ruine durch die Lücken spähten.

„Ebenso klar ist, dass die sicherlich nicht mehr lange brauchen werden, um uns hier zu Leibe zu rücken“, setzte Silas hinzu.

„Nun, sie müssen erst einmal den Zauber der Brücke auslösen“, versuchte Leon sich selbst und die anderen zu beruhigen. „Also haben wir noch ein bisschen Zeit.“

„Und wenn sie auch ein Sangor dabei haben?“, brachte Sheza an und schluckte schwer. Jetzt, da klar war, dass Alentara tatsächlich eine Spionin war, wirkte sie gar nicht mehr wütend und kämpferisch, sondern vielmehr aufgelöst.

Leon wollte diese Frage nicht beantworten – zumal es auch nur eine einzige Antwort darauf gab, die ihnen sicherlich nicht dabei helfen würde, Ruhe zu bewahren und ihr Problem zu lösen.

„Was passiert, wenn wir doch durch das Tor gehen?“, wollte Kilian wissen.

„Dann werden wir mit Sicherheit zu Gefangenen Roanars“, stellte Leon klar. „Alentara ist zweifellos längst wieder bei Bewusstsein und wird uns mit Roanars Kräften empfangen.“

„Aber wäre sie dann nicht schon hier?“, griff Silas Shezas Behauptung von zuvor auf.

„Wahrscheinlich kann sie das Tor nicht öffnen“, spekulierte Leon. „Ich hatte diese Hoffnung, als ich herkam, weil ich dort nur Malins Zeichen finden konnte, und wie wir von Roanar selbst wissen, öffnen sich nur wenige der Portale auch für die Nachkommen Moranas.“

„Also kommt sie nicht raus und wir können nicht rein“, fasste Kilian zusammen. 

Leon nickte bestätigend. 

„Weg nur noch mit Gott von Wasser“, merkte Jamjok an und erntete dafür ein paar verstörte Blicke. 

Leon jedoch spähte noch einmal aus dem Fenster, weil er sofort verstanden hatte, worauf die M’atay hinauswollte. Allzu hoch über der Wasseroberfläche lag der Turm nicht. Maximal fünfzehn Meter. Zusätzlich war der Wellengang hier nicht allzu schlimm und als Leon seinen Blick etwas weiter schweifen ließ, stellte er fest, dass die Bucht in der Ferne nicht mehr von derart hohen Felswänden gesäumt wurde wie hier, sondern von flacheren Böschungen. 

„Die Götter werden uns hier mit Sicherheit nicht helfen“, gab Silas gerade zurück, als Leon sich wieder zu ihm und den anderen umwandte. 

„Das meint sie damit nicht“, mischte er sich ein. „Sie schlägt vor, ins Wasser zu springen und zu schwimmen, bis wir irgendwo wieder an Land gehen können.“

„Schwimmen?!“ Silas sah ihn entgeistert an. „Bist du irre? Hast du die Untiere gesehen, die in diesem Gewässer leben?!“

„Ja, ich sah, wie sie davonflogen“, erwiderte Leon. „Deswegen sollten wir uns beeilen.“

„Und wenn ihre Brut da unten ist?“, fragte nun auch Kilian mit sichtbarem Unbehagen.

Jamjok schüttelte den Kopf. „Junge Valejas immer in Sumpf, bis groß genug.“

„Was ist mit der Strömung?“, wollte Silas wissen.

„Die ist hier nicht so stark“, antwortete Kilian an Leons Stelle. „Wenn wir uns mittig halten, dürfte uns nichts passieren. Zumindest, wenn wir ohne Gepäck und Waffen reinspringen.“

„Heißt das, du willst das auch tun?“, fragte sein Freund überrascht.

„Auf jeden Fall will ich nicht wieder zu Roanars Marionette werden“, verkündete Kilian und begann sich kurzerhand die Schuhe auszuziehen.

Leon tat es ihm nach. Aus seiner Sicht gab es augenblicklich nur diesen, sicherlich nicht ungefährlichen Weg. Und waren sie in der Vergangenheit nicht schon viel größere Risiken eingegangen, hatten schlimmere Gefahren überstanden?

„Gut“, schnaufte Silas und packte seinen Stiefel, um ihn sich von Fuß zu ziehen, „nehmen wir doch einfach mal ein Bad im Meer. Was soll schon schiefgehen?“

Leon schenkte dem jungen Mann keine weitere Beachtung, sah stattdessen zu Sheza hinüber, die keinerlei Anstalten machte, ihrem Beispiel zu folgen. Sie hockte mit erstaunlich blassem Gesicht an der Wand und sah sehnsüchtig hinüber zum Portal. Er wusste genau, was das bedeutete, und sein Herz wurde ganz schwer.

Er verstaute seine Stiefel in seiner Tasche und bewegte sich damit dann auf allen Vieren auf Sheza zu, um weiterhin außerhalb des Sichtbereiches der Freien zu bleiben.

„Du kommst nicht mit?“, fragte er einfach direkt, als sie ihn ansah.

Sie lächelte ihn matt an. „Du weißt doch: Ich und Wasser …“

„Diesmal ist es aber kein Boot“, merkte er scherzhaft an.

„Und das soll besser sein?“

Er gab ein leises Lachen von sich, wurde aber schnell wieder ernst. „Du willst zu ihr, nicht wahr?“

Sie schloss kurz die Augen, wohl um ihre überhandnehmenden Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. 

„Ich … ich habe sie gerade erst wiedergefunden“, sagte sie mit dünner Stimme und in ihren Augen schimmerten nun sogar Tränen. „Ich kann sie nicht zurücklassen, ganz gleich wie wenig von ihr momentan noch da ist. Ich gehöre an ihre Seite – komme, was wolle.“

„Roanar könnte dich durch sie töten“, sprach Leon seine größte Sorge aus.

„Ich glaube nicht, dass er das tut“, versuchte sie ihm diese sogleich zu nehmen. „Er weiß, dass wir alle nicht nur Wegbegleiter, sondern Freunde sind und wird sich die Chance, an eine weitere Geisel heranzukommen, nicht kaputt machen. Zudem hat er mich selbst zum Garong ausgebildet und kennt meine Stärken, meine Nützlichkeit. Mir wird nichts geschehen, wenn ich da reingehe. Und ich kann dafür sorgen, dass ihr auch nichts geschieht. Mit eurem zusätzlichen Gepäck habe ich Wasser und Nahrung für ein paar Tage. Vielleicht gelingt es den anrückenden Freien ja auch nicht, durch das Portal zu kommen, dann sind wir dort vor ihnen sicher und ihr könnt später mit Marek und Jenna kommen und uns da rausholen.“

Leon sog die Lippen ein und nickte schließlich. „Wenn du es so willst, öffne ich das Portal für dich.“

„Aber, kann sie dann nicht zu uns?“, wandte Kilian aus dem Hintergrund ein, während auch die anderen ihre Gepäckstücke zu ihnen nach vorne durchreichten.

Leon wollte ihm antworten, doch Silas tat das bereits für ihn, erklärte, dass alle Tore entweder Ein- oder Ausgang und nie beides zur selben Zeit waren, während Sheza sich alles Gepäck auf die Schultern lud und schließlich zusammen mit Leon geduckt zum Tor lief.

„Bist du dir ganz sicher?“, fragte er noch einmal, als er bereits das Sangor in der Hand hatte.

Sheza straffte die Schultern und nickte gleich mehrmals. Leon holte tief Luft, bekämpfte das hohle Gefühl in seinem Bauch und legte das Sangor auf Malins Zeichen. Sofort knisterte und blitzte es und innerhalb von Sekunden entstand die vertraute Energiescheibe im Tor.

Laute, aufgeregte Rufe waren prompt aus der Ferne zu hören und bezeugten, dass diese magische Aktivität ihren Feinden nicht verborgen blieb. Schon sirrten wieder Feuerbälle durch die Luft, schlugen in der Felswand und den Mauern der Ruine ein, die jedoch tapfer dem Angriff standhielten. 

Leon schenkte dem nutzlosen Spektakel keine Beachtung, sah stattdessen Sheza fest in die Augen. „Wir holen euch!“, versprach er mit Nachdruck.

Sie nickte ihm knapp zu und trat mit dem nächsten Atemzug entschlossen durch das Tor. Leon fühlte sich schrecklich, dennoch riss er sich zusammen, nahm das Sangor wieder an sich und verstaute es sicher in dem Beutel an seinem Gürtel. Nur Sekunde später war er wieder an der Seite seiner anderen Mitstreiter.

„War das klug?“, fragte Kilian besorgt. „Sie ist unsere beste Kämpferin.“

„… und wäre niemals freiwillig mit uns gekommen“, gab Leon zurück. „Wir werden sie holen, sobald wir wieder mit den anderen zusammengefunden haben.“

„Du willst zurückkommen?“

„Aber natürlich. Das, was hinter dem Tor ist, ist unglaublich wichtig für … einfach alles. Frag mich nicht, woher ich das weiß – ich weiß nur, dass es so ist! Und wenn jemand das Rätsel um dieses komische Gradaz löst und es an sich bringt, sollten wir das sein und nicht Roanar.“

„Dann hoffen wir mal, dass ihnen der Weg genauso versperrt bleibt wie Alentara“, gab Silas mit einem kleinen Seufzen von sich und rückte näher an Jamjok heran, die bereits eine Lücke im Mauerwerk gefunden hatte, durch die sie gefahrlos ins Wasser springen konnten.

„Hoffen wir das“, stimmte Leon ihm zu und konnte nicht anders, als ein kleines Stoßgebet an das Universum zu senden. Nicht nur in Bezug auf Roanars Bestrebungen, sondern auch in Bezug auf ihr gewagtes ‚Seeweg-Vorhaben‘.

Sein Magen flatterte aufgeregt, als Jamjok ein leises „Nijes melandiel Vanoyi“ von sich gab und dann mutig hinab in die Fluten sprang. Es klatschte laut, als sie durch die Oberfläche des Wassers brach, und nur wenig später tauchte sie zu ihrer aller Erleichterung auf, winkte ihnen auffordernd zu, bevor sie sich mit ein paar kräftigen Schwimmstößen aus dem Sprungbereich brachte. 

„Was soll’s“, seufzte Kilian und sprang als nächster ins Wasser. 

Ein alarmierendes Surren ließ Leon rasch den Kopf einziehen und nur wenig später sauste eine weitere Feuerkugel an ihm vorbei und hinab ins Wasser. Kilian, der gerade aufgetaucht war, tauchte sofort wieder unter, obgleich die Kugel weit von ihm entfernt ins Wasser einschlug.

„Was jetzt?“, wandte Silas sich panisch an Leon.

„Wir springen trotzdem“, erwiderte der entschlossen und brachte sich mit polterndem Herzschlag in Position. Wenn er Pech hatte, traf ihn noch im Fallen ein Feuerball. Ein lautes Röhren ließ ihn heftig zusammenzucken. Sein Kopf schnellte zur Seite und selbst von seinem eingeschränkten Sichtfeld aus konnte er erkennen, dass die Drachen zurück waren und es immer noch nicht ausstehen konnten, wenn man in ihrem Revier Magie benutzte. 

Jetzt oder nie!, schrie eine innere Stimme ihn an und er sprang endlich ab, mit einer Mischung aus tiefer Dankbarkeit für das Auftauchen der Drachen und unendlicher Angst vor dem Aufprall und der nahen Zukunft im Herzen.

 

 

 


Hinter den Schatten

 

 

 

 

 

Sie hatte keine Kraft mehr, konnte sich nicht mehr länger an der Steilwand festhalten. Aber sie musste … musste! Sonst war sie verloren. Sonst war Marek verloren. Jenna mobilisierte alle Energiereserven, die sie noch besaß, und zog sich den letzten Meter an der Klippe hoch, konnte ihren Körper über den Rand wuchten und blieb dort erschöpft liegen.

„Jenna …“ Sie erstarrte, sah mit Entsetzen hinab in den Abgrund und erkannte fassungslos, dass Marek noch dort an der Wand hing, aus zahlreichen tiefen Wunden blutend. Sie hatte ihn nicht mitgenommen! Auch er hatte keine Kraft mehr. Sein Körper war zu zerschunden, verlor zu viel Blut, um noch länger durchzuhalten. Voller Verzweiflung sah er sie an, streckte eine zitternde Hand nach ihr aus, die sie sofort zu ergreifen versuchte. Doch ihre Finger erfassten nicht etwa die seinen, sondern glitten durch sie hindurch, und erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass ihr ganzer Leib durchsichtig, sie gar nicht wirklich vor Ort war. Sie konnte ihm nicht helfen!

Er brachte ein müdes Lächeln zustande und sein leises „Ich verzeihe dir“ ging in ihrem verzweifelten Schrei unter, als er die Felswand losließ und in die Tiefe stürzte.

Jenna fuhr mit einem erstickten Schluchzen aus dem Schlaf und griff panisch nach Marek, der sofort bei ihr war, sie in seine Arme zog. Sie klammerte sich an ihn, presste ihr Gesicht gegen seine Brust und begann leise zu weinen. Der Traum war so real gewesen … und so furchtbar.

„Shusha, Jen“, murmelte Marek in ihr Haar und streichelte sanft ihren Rücken. „Nur ein Traum. Wir sind in Sicherheit.“

Sie musste ein paar Mal tief durchatmen, bevor sie es fertigbrachte, sich ein Stück weit aus seiner Umarmung zu lösen. Sofort glitten ihre Augen besorgt über seinen Körper. Seine Wunden sahen ganz und gar nicht so aus wie in ihrem Traum. Einige waren sogar fast komplett verheilt.

„Ich war ein wenig früher wach als du“, erklärte er auf ihren Blick hin, „und dachte mir, ich probiere mal aus, wie es um meine Kräfte steht. Immerhin besitzt der Tempel und wahrscheinlich auch die ganze Gegend um ihn herum ein ähnliches Schutzschild wie die anderen heiligen Stätten.“

Sie konnte nichts dazu sagen, weil sie immer noch viel zu aufgewühlt war. Stattdessen nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn, versuchte ihm zu zeigen, wie wichtig er für sie war, wie sehr sie ihn liebte, und dass sie ihn niemals verlieren durfte. Es dauerte nicht lange, bis er den Kuss ebenso innig erwiderte und sie wieder dichter an sich heranzog. Ihn zu schmecken und zu fühlen tat verdammt gut, verscheuchte die Erinnerung an ihren Traum und sorgte für ein warmes Ziehen in ihrem Unterleib. Vielleicht war es nicht der beste Zeitpunkt, um ihre Liebe körperlich werden zu lassen, aber auch nicht der Schlechteste. 

Nur einen Herzschlag später saß sie rittlings auf seinem Schoß, schlang die Arme um seinen Nacken und vertiefte den Kuss, suchte sehnsüchtig den Kontakt zu seiner Zunge und erschauerte dabei heftig. Mareks Hände krallten  sich auf sehr angenehme Weise in ihre Pobacken, pressten ihren Schritt gegen den seinen, um sie dort zu fühlen, wo er es am dringendsten brauchte, blieben jedoch nicht lange dort. Stattdessen ergriff er ihr Hemd, zog es ihr über den Kopf und warf es achtlos zur Seite. Dann befanden seine Hände sich auch schon wieder auf ihrem Körper, glitten gierig über ihre sich schnell erhitzende Haut und … stoppten an ihrem BH. Marek unterbrach den Kuss, versuchte seitlich an ihrer Schulter vorbei zu spähen, während seine Finger sich abmühten, den Verschluss zu öffnen und kläglich scheiterten.

Jenna gab ein leises Lachen von sich, griff nach hinten und schob seine Hände beiseite, um sich selbst von dem Kleidungsstück zu befreien. 

„Was ist das für ein Teufelsding?“, schmunzelte Marek, während sie flink den Verschluss öffnete. „Soll das verhindern, dass die modernen Menschen Spaß miteinander haben?“

„Das ist ein BH“, gab sie etwas irritiert zurück, bemerkte aber schnell das belustigte Funkeln in Mareks Augen. „Was du weißt, weil du aus unserer Welt kommst.“

„Aber ich hab so was wirklich noch nie zuvor geöffnet“, verteidigte er sich halbherzig, beugte sich vor und küsste ihr Schlüsselbein, während er den BH endlich aus dem Weg räumen konnte. „In dem anderen Tempel warst du bereits nackt“, murmelte er gegen ihre prickelnde Haut, „was sehr viel praktischer war.“

„Hm-hm“, machte sie. „Und du hast auch noch nie zuvor die Stimmung gekillt.“

Er sah zu ihr auf. „Hab ich das?“, fragte er unschuldig, nur um im nächsten Moment ihre Brustwarze in den Mund zu nehmen und fest daran zu saugen. 

Jenna stieß ein überraschtes Keuchen aus und ihre Finger krallten sich in seine Schultern. „Ein … ein bisschen“, log sie und war froh, dass sie überhaupt etwas außer Laute der Erregung herausbrachte, denn Mareks Zunge umkreiste die empfindliche Knospe aufreizend und sie konnte bereits zwischen ihren Beinen den deutlichen Beweis seiner eigenen Erregung fühlen. 

„Dann muss ich das wohl wiedergutmachen“, brummte er dicht an ihrer Haut und widmete sich ihrer anderen Brust, liebkoste sie auf dieselbe aufregende Weise.

Jenna drängte sich an ihn, bewegte ihren Schoß gegen seine Härte und kitzelte damit auch ein tiefes Stöhnen aus seiner Kehle. Seine Lippen pressten sich wieder auf ihre und sie umschlang seinen Körper mit Armen und Beinen, erschauerte erneut, als ihre Brüste sich gegen die straffe Muskulatur seiner Brust pressten, ihre harten Spitzen sich an seiner warmen Haut rieben. Aber das war noch nicht genug. Sie wollte ihn wieder in sich fühlen, mit ihm verschmelzen, dieses Mal körperlich. Er schien ähnlich ungeduldig zu sein wie sie, denn er drehte sich zur Seite, sodass sie zurück auf die Decke glitt und machte sich dann eilig daran, sie von ihrer Hose zu befreien. Er war geschickter und schneller als beim BH und brachte es dabei noch zustande, sie weiterhin leidenschaftlich zu küssen. 

Jenna hatte derweil auch nach seiner Hose gegriffen, sie geöffnet und versuchte sie über seine Hüften zu schieben, während er bereits die ihre mitsamt Slip zur Seite warf. Weit kam sie mit ihrem Versuch nicht, denn Marek schob sich über sie, machte es ihr damit unmöglich, sich noch auf etwas anderes zu konzentrieren als seinen warmen starken Körper auf ihrem. Das war auch nicht nötig, denn er kümmerte sich nun selbst um das letzte Stück störenden Stoffs. Sie öffnete ihre Schenkel, schlang ihre Beine um seine Hüften und biss sich auf die Lippen, um ihr lautes Aufstöhnen zu unterdrücken, als seine Männlichkeit tief ihr versank. 

Sein Mund presste sich wieder auf ihren und ihre Zungen vereinten sich, während seine Hüften sich in einem aufregenden Rhythmus zu bewegen begannen, dabei den Druck in ihrem Unterleib sehr schnell wachsen ließen. Jenna klammerte sich an ihn, kam seinen härter werdenden Stößen mit ihren Becken entgegen, willig, ihn so tief aufzunehmen wie nur möglich, und steigerte ihrer beider Lust damit um ein Vielfaches. Ihre Hände krallten sich in seinen Rücken, in die feste Muskulatur, die sich unter ihren Finger so aufreizend bewegte, und sobald sich ihre Lippen voneinander trennten, musste sie einen anderen Bereich seines wundervollen Körpers küssen: sein Gesicht, seinen Hals, seine Brust. Alles an ihm fühlte sich gut an, vertraut, aufregend … gehörte zu ihr. 

Das Blut rauschte durch ihre Adern, pochte in ihrem überhitzten Unterleib, sie keuchte und stöhnte und vernahm dieselben Laute aus seiner Kehle und daneben die erregenden Geräusche, die ihre ineinander verschlungenen Körper beim Liebesspiel verursachten. Marek verlagerte sein Gewicht ein wenig, sodass er in einem anderen Winkel in sie drang und sie dabei mit jedem tiefen Stoß auf so intensive Weise stimulierte, das sie nach Luft schnappen musste und ihr Geschlecht sich nur Sekunden später heftig zusammenzog, um einem überwältigenden Höhepunkt nachzugeben. Die Kontraktionen ihres Unterleibs waren wohl auch zu viel für Marek, der gleich darauf mit ein paar letzten unkontrollierten Stößen und einem animalischen Stöhnen seine Erlösung fand und auf ihr niedersank.

Jenna hielt ihn fest, sog mit geschlossenen Augen seinen unwiderstehlichen Duft in ihre Nase und genoss das Gefühl, mit ihm eins zu sein, mit jeder Faser ihres Seins. Selbst als er den Kopf hob und sich bewegte, konnte sie ihn nicht loslassen, gab ein leises „Noch nicht!“ von sich und schlang die Beine wieder fester um seine Hüften.

Als sie die Augen öffnete, füllte sich ihr Herz mit Wärme. Auch er sah sie an und in seinem Blick lag so viel Liebe und Zärtlichkeit, dass sie nicht anders konnte, als ihre Lippen sanft auf seine zu drücken und ihm ein glückliches Lächeln zu schenken. Er strich ihr mit dem Daumen behutsam über die Wange, küsste sie nun seinerseits.

„Ich liebe dich“, hauchte er auf ihre Lippen.

Ihr Herz machte einen Sprung und für einen kleinen Moment stockte ihr der Atem. So direkt hatte er ihr das noch nie gesagt und es rührte sie so sehr, dass sie kaum fähig war, sich zu beherrschen, das Brennen in den Augen und Kribbeln in der Nase mit Vehemenz bekämpfen musste. Sie wollte die Worte erwidern, doch ihre Kehle hatte sich zugeschnürt, sodass sie ihn wieder nur küssen konnte, mit aller Liebe, die sie für ihn empfand.

„Ich wollte dir nie wehtun“, brachte er leise heraus, als sich ihre Lippen wieder voneinander gelöst hatten. „Ich hatte nur …“ Er brach ab, schluckte schwer und wirkte mit einem Mal so verletzlich, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte.

„Angst?“, half sie ihm vorsichtig.

Es dauerte einen Moment, bis er dazu fähig war, zu nicken. Dennoch war es ein riesiger Schritt für ihn, es endlich zuzugeben.

„Wovor?“, fragte sie leise, obwohl sie meinte, die Gründe zu kennen. Doch aus ihrer Sicht war es wichtig, dass er es aussprach, sich endlich seinen Ängsten stellte. Sie hob nun ihrerseits eine Hand an sein Gesicht, streichelte es zärtlich, um ihm das Reden zu erleichtern.

Er öffnete die Lippen, schloss sie aber gleich wieder. Der Kampf in seinem Inneren spiegelte sich in seinen Augen überdeutlich wider und so überraschte es Jenna nicht, dass er sich aus ihrer Umarmung löste und sich neben sie auf den Rücken legte. Sie drehte sich zur Seite, stützte ganz sacht ihr Kinn auf seine Brust. Dass er daraufhin seinen Arm um sie schlang und sie seitlich an sich heranzog, überraschte sie dieses Mal tatsächlich – auf positive Weise. Sie schob ein Bein über seine und legte einen Arm um seine Körpermitte.

„Ich wollte dich nicht bedrängen“, sagte sie, den Blick auf sein Gesicht gerichtet, in dem sich immer noch ganz offen der Kampf mit seinen eigenen Gefühlen zeigte. 

„Ich weiß“, gab er zurück. Seine Augen wanderten langsam über die Decke des Raumes. „Aber eigentlich hast du jedes Recht dazu.“

„Nein“, widersprach sie ihm, „niemand hat das Recht Zwang auf einen Menschen, den er liebt, auszuüben. Ich weiß, dass ich mich nicht immer daran halte, aber … ich versuche es.“

 „Aus meiner Sicht musst du das sogar noch sehr viel öfter machen, um das auszugleichen, was ich dir alles für lange Zeit aufgezwungen habe.“

„Marek, man kann nicht ein Leid wiedergutmachen, indem man es dem Verursacher ebenfalls zufügt“, wehrte sie sich gegen diese abstruse Logik. „Du musst nichts von mir erdulden, nur weil du dich am Anfang unserer Beziehung oftmals missbräuchlich verhalten hast. Wichtig ist nur, dass du dich geändert hast, sobald sich tiefe Gefühle zwischen uns entwickelten – und dass du dein Verhalten von damals kritisch siehst, dich dafür entschuldigt hast.“

„Ein bisschen spät, oder?“ Er warf ihr einen verunsicherten Blick zu.

„Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich deine Reue fühlen und dir deswegen verzeihen konnte“, wiederholte sie ihre Worte von vor ein paar Tagen und runzelte dann nachdenklich die Stirn. „Ist das eine deiner Ängste? Dass dieses Verzeihen nicht echt ist? Zweifelst du daran?“

Er atmete tief ein, rang erneut mit sich selbst. „Ich hatte dich entführt, Jenna“, brachte er schließlich heraus. „Du warst immer wieder meine Gefangene und musstest tun, was ich dir sage, dich meinem Willen unterwerfen. Als du nicht mehr da warst, kam mir dieser … schreckliche Gedanke, dass du dich vielleicht dazu genötigt gefühlt hast …“ Er stockte, schüttelte den Kopf mit einem Hauch von Abscheu in den Augen.

„… mich in dich zu verlieben?“, beendete Jenna seinen Satz.

Da war es wieder, das schwere Schlucken, gefolgt von einem minimalen Nicken.

„Du vergisst, dass ich durch Cardasol später oftmals die Oberhand in unserer Beziehung hatte“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. „Es mag sein, dass ich anfangs unter einer Wahrnehmungsverzerrung litt, die in meiner Welt als Stockholm Syndrom bezeichnet wird, aber das hat sich irgendwann gegeben, weil ich eben immer mehr die Kontrolle über mich und mein Handeln zurückgewann. Meine Angst vor dir schwand schnell dahin und am Ende waren wir auf Augenhöhe, haben uns abgestimmt, Entscheidungen gleichberechtigt gefällt – so wie es in einer Beziehung sein muss. Ich habe mich nicht in meinen Entführer verliebt, sondern in einen Mann, den ich verstehen und schätzen gelernt habe, zu dem ich mich seelisch extrem hingezogen gefühlt habe. Jemand, dem ich jederzeit mein Leben anvertrauen würde und den ich nie mehr missen will. Ich liebe dich deinetwegen und nicht weil die Umstände mich dazu gezwungen haben. Das musst du doch gemerkt haben.“

„Ich war mir nicht sicher“, gestand er leise.

„Nicht sicher, dass ich dich wirklich liebe?“, erkundigte sie sich behutsam.

„Nein … eigentlich, wusste ich es. Ich konnte es fühlen, aber … ich konnte irgendwie meinem eigenen Gefühl nicht trauen. Und als du wieder zurück warst, kamen meine Empfindungen, meine Hoffnungen, aber auch die Ängste und Zweifel zurück. Du sagtest im Tempel, dass du mich immer noch genauso liebst wie zuvor, und obwohl ich es fühlte und glücklich darüber sein wollte, machte es mir Angst, weil ich mich wieder fragte, ob die Liebe von zuvor überhaupt echt war.“

„Das war sie“, versicherte sie ihm und drückte einen Kuss auf seine Brust.

„Ich weiß und ich versuche daran festzuhalten, aber …“ Er rang erneut nach Worten. „In der Arena hast du mich sogar sehen lassen, was du für mich empfindest, welche positiven Erinnerungen du an mich und das, was wir zusammen erlebt haben, hast und ich konnte es glauben, war so glücklich darüber. Und trotzdem sind die Zweifel zurückgekommen und beginnen schon wieder an mir zu nagen.“

„Warum?“

Er atmete erneut tief ein, schien erst Kraft sammeln zu müssen, um aussprechen zu können, was in ihm vorging. „Weil in meinem Verstand immer wieder diese eine Frage aufkommt, auf die ich keine Antwort finde: Wie kannst du mich lieben, wenn ich es noch nicht einmal kann?“

Jenna fiel es schwer, ihre Erschütterung über seine Worte nicht zu offen zu zeigen, und für einen kurzen Moment wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte. Marek hatte vor zwei Jahren begriffen, dass er kein schlechter Mensch war, ein gutes Herz hatte, und damit den Zugriff auf Cardasol zurückerhalten. Seinen Selbsthass zu überwinden hieß jedoch wohl lange noch nicht, sich selbst wieder lieben zu können – schon gar nicht, wenn man nicht wusste, wer man eigentlich war.

„Weil ich dich anders sehe als du selbst“, erwiderte sie schließlich. „Das habe ich dir schon vor zwei Jahren gesagt.“

Seine Augen fanden ihre voller Unsicherheit. „Du meinst also, ich habe eine falsche Selbstwahrnehmung?“

„Nein, aber ich denke, dass sie durch das, was du bisher erlebt hast, eingeschränkt ist. Du siehst nur noch einen kleinen Ausschnitt von dem, was du bist, und nimmst das, was andere sehen, kaum wahr.“

Er runzelte die Stirn, schien noch nicht zu begreifen, was sie ihm sagen wollte.

Sie holte tief Luft. „Ich glaube, dass deine ganzen Taten, die du so bereust, die Rollen, die du eigentlich nicht mehr spielen willst, sich vor dir derart hoch auftürmen, dass dein wahres Ich – das, in dem du dich wohl fühlen wirst, das auch du lieben könntest – von ihren Schatten verschluckt wird. Und genau dagegen musst du ankämpfen.“

Marek wich ihrem Blick wieder aus. Seine Wangenmuskeln zuckten kurz und machten seinen inneren Zwist noch deutlicher. „Ich … ich kann das nicht hinter mir lassen oder gar vergessen.“

„Das meine ich damit auch nicht“, kam sie ihm entgegen. „Alle Rollen, die wir spielen, gehören zu uns, sind Facetten von uns und was wir getan haben, hat uns geformt, lässt sich weder vergessen noch rückgängig machen. Ich würde nie jemandem raten, einen wichtigen Teil von sich selbst aufzugeben – und ja, auch der Teil von uns, der uns nicht gefällt, ist für uns wichtig. Es geht nur darum, das alles auf Abstand zu bringen, diesen negativ belegten Dingen weniger Raum zu geben, damit du endlich erkennen kannst, was hinter den Schatten liegt.“

Er sah sie nun doch wieder an, nun eher nachdenklich als verunsichert. „Und was liegt dahinter?“, fragte er.

„Das entscheidest nur du, ohne einen Einfluss von außerhalb“, gab sie überzeugt zurück.

„Und wenn es nicht das ist, was du die ganze Zeit gesehen hast? Was du liebst?“

„Dann ist das eben so“, erwiderte sie sanft. „Lieben werde ich dich immer.“

„Warum?“

„Weil ich dir vertraue. Vollkommen. Du wirst nie zu jemandem werden, den ich nicht lieben könnte.“

Die Zuneigung in Mareks Augen wuchs sichtbar an und anstatt noch etwas zu sagen, drehte er sich auf die Seite und küsste sie so zärtlich und innig, dass sie in seinen Armen dahinschmolz, sich an ihn schmiegte und den Kuss sehnsüchtig erwiderte.

Ein Räuspern aus der Ferne machte ihnen beiden bewusst, dass sie sich in keinem verschlossenen Raum befanden und jederzeit jemand von außen ihre kleine intime Welt zerstören konnte. In diesem Fall war es Enario, dessen Gestalt sich im Eingang des Tempels gegen das Licht der untergehenden Sonne abzeichnete. Jenna schoss sogleich das Blut ins Gesicht, weil sie immer noch splitterfasernackt war und ihr erst in diesem Moment bewusst wurde, dass die Geräusche ihres Liebesspiels sicherlich nicht innerhalb des Raumes geblieben waren. 

„Ich störe nur ungern“, merkte Enario an, der, wie sie erleichtert feststellte, seitlich im Eingang stand und bewusst nach draußen sah, „aber ihr solltet dringend mal rauskommen. Hier geht etwas sehr Merkwürdiges vor sich.“

Sie sah Marek alarmiert an, der sich sofort aufrichtete und nach seiner Hose griff, und suchte, nachdem er auf ihren Blick hin unschlüssig die Schultern gehoben hatte, ebenfalls rasch ihre Kleidung zusammen. Nur ein paar Minuten später traten sie halbwegs ordentlich angezogen aus dem Tempel. 

Jennas Anflug von Furcht verpuffte sogleich wieder, als sie registrierte, dass die ‚Merkwürdigkeit‘ nichts mit menschlichem Einwirken zu tun hatte. Ein großer Greifvogel, den Jenna als Adler einsortierte, saß auf Enarios Gepäck, die Flügel geöffnet und den Hals vorgestreckt. Seine gelben Augen sahen zwar kurz zu ihnen hinüber, richteten sich dann aber wieder auf den Boden vor ihm.

Jenna runzelte irritiert die Stirn und trat näher an ihn heran, bis sie erkannte, dass auf eben dieses Fleckchen Erde ein Symbol gemalt worden war. Eines, das alle Elemente zugleich präsentierte. 

„Ihr werdet es nicht glauben, aber das Vieh hat das Symbol selbst mit dem Schnabel in den Boden geritzt“, erklärte Enario. 

Jennas Augen weiteten sich vor Staunen und sie sah erneut zu Marek hinüber, der soeben vor dem Tier in die Hocke ging. Seltsamerweise schien ihn diese Information weitaus weniger zu verblüffen als sie.

„Ich weiß“, sagte er nun auch noch und streckte den Arm zur Seite. 

Mit einem kurzen Flügelschlag hüpfte der Adler auf seinen Unterarm und Marek erhob sich mit dem eindrucksvollen Tier. 

„Er bringt mir eine Botschaft“, erklärte der Krieger, während er seinen Arm vor die Brust führte und seinen Kopf nach vorn lehnte.

Mit angehaltenem Atem beobachtete Jenna, wie das Tier seinen Kopf gegen Mareks Stirn drückte, und nur Sekunden darauf prickelte es heftig in ihren Schläfen und eine Reihe von Bildsequenzen spielten sich vor ihrem inneren Auge ab. Sie sah Söldner und Zauberer, sah Ruinen und Arbeiter; sah Roanar, wie er sich über die Karte von Melandanor beugte; sah, wie sich ein Portal öffnete und Menschen mit modernen Waffen und einer Frau auf einer Liege hindurchkamen; wie Zauberer und Söldner an den Fluss mit der zerstörten Brücke herantraten und gemeinsam begannen, diese wieder herzustellen. Und schließlich formte sich in einer alten Ruine aus dem Nichts heraus ein neues Portal, das hell erstrahlte.

Der Strom der Bilder brach schließlich ruckartig ab, und der Adler hob den Kopf, schüttelte sich kurz und sah dann Marek in die Augen. 

‚Gut gemacht‘, sandte Marek ihm. ‚Bleib noch länger und tue alles, was nötig ist, um nicht entdeckt zu werden.‘

Das Tier schüttelte sich erneut, öffnete die Flügel und hob ab, entschwand elegant in die Lüfte.

„Das musst du mir jetzt erst mal erklären!“, sprach Enario genau das aus, was auch Jenna dachte, obwohl für ihn das alles wahrscheinlich noch mysteriöser ausgesehen hatte als für sie.

„Ich bin nicht allein nach Lyamar gekommen“, gab Marek erstaunlich offen zu. „Es wäre dumm, zu versuchen ganz allein gegen die Freien vorzugehen.“

„Heißt das, du hast deine eigene Truppe hier?“, fragte Enario verblüfft.

„Keine Truppe – ein paar wenige Leute, die sich bei den Söldnern untergemischt haben und Jarish ist einer davon.“

Enario hob die Brauen. „Der Adler?“

„Nein, der Mann, der ihn als Boten hergeschickt und mich mit wichtigen Informationen versorgt hat“, erklärte Marek.

„Du hast über den Adler Informationen erhalten?“

Marek nickte bestätigend.

„Und wer genau ist dieser Jarish, dass du ihm so sehr vertraust?“, wollte Jenna wissen.

„Jarejs Bruder.“

Sie sah ihn überrascht an. „Jarej hatte einen Bruder?“

Marek nickte erneut.

„Und der ist hier in Lyamar? Seit wann?“

„Seit auch ich hier bin.“

 „Aber wie …“ Sie hielt inne. Der Gedanke, der sich ihr aufdrängte, ließ sie schließlich nach Luft schnappen. „Der Mann in der Kiste! Er war es, den man fälschlicherweise für dich gehalten hat!“

Ein kleines, anerkennendes Lächeln zeigte sich auf Mareks Lippen. „Der Plan war, ihn als jemanden zu verkaufen, der mich mehr hasst als jeder andere, aber mich auch gut genug kennt, um mit Tipps zu helfen, wie man mich ausschalten kann. Anscheinend haben die Freien ihm das abgenommen und ihn, so wie geplant, als Söldner und Berater an ihre Seite geholt.“

„Aber er muss magische Kräfte haben, wenn er Tiere als Boten benutzen kann“, wandte Jenna ein. „Warum hat das niemand bemerkt?“

„Weil wir gemeinsam und mit der Hilfe Cardasols einen starken Zauber entwickelt haben, der seine Kräfte versteckt.“

„Aber die Zauber Cardasols halten nicht ewig an, wenn man nicht eines der Amulette bei sich trägt. Wenn die Wirkung versiegt, wird er auffliegen.“

Marek sah sie ernst an, schien einen Moment mit seiner Antwort auf ihre Aussage zu ringen. „Die Wirkung wird nicht versiegen“, sagte er schließlich.

Jenna runzelte die Stirn, riss aber nur wenig später die Augen weit auf. „OH MEIN GOTT!“, stieß sie so laut aus, dass ein paar Vögel erschrocken aus einem Baum flatterten. „Er hat es bei sich! Mitten in den Truppen der Feinde?! Dann haben sie schon zwei der Bruchstücke!“

Marek hob beschwichtigend die Hände. „Der Zauber ist so stark, dass selbst Roanar den Stein nicht bemerken wird, und er verdeckt nicht nur Jarishs Kräfte, sondern auch seine eigenen. Das Amulett sieht für jeden anderen aus wie ein gewöhnliches Schmuckstück. Dass Jarish noch nicht entdeckt wurde, bezeugt, dass alles nach Plan läuft, und wenn wir irgendwann zusammentreffen, kann nur ich den Zauber lösen und das Amulett nutzen.“

Jenna brauchte einen Moment, um zu verdauen, was sie gehört hatte, und sich wieder zu beruhigen. Wenn Marek an die Kräfte des Bruchstücks herankam, würde er noch mächtiger sein, als das ohnehin schon der Fall war. Roanar hatte in diesem Szenario nicht den Hauch einer Chance gegen ihn. Dennoch fühlte sie sich mit der neuen Erkenntnis nicht sonderlich wohl.

Marek schien das zu merken, denn er wandte sich ihr nun voll und ganz zu, umfasste ihre Oberarme und sah ihr fest in die Augen. „Selbst wenn etwas an dem Plan schiefgeht, habe ich noch ein paar andere Notfalllösungen parat. Ich habe mich sehr genau auf meine Begegnung mit Roanar und dem Rest seiner Truppe vorbereitet. Nur mit deiner Anwesenheit und der unserer Freunde hatte ich nicht gerechnet. Das hat ein paar Dinge durcheinandergebracht, aber uns auch einige Vorteile verschafft, die dennoch nicht meine eigenen Pläne völlig zerschlagen. Die Karten sind nur neu gemischt und müssen jetzt anders eingesetzt werden. Aber sie sind nicht verloren.“

Jenna atmete tief durch und konnte damit endlich auch den Rest ihrer Anspannung loswerden. „Wirst du mich irgendwann in alles einweihen?“, fragte sie.

Marek zögerte einen kurzen Moment, nickte dann aber. 

„Und wann genau?“, konnte sie sich nicht verkneifen nachzuhaken.

„Bald“, antwortete er ausweichend und ließ sie wieder los. 

Auch wenn ihr das nicht gefiel, entschloss sie sich, ihn nicht weiter zu quälen, weil sie sich selbst noch nicht für stabil genug hielt, um weitere aufregende Informationen zu verarbeiten.

„Du sagtest, dein Spion habe dir wichtige Informationen geschickt“, meldete sich Enario nun wieder zu Wort und trat dabei dichter an sie beide heran. „Betrifft uns etwas davon direkt?“

Bedauerlicherweise fühlte sich auch Jenna dazu gezwungen zu nicken. Die Brücke! Die Freien waren dabei, diese wiederherzustellen, und würden danach in das Stammesgebiet der Kerut eindringen. Ihre Freunde und ihr Bruder waren bald in großer Gefahr!

Marek berichtet dem Tiko davon und diesen befiel sofort dieselbe Unruhe, die auch Jenna verspürte.

„Dann sollten wir nicht länger hierbleiben und auf die Kerut warten, sondern versuchen, selbst zurück zu unserem Lager zu finden“, schlug Enario vor. „Die M’atay werden uns auch dort finden.“

„Das sehe ich genauso“, stimmte Marek ihm zu und sah Jenna an.

„Lasst uns so schnell wie möglich aufbrechen“, gab sie zurück und sandte dabei innerlich eine kleine Nachricht an die Götter, die einst an diesem Ort gelebt hatten: Bitte lasst uns schneller sein als unsere Feinde und die in Sicherheit bringen, die sich selbst nicht schützen können.
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Es hatte nicht so funktioniert, wie Ilandra sich das vorgestellt hatte. Dafür waren ihre Bewacher leider zu intelligent. Sie waren sofort misstrauisch geworden, als Benjamin ihnen hatte vormachen wollen, zusammen mit Rian die Notdurft verrichten zu müssen, und hatten eingefordert, einen Bewacher mitzuschicken. Ilandra hatte angefangen mit den Männern zu diskutieren und ihm gleichzeitig mental gesagt, dass er mit Rian loslaufen solle, solange diese durch sie abgelenkt waren. Zehn, fünfzehn Meter weit waren sie gekommen, dann war der Lärm losgegangen und Benjamin hatte gewusst, dass ein Kampf unvermeidlich war. Er war so schnell gerannt wie noch nie zuvor in seinem Leben und das trotz der wild wachsenden Pflanzen und des unebenen Bodens und irgendwann waren die Kampfgeräusche nicht mehr zu hören gewesen.

„Sind … sind sie jetzt alle tot?“, brachte Rian mit dünner Stimme heraus, als die Kräfte nicht mehr reichten, um weiter zu rennen, und sie nur noch liefen, zwar zügig, aber langsam genug, um zu Atem zu kommen.

„Nein, nein, ganz bestimmt nicht“, gab er umgehend zurück, obwohl er es nicht mit Sicherheit wusste. „Die Kerut glauben an die Werte Iljanors und die hat immer gepredigt, nie einem Lebewesen absichtlich Schaden zuzufügen. Dazu kommt noch, dass Ilandra zu den M’atay gehört, sogar eine ihrer wichtigsten Schamaninnen ist. Sie werden weder ihr noch deinen Zieheltern etwas tun. Keine Sorge.“

Rian sah ihm lange ins Gesicht und schien ihm schließlich zu glauben, denn sie atmete erleichtert auf und wischte sich energisch ein paar Tränen aus den Augenwinkeln. 

„Sind wir jetzt wirklich besser sicher als vorher?“, fragte sie, nachdem sie ein gutes Stück des ziellosen Laufens hinter sich gebracht hatten.

Benjamin sah sich kurz um und hob die Schultern. „Ich … ich denke schon“, gab er etwas unentschlossen zurück.

„Du denkst?“ Ihr schien seine Antwort nicht zu gefallen, denn sie warf einen verunsicherten Blick hinter sich, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Und … und wo gehen wir hin?“

Das war eine durchaus sinnvolle Frage, nur konnte er ihr auch diese leider nicht zufriedenstellend beantworten. „Wir gehen … an einen wirklich sicheren Ort und warten dort auf Ilandra“, brachte er schließlich etwas ungeschickt heraus.

Rian, die ihn dabei die ganze Zeit scharf gemustert hatte, schüttelte den Kopf. „Du lügst“, stellte sie fest. „Du weißt nicht, wo wir hingehen sollen.“

„Ich weiß, dass wir auf jeden Fall … da lang müssen.“ Er wies in eine unbestimmte Richtung.

Rians Augen verengten sich kurz, dann machte sie auf den Fersen kehrt und lief schnurstracks den Weg zurück, den sie sich durch den Dschungel gekämpft hatten.

„Hey! Stopp!“, rief Benjamin aufgeregt und rannte ihr hinterher, schnitt ihr rasch den Weg ab, doch sie stieß ihn mit erstaunlicher Kraft zur Seite.

„Du hast gesagt, die Kerut tun Gideon, Tala und Ilandra nichts, also sind wir dort sicherer als allein hier im Wald“, begründete sie ihr Handeln mit zornig zusammengezogenen Brauen und marschierte weiter.

Benjamin reagierte schnell, hielt sie an der Hand fest, drehte sie zu sich herum und ging anschließend vor ihr in die Hocke. „Hör mal zu: Ich weiß, dass es momentan nicht so aussieht, als wüsste ich, was ich tue – aber so ist es. Ich vertraue Ilandra und sie hat gesagt, wir sollen wegrennen. Sie wird bestimmt bald zu uns aufschließen und uns danach zu Jenna und deinem Vater bringen. Dann sind wir wirklich in Sicherheit.“

„Aber … wenn jetzt ein Monster kommt … oder einer von den bösen Männern?“, wandte Rian ein und neben ihrer Verärgerung machte sich nun auch ein Hauch von Angst in ihren Augen bemerkbar.

„Dann beschütze ich uns“, versprach Benjamin etwas übermütig.

„Kannst du zaubern?“ Sie hob nachdrücklich die Augenbrauen und sah damit ihrem Vater wahnsinnig ähnlich.

„Ein bisschen“, erwiderte er weniger selbstbewusst, als es nötig war, um sie zu überzeugen.

„Das ist nicht gut“, sagte sie prompt.

„Und ich hab das hier“, fügte er hinzu, griff in seinen Hosenbund und holte den Beutel heraus, den Ilandra ihm mitgegeben hatte. „Das ist unsere Geheimwaffe, wenn es gefährlich wird.“

Rian beugte sich stirnrunzelnd vor. „Das hast du von Ilandra bekommen“, fiel ihr ein. „Was ist da drin?“

„Keine Ahnung“, gestand er. „Ich soll es nur rausholen, wenn wir in Gefahr geraten sollten.“

„Und wenn da nur ein Stein drin ist … oder Sand?“

„Warum sollte da nur ein Stein drin sein?“ Er erhob sich und konnte es nicht lassen, den Beutel ein bisschen zu befühlen. Tatsächlich war etwas Hartes darin. Etwas mit … Ecken und Kanten. Stein war gar nicht so weit hergeholt. 

„Manchmal wollen die Großen den Kindern nur helfen, keine Angst zu haben“, erklärte Rian erhaben. „Und dann geben sie den Kindern Sachen, die gar nicht toll sind, und erzählen, dass die einen beschützen können. Das tun die aber nicht.“

„Ich bin mir sicher, dass Ilandra keinen Blödsinn erzählt hat“, gab Benjamin zurück, obwohl auch seine Zweifel wuchsen.

„Was passiert denn, wenn du reinguckst und es ist gerade keine Gefahr da?“, hakte Rian spitzfindig nach.

„Ilandra sagte, dass dann großes Unglück über uns kommen wird“, wiederholte er, woran er sich erinnern konnte.

„Und was heißt das genau?“

Benjamin öffnete den Mund, brachte aber nichts heraus. Ilandra hatte ihm nichts Genaueres dazu gesagt, was es tatsächlich wie einen Trick für kleine Kinder aussehen ließ. Warum sollte er also nicht in den Beutel gucken?

„Okay“, gab er dem Mädchen nach, „wir schauen einmal rein und machen dann gleich wieder zu, ja?“

Sie nickte eifrig und Benjamin beschloss, sich für diesen kurzen Moment ins hohe Gras zu setzen, das hier überall zwischen den Bäumen und Pflanzen wuchs. Dadurch waren sie nicht so leicht zu entdecken und er konnte zusätzlich seine müden Beine etwas ausruhen. Rian ließ sich sogleich neben ihm nieder und sie öffneten gemeinsam die Verschnürung des Beutels, sahen beide gleichzeitig ins Innere. Zu erkennen war da leider nichts.

„Hol’s raus!“, drängelte Rian.

Benjamin zögerte einen Moment, griff dann aber beherzt zu. Ein warmes Kribbeln schoss durch seine Finger, in seinen Arm und dann direkt in sein Herz, ließ dieses kurz stocken, um anschließend eine enorme Wärme in seinem Inneren zu verbreiten.

„Was ist?“, stieß Rian erschrocken aus, wohl weil er ruckartig erstarrt war und seine Augen weit aufgerissen hatte.

Er konnte ihr nicht antworten, zog stattdessen seine Hand samt des Schatzes hervor, der sich ihm so unvermittelt offenbart hatte: Jennas Amulett. Einer der fünf Teile Cardasols. Er glühte rot, pulsierte in demselben Rhythmus, wie sein Herz schlug, und war so wunderschön, dass Benjamin der Atem stockte.

„Cardasol!“, jauchzte Rian, nachdem sie kurz innegehalten hatte, und schlug freudig die Hände zusammen. Nur einen Wimpernschlag später berührte auch sie den Stein zaghaft. Eine weitere Energiewoge durchfuhr Benjamins Körper und der Stein erstrahlte noch heller als zuvor.

Rian zog fröhlich auflachend ihre Hand zurück. „Das kitzelt!“, gluckste sie, wurde aber gleich wieder ernster. „Das ist wirklich der beste Schutz! Wir brauchen keine Angst mehr zu haben. Häng es um!“

Benjamin reagierte nicht auf sie. Er versuchte immer noch zu verstehen, was hier passiert war. Hatte der Schamane im ersten M’atay-Dorf nicht gesagt, er hätte einen Boten mit dem Amulett losgeschickt, um es zu einem heiligen Berg zurückzubringen? War Ilandra etwa der Bote oder hatte sie ihn irgendwo unbemerkt von allen anderen getroffen und sich den magischen Stein aushändigen lassen? Wie lange war das Amulett schon in Reichweite gewesen? Und warum hatte selbst Marek es nicht bemerkt? Wahrscheinlich lag auf dem Beutel ein Zauber, der seine Kraft abschirmte, denn laut Jenna riefen die Teilstücke Cardasols immer nach ihr. Und er hatte ja auch beim Reinsehen nichts erkennen können.

Die nächste große Frage war, warum das Herz der Sonne plötzlich auch auf ihn reagierte. Er hatte das Amulett auch schon früher öfter mal berührt und noch nie eine derartige Reaktion erzeugt. Jenna war die einzige aus seiner Familie gewesen, die sich so intensiv damit verband. Was bedeutete es, dass er dies nun auch konnte?

Rian schien keine Geduld mehr zu haben, denn sie griff einfach nach dem Lederband des Steins und zog es über seinen Kopf. 

„Nein, das … das ist nicht richtig“, wehrte er sich dagegen und versuchte das Band zu ergreifen, doch Rian schlug ihm auf die Hand. Es tat nicht weh, überraschte ihn nur so sehr, dass er verdutzt innehielt.

„Das gehört da hin und jetzt machst du es unter dein Hemd, damit keiner es sieht“, bestimmte sie, zog an dem Ausschnitt seines Shirts und ließ das Amulett hineingleiten. Es glühte erneut warm auf, als es auf seine Haut traf, und er erschauerte. 

„So“, sagte sie zufrieden. „Jetzt wird alles gut.“

„Mein ‚nein‘ hast du aber gehört, oder?“, erkundigte sich Benjamin mit einem Gefühlsgemisch aus Belustigung und Verärgerung. So klein und schon so frech!

„Ja, aber du hast Unrecht und ich nicht“, erklärte Rian und erhob sich wieder. „Deswegen machen wir, was ich sage.“ 

Sie streckte ihm ihre Hand entgegen und irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass sich etwas in der Hierarchie zwischen ihnen verschoben hatte. Seltsamerweise trotz des Amuletts nicht zu seinen Gunsten. Dennoch ergriff er die angebotene Hand, kam aber eher aus eigener Kraft auf die Beine. Schließlich war sie immer noch ein kleines, schwaches Kind.

„Wie sagt man so schön: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm“, konnte er sich nicht verkneifen anzumerken, während er den leeren Lederbeutel zurück in seinen Hosenbund stopfte. Den würden sie später noch brauchen, denn er würde das Amulett ganz bestimmt nicht behalten, wenn Ilandra wieder bei ihnen war.

Rian runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“, fragte sie und machte ihm damit wieder einmal deutlich, dass sie sich auch sprachlich nicht in ein und derselben Welt bewegten.

„Das heißt, dass du deinem Vater ziemlich ähnlich bist“, sprach er ungeschönt aus.

Rian reagierte nicht ganz so, wie er gedacht hätte. Sie war nicht etwa verärgert, sondern strahlte ihn an, als hätte er ihr das schönste Kompliment gemacht, das sie jemals gehört hatte. Sicherlich wäre noch ein „Danke!“ über ihre Lippen gekommen, wenn sich nicht gerade in diesem Moment eine Gestalt durch die Pflanzen geschoben hätte, deren Annäherung ihnen vollkommen entgangen war.

Benjamins Herz machte einen Sprung und polterte dann in einem enormen Tempo los, während Rian und er ein paar Schritt zurückwichen. Erst als die Haut der Person wieder einen normalen Ton annahm und sie sich damit deutlicher von der Umgebung abhob, erkannte er erleichtert, dass es sich um Ilandra handelte.

Rian gab einen erfreuten Laut von sich, lief zu der Schamanin hinüber und warf sich gegen sie, sie dabei ganz fest umarmend.

„Jetzt wird wirklich alles gut!“, stieß sie aus, während sich Benjamin fragte, warum Ilandra so steif stehen blieb, weder Anstalten machte, Rian ebenfalls festzuhalten, noch sich anderweitig zu bewegen.

„Du hast es also herausgenommen“, sagte die M’atay angespannt. Fast machte sie den Eindruck, als hätte sie Schmerzen. „Wart ihr in Gefahr?“

„Bisher nicht“, gestand Benjamin etwas verlegen. „Ich … wir waren nur neugierig. Es tut mir leid, aber …“

„Du musst versuchen, dich noch mehr zu entspannen, und damit dem Amulett signalisieren, dass ich keine Gefahr für euch bin“, ließ Ilandra ihn gar nicht erst ausreden.

Benjamin blinzelte verwirrt.

„Das Amulett beschützt euch vor mir“, stellte sie klar.

„Oh“, gab Benjamin von sich. Er sah hinab zu seiner Brust und bemerkte, dass man das helle Licht des Steins selbst durch das Hemd schimmern sehen konnte. „O…okay.“ Er schloss die Augen, atmete tief ein und wieder aus und versuchte die benötigte Entspannung herzustellen, während er gleichzeitig seine freundschaftlichen Gefühle für die M’atay auf den Stein wirken ließ.

Das befreite Seufzen aus ihrer Richtung ließ ihn die Schamanin wieder ansehen, die sich sogleich auf ihn zubewegte. „Du solltest das Amulett wieder in den Beutel stecken, damit niemand seine Anwesenheit bemerkt, solange es nicht gebraucht wird“, riet sie ihm.

Benjamin griff nach der Lederschnur, zögerte dann aber. „Ich verstehe nicht, warum du es überhaupt hattest“, sprach er einen seiner vielen Gedanken aus. 

„Das sollten wir später klären“, wich sie ihm aus, machte jedoch keine weiteren Anstalten mehr, sich ihm zu nähern. Ihr Respekt vor Cardasol war groß. „Es gibt jetzt erst einmal Wichtigeres zu tun.“

„Nein“, widersprach er ihr, während auch Rian sich zurück an seine Seite gesellte. „Ich will jetzt eine Antwort. Warum hattest du das Amulett die ganze Zeit bei dir und uns nichts davon gesagt?“

Ilandra zögerte einen Moment, ließ dann aber ihre Schultern sinken und gab ihm nach. „Weil auch die M’atay nicht wissen, wie man nach Jamerea gelangt.“

„Jamerea?“, wiederholte Benjamin. „War nicht von einem heiligen Berg die Rede?“

„Ja, vom Berg Bjadal und der ist auf Jamerea zu finden. Es gab nie einen anderen Boten. Ich sollte den Stein zurück zu seinem Herkunftsort bringen und mich euch anschließen, weil wir glaubten, dass ihr vielleicht einen Weg dorthin findet.“

„Aber … warum hast du Cardasol nicht spätestens herausgeholt, als die Freien die Höhle angriffen und dein Volk bedrohten?“, bohrte Benjamin weiter aufgebracht nach. „Sie haben deine Leute getötet und verschleppt!“

„Weil ich bis dahin noch daran glaubte, dass das Bewahren der Geschenke Anos wichtiger ist, als das Schicksal einzelner Menschen – ganz gleich zu welchem Volk sie gehören“, erklärte Ilandra traurig und die Reue in ihren Augen besagte, dass sich die Dinge für sie mittlerweile geändert hatten.

„Und jetzt denkst du das nicht mehr?“, hakte Benjamin nach.

Sie nickte bewegt. „Ich will mein Volk retten – koste es, was es wolle.“

„Was ist mit meinem Tata?“, stieß Rian alarmiert aus.

„Ja genau“, stimmte Benjamin der Kleinen zu. „Was ist mit unseren Verwandten und Freunden?“

„Ohne sie können wir niemanden retten – selbst nicht mit der Hilfe Cardasols“, gestand Ilandra ihnen. „Und sie sind mittlerweile auch meine Freunde. So wie ihr. Ich vertraue euch allen. Nur deswegen habe ich dir das Amulett gegeben. Ich wusste, dass ihr mich verstehen und mir helfen würdet.“

Benjamin betrachtete die M’atay sehr nachdenklich. Er hielt sie schon seit einer ganzen Weile für eine Freundin, aber momentan war er sich nicht so sicher, ob er ihr tatsächlich noch voll und ganz vertrauen konnte.

„Was ist mit Gideon und Tala passiert?“, wollte Rian wissen.

„Es gab einen kurzen Kampf, in dem niemand verletzt wurde, weil ich meine Stammesbrüder schnell beruhigen konnte“, antwortete Ilandra. „Wir sind anschließend darin übereingekommen, dass es besser ist, uns aufzuteilen und in zwei verschiedenen Gruppen weiterzureisen.“

„Weiterzureisen?“, wiederholte Benjamin. „Wohin genau?“

„Zu einem neuen Treffpunkt. Jenna und Marek haben einem der Kerut durch Jessal zukommen lassen, dass es ihnen gut geht und sie im Maytan-Tal in Avelonia wieder mit uns zusammentreffen werden. Alles, was wir jetzt tun müssen, ist eine heilige Stätte mit einem Tor zu finden, das uns dorthin bringen kann.“

Große Erleichterung machte sich in Benjamin breit. Jenna und Marek ging es gut und sie würden sie noch dazu bald wiedersehen! Das waren doch mal erfreuliche Nachrichten. 

„Wir sollten uns jetzt dringend auf den Weg machen“, fügte Ilandra hinzu. Sie wies auf das Amulett. „Und du solltest das wirklich wegpacken.“

Das Kopfschütteln kam von ganz allein und überraschte ihn ebenso wie die M’atay. Doch innerlich wusste er, wieso er das tat. Wenn er das Amulett zurück in den Beutel packte, hatte er keinen Zugriff mehr darauf und Ilandra konnte es wieder problemlos an sich nehmen. Seiner Meinung nach gehörte es aber zu Jenna und würde ihnen in den Händen seiner Schwester einen großen Vorteil gegenüber Roanar verschaffen. Ganz davon abgesehen, dass er sich mit dem Amulett an seiner Brust sehr viel besser geschützt fühlte. Immerhin waren ihnen ja die Freien weiterhin auf den Fersen.

„Das Amulett schützt uns vor unseren Verfolgern“, sagte er zu der sprachlosen Schamanin. „Und außerdem musst du mir erst einmal all meine Fragen beantworten, wenn wir Zeit dafür haben.“

Ilandra war verärgert, das war ihr deutlich anzusehen, aber sie riss sich zusammen, nickte stattdessen einsichtig. „Wenn du es so willst, machen wir es so“, gab sie ihm nach. „Folgt mir.“

Sie lief an ihm vorbei und Benjamin tat, wozu sie ihn aufgefordert hatte. Nur wenig später schob sich eine kleine Hand in die seine und er sah hinab in Rians helle Augen. 

„Jetzt hast du recht“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln, das er sogleich erwiderte, und er kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass es sich gut anfühlte, sie an seiner Seite zu wissen – in mehr als einer Hinsicht.
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Malin war ein weiser Mann gewesen. Seine Suche nach den Gradaz weitgehend zu verheimlichen und seine Erinnerungen an das Geschehen aufzuheben und gestückelt zu verstecken, war aus Melinas Sicht genial gewesen. Auf diese Weise konnte niemand, der sich nicht mit seiner Geschichte und den Geschehnissen von damals intensiv beschäftigte und zudem aus seiner Blutlinie stammte, auf den Weg zu dieser großen Macht geraten. Man musste einen starken inneren Antrieb verspüren und unbedingt den Weg nach Jamerea finden wollen, um schließlich auf eines der Puzzleteile zu stoßen.

In Jennas und Mareks besonderem Fall war der Antrieb nicht von ihnen selbst ausgegangen, sondern von den Freien und auch die ersten Puzzleteile waren von diesen gefunden worden. Aber dass sie jetzt genau den Weg einschlugen, den Malin für seine Nachfahren vorgesehen hatte, konnte kein Zufall sein. Jenna wurde von Malin angeleitet und trat nun aktiv ihr gefährliches Erbe an – so wie der größte aller Zauberer es damals geplant hatte.

Dies einzusehen war Melina zunächst schwergefallen, aber seit ihres letzten ungeplanten Kontaktes mit ihrer Nichte, gab es keine andere Interpretation der Geschehnisse mehr. Die Räder der alten Zeiten drehten sich und die Dinge fügten sich, so wie es ihnen vorherbestimmt gewesen war.

Melina schlang die Decke, in die sie sich gewickelt hatte, fester um ihren Körper, schob eine Hand aus der Wärme und griff nach der Tasse Tee, die vor ihr auf dem Tisch stand, um vorsichtig an dem heißen Getränk zu nippen. Ihr Blick wanderte durch das Hütteninnere, über die Jägertrophäen, die zahlreich an den Wänden hingen: ein Hirsch, mehrere Rehböcke und ein Fuchs. Wie konnten sich Menschen mit dem Tod von anderen Lebewesen brüsten, anstatt sich für diese einzusetzen, sie zu beschützen? Ging in ihren Köpfen Ähnliches vor wie in denen der Freien? War es das Gefühl von Macht, das sie unbedingt erlangen wollten – Macht, die über Leben und Tod entschied?

Sie schüttelte den Kopf und sah hinüber zur Tür. Peter hatte schon vor einer Weile zurückkommen wollen und so langsam machte sie sich Sorgen. Da die Wachen vor der Tür, die sie durch eines der Fenster ganz gut sehen konnte, aber noch da waren und einen entspannten Eindruck machten, war wohl nichts Schreckliches passiert. Immerhin hatte der Zirkel diesen Waldabschnitt samt Torüberresten und Forsthütte ja auch komplett eingenommen und mit zahlreichen Wachen an verschiedenen Standpunkten abgesichert.

Sie lehnte sich in dem Ohrensessel zurück, den sie seit einiger Zeit für sich beanspruchte, und bemühte sich darum, in einem einigermaßen entspannten Zustand zu bleiben. Einfach war das nicht, nach dem, was am gestrigen Tag an der Ruine passiert war. Wie besprochen, war sie mit Peter dorthin zurückgekehrt, um den Kettenanhänger zu aktivieren und noch einmal auf die letzte, so wichtig erscheinende Erinnerung Malins zurückzugreifen. Dabei hatten nicht nur plötzlich die Bruchstücke des Tores auf sie reagiert, sondern sie war auch innerhalb von Sekunden mit ihrer Nichte verbunden worden. Diese hatte sich selbst in einem Gebiet mit einer starken magischen Energie befunden und Melina weitere Erinnerungsfetzen offenbart, während sie die ihren an Jenna weitergeleitet hatte, ohne etwas dagegen tun zu können. All das hatte Melina derart durchgeschüttelt und ihr so viel Energie entzogen, dass sie auf der Stelle zusammengebrochen und ohnmächtig geworden war.

Erst am Abend war sie wieder erwacht, auf einer Liege im Forsthaus, anstatt in ihrer Wohnung. Peter hatte sie nicht nach Hause bringen wollen, weil er mit seinen Leuten erst einmal vor Ort bleiben wollte, und sie hier deswegen sicherer war. Er hatte ihr berichtete, dass das Tor nicht vollständig zerstört war und eventuell wieder aufgebaut werden könne, sodass sie es mit der Hilfe magisch Begabter aus Falaysia vielleicht sogar ein weiteres Mal öffnen konnten.

„Ich weiß, dass Jenna und mein Sohn sich momentan auf dem richtigen Weg befinden“, hatte Peter gesagt, „und dass sie mit dem Erlangen des Gradaz die Möglichkeit haben, Roanar aufzuhalten, aber es gibt immer noch eine Schwierigkeit, mit der man ihnen zu Leibe rücken kann.“

„Die modernen Waffen und Soldaten von Madeleine“, hatte Melina sofort gewusst und ihre Angst war zurückgekehrt. Dies war in der Tat ein außerordentlich großes Problem. Mit Magie konnte man viel bewirken, sicherlich auch die Kugeln einer modernen Waffe abwehren, aber man musste wissen, dass sie kamen, und dann sehr schnell reagieren. Beides war nicht unbedingt vorauszusetzen und Melina wollte sich gar nicht vorstellen, was geschah, wenn ihre Nichte in einen Hinterhalt von Madeleines Leuten geriet.

Deswegen hatte sie auch keinen Einspruch gegen Peters Vorschlag gehabt, eine eigene Truppe mit moderner Bewaffnung und Technik nach Falaysia zu schicken. Alles, was sie noch dazu benötigten, war ein neu aufgebautes Portal und einen magisch begabten Verbündeten in Falaysia, der nach Zydros reiste und dort das Tor für sie aktivierte. Sie hatten beide sofort an Kychona gedacht, doch bisher hatte Peter die Zauberin noch nicht erreichen können und Melina war noch zu geschwächt gewesen, um auch nur den Hauch eines Zaubers zu vollbringen. 

Nach einer Nacht des Tiefschlafs, gefolgt von einem sehr ruhigen, von leichten Schlummern durchsetzten Morgen, fühlte sich Melina schon deutlich besser als am gestrigen Tag, jedoch noch lange nicht wie ihr altes Ich. Wahrscheinlich hing das auch mit ihrer zweiten Entführung durch Madeleine zusammen, die ihr mehr zu schaffen gemacht hatte, als sie anfangs geglaubt hatte. Laut Peter war es ein Wunder, dass sie nach der Trennung von ihrem ‚Parasiten‘ überhaupt hatte fliehen können und sprach von einer immensen inneren Kraft. Die zeitweilige Übernahme eines Körpers war hochgradig gefährlich für beide Seiten und hätte auch für sie übel ausgehen können. Was mit Madeleine war, wusste ja niemand und Peter hatte bereits Zweifel daran verlauten lassen, dass sie noch lebte.

Geräusche vor der Tür ließen Melina aufhorchen. Nur einen Atemzug später betrat Peter die Hütte. Er bedachte sie wie immer mit einem warmen Lächeln, zog seine Jacke aus und lief schnurstracks auf die kleine Küchennische zu, wo sie die Teekanne abgestellt hatte.

„Ganz schön kühl heute draußen“, sagte er mit dem Rücken zu ihr, während er sich eine Tasse Tee einfüllte. „Aber es geht trotzdem ganz gut voran. Viele meiner Leute hat ein gewisser Ehrgeiz gepackt. Sie können es nicht ausstehen, wenn ihnen die bösen Buben durch die Lappen gehen.“

Er wandte sich mit einem leisen Lachen um und kam auf sie zu. „Wie geht’s dir?“

„Schon besser“, erwiderte sie, „aber immer noch nicht ganz die Alte.“

Er nickte verständnisvoll und setzte sich auf die kleine Bank neben dem Sessel. „Das wird schon noch“, sprach er ihr zu. „Du hast dich sehr verausgabt – nicht nur gestern, sondern auch schon in den Tagen davor – da braucht es ein bisschen Zeit, bis alle Energie zurückkommt.“

„Ich weiß“, erwiderte sie mit einem Seufzen und nippte erneut an ihrem Tee. Die Wärme tat wirklich gut. „Ich dachte nur, dass ich nach meinem Krankenhausaufenthalt wieder mit voller Kraft mitmachen kann und jetzt geht es mir noch schlechter als zuvor und ich bin noch nutzloser.“

„Das bist du nicht!“, widersprach er ihr rasch. „Ohne dich wüssten wir nicht, dass wir das Portal wieder aufbauen und nutzen können. Und du hast Jenna sehr wichtige Informationen senden können …“

„… von denen wir nicht wissen, ob sie eher schaden oder wirklich gut für sie sind“, fügte Melina frustriert an.

„Informationen sind immer gut“, gab er nach einer kurzen Pause des Nachdenkens zurück. „Malin wollte, dass derjenige, der seine Suche nach dem Gradaz fortführt, sie erhält, was heißt, dass Jenna sie auf jeden Fall gebraucht hat. Und wenn wir bald drüben sind, können wir aktiv helfen, sie persönlich unterstützen.“

Melina sah ihn erstaunt an. „Du willst, dass ich mit rübergehe?“

„Eigentlich will ich es nicht, weil du hier sicherer bist“, gestand er, „aber meine logische, kühl kalkulierende Seite rät mir, dich mitzunehmen. Nicht nur, weil du an die Informationen auf dem Anhänger herankommst, sondern auch, weil du eine sehr gute Verbündete mit ausgesprochen guten Ideen bist.“

In Melina wuchs ein starkes Bedürfnis, den Mann an ihrer Seite in die Arme zu schließen und fest an sich zu drücken, doch sie regte sich nicht. Es war besser für sie beide, wenn sie jetzt nicht sentimental wurden.

„Danke“, sagte sie stattdessen nur mit einem strahlenden Lächeln. „Jetzt muss ich erst recht ganz schnell wieder zu Kräften kommen.“

„Wir müssen auch erst einmal Kontakt zu Kychona herstellen“, versuchte Peter ihren Enthusiasmus zu dämpfen. „Ohne Hilfe aus Falaysia heraus können wir nicht rüber reisen. Was nicht heißen soll, dass du dich schon jetzt darum bemühen sollst, sie zu erreichen. Wir probieren das erst, wenn du wieder richtig fit bist. Versprich mir das! Jenna und Marek halten es noch ein Weilchen ohne uns aus. Schließlich waren sie ja bei deinem Kontakt nicht in unmittelbar in Gefahr, oder?“

„Nein“, gab sie gedankenverloren zurück. „Trotzdem war irgendwas komisch. Sie … standen schon unter Druck.“

„Was in ihrer Situation nun mal nicht zu ändern ist.“

„Ja, aber … ich weiß auch nicht. Es war anders als sonst.“ Sie seufzte erneut.

Peter betrachtete sie nachdenklich. „Kannst du dich mittlerweile daran erinnern, welche Informationen du über den Kontakt mit Jenna gewonnen hast?“

„Teilweise“, musste sie ihre Aussage leider einschränken. „Ich glaube, es waren Erinnerungen, die sie wiederum durch Malin erhalten hat … aus alten Zeiten. Dabei ging es um eine Prüfung der Götter, der sich magisch Begabte damals stellten, um das Gradaz für sich zu gewinnen. Es hieß nur anders.“

„Es hatte einen anderen Namen?“ Peter war erstaunt.

„Ja, ich glaube … Ano’da… daz?“

„Daradaz?“, half Peter ihr.

„Ja, genau! Woher weißt du das?“

„Aus einem alten Vers des Zirkels, den jeder Neuanwärter im Original und der Übersetzung lernen muss. Daradaz wurde vor langer Zeit mit ‚Schlüssel‘ übersetzt.“

„Wie geht der Vers?“

Peters Augen verengten sich ein wenig, während er in sich ging. „Wer die Macht über Welten will, muss den Göttern lauschen ganz still; muss sich bewähren im Kampf mit dem Spiegel; wird öffnen dabei alle Siegel. Und zum Lohn den Schlüssel gewinnt, der rein nach Malins Werten sinnt.“

„Wer war der Erschaffer des Spruchs?“, hakte Melina aufgeregt nach.

„Angeblich Malin selbst“, war die Antwort, die sie bereits erwartet hatte.

„Dann ist das noch ein Puzzleteil!“, entfuhr es ihr. „Hatte das Gedicht nur einen Vers?“

„Nein, es gibt noch zwei weitere, aber die mussten wir nie lernen. Und ich glaub auch nicht, dass sie übersetzt wurden.“

„Natürlich nicht, weil nur die direkten Erben Malins sich mit ihnen befassen sollen“, schlussfolgerte Melina. „Hat Madeleine sich damit beschäftigt?“

„Gut möglich.“ Peter stand auf und holte sein Handy aus der Jacke, um sogleich jemanden anzurufen. „Ryan, tu mir einen Gefallen: Suche das erste Handbuch des Zirkels und schicke mir ein Foto von der ersten Seite.“

Er beendet das Gespräch und sah Melina voller Bewunderung an. „Siehst du, wie ich schon sagte: Du hast ausgesprochen gute Ideen.“

Sie fühlte, wie ihr das Blut in Wangen und Ohren schoss und senkte den Blick. „Jeder hat seine hellen Momente“, murmelte sie verlegen. „Aber es wäre fantastisch, wenn die anderen Verse uns und allen anderen in Falaysia weiterhelfen könnten. Vielleicht können wir durch sie auf Roanars Ziel schließen.“

„Gut möglich“, erwiderte Peter. „Bist du dir wirklich sicher, dass unser Gradaz und das Ano’daradaz dasselbe Objekt bezeichnen?“

„Irgendwie schon“, erwiderte sie mit einem Schulterzucken. „Ich weiß auch nicht wieso, aber ich fühle es einfach.“

„Dann muss sich irgendwo ein Schreibfehler eingeschlichen haben, der sich in den späteren Schriften durchgesetzt hat“, überlegte Peter. „Wäre nicht das erste Mal, dass so was passiert.“

„Heißt das, das von Roanar begehrte Objekt ist eigentlich weder Gefäß noch Zepter, sondern ein Schlüssel?“, hakte Melina nach.

„Oder alles zur selben Zeit“, gab Peter zu bedenken. 

„Und was schließt es auf?“

„Das gilt es herauszufinden – und wer weiß, vielleicht sind Marek und Jenna schon einen Schritt weiter.“

„Du meinst, sie haben alle Siegel geöffnet und den Schlüssel in der Hand?“

„Wer weiß …“, wiederholte er mit einem kleinen Lächeln. „Du kennst die beiden ja: Immer ein bisschen zu forsch und leidenschaftlich bei der Sache. Da kann man schon mal vorauspreschen, ohne genau zu wissen, was man da tut.“

„Hoffen wir, dass sie ausnahmsweise besonnen und überlegt vorgehen“, setzte Melina hinzu, „denn auch das können sie, wenn sie wollen.“

Peter wollte etwas dazu sagen, wurde jedoch abgelenkt, als sein Handy sich mit einem Brummen bemerkbar machte. Er warf einen knappen Blick darauf und nickte zufrieden. „Hier sind die Verse.“

Im Nu war er wieder neben Melina und hielt das Handy so, dass sie sich beide die fotografierten Seiten ansehen konnten. Die Sprache, in der sie verfasst waren, kannte Melina nicht.

„Ist das Zyrasisch?“, wollte sie von Peter wissen.

„Nein. Das soll die Sprache der N’gushini sein, der Priester der Halamar, die immer etwas anders war, als die, die vom gemeinen Volk gesprochen wurde. Ob das der Wahrheit entspricht, ließ sich bisher nicht überprüfen, weil niemand in dieser Welt sie beherrscht.“

„Und wie konnte der alte Zirkel den ersten Vers übersetzen?“

Er hob die Schultern. „Wahrscheinlich hat Malin das selbst gemacht, bevor er aus dieser Welt verschwand oder verstarb.“

„Aber auf sein Wissen können wir nicht mehr zugreifen.“

Peter sah sie wieder an und zwischen seinen Brauen bildete sich eine nachdenkliche Falte. „Hm … vielleicht doch“, meinte er. „Du hast den Anhänger und wenn wir ihn aktivieren, während du die Verse vor Augen hast …“

„… kann ich vielleicht lesen, was da steht!“, beendete Melina seinen Satz begeistert und wollte schon nach dem Anhänger greifen, doch Peter hielt rasch ihre Hand fest.

„Nicht jetzt schon“, bat er sie. „Du musst dich erst vollständig erholt haben. So hatten wir das abgesprochen.“

Sie war enttäuscht, ließ aber ihre Hand einsichtig sinken. Vernünftig zu sein, war manchmal verflucht schwer. 

„Was hältst du davon, wenn du dich noch einmal hinlegst und versuchst zu schlafen, während ich über dich wache?“, schlug Peter vor und hob auffordernd die Brauen.

Sie wollte sich seinem Vorschlag eigentlich widersetzen, doch ihrem Körper genügte bereits das Wort ‚schlafen‘, um ihre Müdigkeit wieder in ihr Bewusstsein zu rufen. Deswegen nickte sie brav, erhob sich und schlurfte zu der Liege hinüber, die in einer Ecke stand und ihr auch schon zuvor als Bett gedient hatte. Ein paar Stunden Schlaf konnten vielleicht schon ausreichen, um wieder fit zu werden. Sie glaubte nicht wirklich daran, doch es war ein gutes Gefühl, sich mit diesem Gedanken hinzulegen und die Augen zu schließen.
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Wie es weitergeht, erfährt man im fünften und finalen Band der Reihe, der voraussichtlich im Winter 2019/2020 erscheinen wird.

 

Aktuelle Informationen über die Autorin und ihre Bücher findet man auf
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Glossar

 

 

 

Ano – der Gott des Lichts, Erschaffer aller Welten; einer älteren Legende nach, erschuf er Falaysia nicht, sondern kam als Reisender dorthin, der sich einen Stützpunkt in Jamerea erbaute, in dem auch andere Götter, die auf Reisen waren, unterkamen

 

Berengash - ein N’gushini, dem Ano einst Cardasol gab; besaß angeblich die Macht über alle Elemente und hatte fast göttliche Kräfte; führte Krieg gegen Malin und Morana, obwohl er deren Vater war; soll Sohn von Ano sein; soll das Melandanor zumindest ausgebaut haben

 

Erexo – der Gott der Unterwelt und Dunkelheit; Anos Gegenspieler

 

Halamar – das älteste Volk, das es in Falaysia je gab; ursprünglich soll es von Ano, dem Gott des Lichts, erschaffen worden sein; laut einer anderen Legende entstand es allerdings dadurch, dass die Dienerschaft Anos sich mit den Ureinwohnern in Lyamar fortpflanzte

 

Iljanor - Halbgöttin und Priesterin, Mutter Malins und Moranas; Frau von Berengash; auch eines der Bruchstücke Cardasols trägt ihren Namen und der Anhänger von Melina lässt sich mit ihrem Namen aktivieren

 

Jamerea – die schwebende Insel, von Ano erschaffen und als Stützpunkt genutzt; das Herz von Lyamar

 

Kerut - ein spezieller Stamm der M’atay, der sich der Lehre Iljanors verschrieben hat und als fanatisch und schwierig gilt

 

M’atay – ein Volk, das den Halamar entsprang und in Lyamar ansässig war/ist; durch die Kriege des Zirkels und die Menschen aus Falaysia wurde es fast ausgerottet und versklavt; erst in Band 1 der Lyamar-Reihe wird klar, dass sich das Volk wieder erholt hat und nun in Form von vielen verschiedenen Stämmen Lyamar bevölkert; die M’atay können wie Chamäleons ihre Hautfarbe der Umgebung anpassen; sie sind sehr naturverbunden

 

Melandanor - Reisesystem, bestehend aus magischen Portalen, die einen zu verschiedenen Orten in Lyamar bringen; viele Tore sind nur durch einen Nachfahren Malins zu aktivieren

 

N’gushini – die Priester der Halamar, die das Volk regierten und sein Schicksal lange Zeit bestimmten

 

Tymion - Vertrauter Roanars; Meister von Silas, hat ihn ausgebildet und angeblich verraten; begabter Magier, der zum Zirkel gehörte und jetzt auch zu den Freien
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